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Für Annie, ich bewundere dich






KAPITEL 1

Von: Wütende Leserin  
An: Charley@Charley’sWeb.com  
Betreff: DIE SCHLECHTESTE KOLUMNISTIN ALLER ZEITEN!!!  
Datum: Montag, 22. Januar 2007, 07:59:47 EST

 

 

Hey, Charley,

ich wollte Ihnen nur eins kurz sagen: Sie sind nicht nur DIE SCHLECHTESTE KOLUMNISTIN ALLER ZEITEN!!!, sondern wahrscheinlich auch die EGOZENTRISCHSTE FRAU AUF DIESEM PLANETEN!!! Man sehe sich nur Ihr Foto an - die langen, blonden, leicht gelockten Haare, der wissende, gesenkte Blick, das subtile Grinsen Ihrer garantiert mit Restylane aufgespritzten Lippen. Daran erkennt man gleich, wie sehr Sie von sich eingenommen sind. Und Ihre geistlosen Kolumnen über den Kauf perfekter High Heels, den idealen Rouge-Ton und die Schindereien Ihres neuen Personal Trainers haben mein Urteil nur bestätigt. Aber wie um alles in der Welt sind Sie auf den Gedanken verfallen, dass irgendjemand auch nur mäßiges Interesse an Ihrem jüngsten Ausflug in die Welt der totalen Oberflächlichkeit aufbringen könnte - an einem Intimwaxing?!!! Vor Ihrer plastischen und unnötig grausigen Schilderung der Enthaarung Ihrer unteren Gefilde in der Sonntagsausgabe Ihrer Zeitung - (WEBB SITE, Sonntag, 21. Januar) - hatte ich offen gestanden keine Ahnung, dass es so etwas überhaupt gibt,  geschweige denn, dass eine erwachsene Frau sich freiwillig einer derart barbarischen Prozedur unterziehen würde. Immerhin sind Sie, wie ich aus Ihrer letzten Kolumne weiß, dreißig Jahre alt und kein Teenager mehr. Ich frage mich, wie Ihr armer Vater reagiert hat, als er von seiner Tochter, einer Harvardabsolventin, derart infantiles und erniedrigendes Zeug lesen musste. Ich frage mich, wie Ihre Mutter ihren Freundinnen erhobenen Hauptes gegenübertreten kann, während Sie in aller Öffentlichkeit permanent private - um nicht zu sagen intime - Fragen erörtern. (Zum Glück haben Ihre Eltern zwei weitere Töchter, an denen sie sich aufrichten können!!! Meinen Glückwunsch an Anne übrigens zu dem Erfolg ihres neuesten Romans Denk an die Liebe - Platz 9 auf der Bestsellerliste der  New York Times, mit weiter aufsteigender Tendenz!!! Und an Emily, die als Vertretung von Diane Sawyer bei Good Morning, America wirklich großartig war!!!) Das sind zwei Töchter, auf die Eltern stolz sein können.

Apropos Töchter. Was muss Ihre achtjährige Tochter wohl denken, wenn sie Sie nackt durchs Haus stolzieren sieht?? Ich nehme mal an, dass jemand wie Sie, der sich mit solch offensichtlicher Lust in gedruckten Worten entblößt, auch davor keine Hemmungen hat!!!! Nicht zu erwähnen den Spott, den Ihr fünfjähriger Sohn sich in der Vorschule von den anderen Kindern anhören muss, deren Eltern wahrscheinlich ähnlich entsetzt über Ihre sonntägliche Kolumne sind wie ich! Der Artikel vom letzten Sonntag über Sexspielzeuge war schon schlimm genug!!

Können Sie nicht über Ihre - garantiert dank eines kostspieligen Schönheitschirurgen - kesse kleine Nasenspitze hinausschauen und die Auswirkungen Ihres taktlosen Tratsches auf diese unschuldigen Kinder bedenken? (Aber was kann man schon von einer Frau erwarten, die stolz darauf ist, keinen der Väter ihrer beiden Kinder geheiratet zu haben?!!!)

Ich habe die Nase gestrichen voll von Ihrem geistlosen Alles-Charley -Geplapper. (Vielen Dank, dass Sie nicht Ihren Taufnamen Charlotte benutzen. Damit haben Sie uns zumindest die Entweihung des gleichnamigen wundervollen Kinderbuchs erspart!) Nachdem ich drei Jahre lang Ihre beschränkten Betrachtungen gelesen und entsetzt den Kopf geschüttelt habe!!!, ist mein Langmut nun endgültig zu Ende. Ich würde mich lieber an meinem bis dato unversehrten Schamhaar aufhängen, als noch ein weiteres Wort Ihrer kindischen Prosa zu lesen, und ich kann auch nicht länger eine Zeitung unterstützen, die dieselbe veröffentlicht. Deshalb kündige ich mit sofortiger Wirkung mein Abonnement der Palm Beach Post.

Ich bin sicher, dass ich für viele verärgerte und angewiderte Leser spreche, wenn ich sage: WARUM HALTEN SIE NICHT EINFACH DIE KLAPPE UND VERSCHWINDEN?!!!!



Charley Webb starrte den wütenden Brief auf ihrem Bildschirm an und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Irgendetwas darin jagte ihr Angst ein, nicht nur weil die Mail so gehässig war; im Laufe der Jahre hatte sie viel schlimmere erhalten, davon einige an diesem Morgen. Es lag auch nicht an dem hysterischen Ton des heutigen Schreibens, denn auch an die Empörung der Leserschaft war sie gewöhnt. Die vielen, drastisch eingesetzten Satzzeichen konnten es auch nicht sein. Schreiber wütender E-Mails neigten dazu, jeden ihrer Sätze für so bedeutend zu halten, dass sie den inflationären Einsatz von Großbuchstaben und Ausrufezeichen rechtfertigen. Es lag auch nicht am persönlichen Ton der Anwürfe. Eine Frau, die ihrem jüngsten Intimwaxing tausend Wörter gewidmet hatte, musste mit persönlichen Attacken rechnen. Manche - darunter auch etliche Kollegen - waren vermutlich der Ansicht, dass sie es geradezu darauf anlegte, die Leute zu provozieren. Und dass sie es letztlich nicht anders verdient hätte.

Und vielleicht hatten sie sogar recht.

Charley zuckte die Achseln. Sie war an Kontroversen und Kritik ebenso gewöhnt wie daran, als inkompetent und oberflächlich abgestempelt zu werden. Dass ihre Motive und ihre Seriosität angezweifelt wurden, dass man giftige Kommentare über ihr Aussehen machte, war ebenfalls nichts Neues. Gleichzeitig wurde ihr genauso regelmäßig vorgeworfen, ihre Kolumne überhaupt nur wegen ihres guten Aussehens bekommen zu haben. Oder weil eine ihrer berühmteren Schwestern ihre Beziehungen hatte spielen lassen. Oder weil ihr Vater, ein hochgeachteter Professor für englische Literatur in Yale, seinen Einfluss geltend gemacht hatte.

Sie war es gewohnt, als schlechte Tochter, noch schlechtere Mutter und furchtbares Vorbild hingestellt zu werden. Doch derlei Schmähungen perlten für gewöhnlich an ihr ab. Was an dieser speziellen E-Mail ließ sie also zwischen Lachen und Weinen schwanken? Warum fühlte sie sich plötzlich so verdammt verletzlich?

Vielleicht hatte sie immer noch an der Kolumne vom vergangenen Sonntag zu knapsen. Ihre Nachbarin Lynn Moore, die ein paar Häuser weiter in der vormals heruntergekommenen und jetzt schon fast wieder schicken kleinen Straße in der Innenstadt von West Palm Beach wohnte, hatte sie kurz vor Weihnachten zu einer sogenannten Passion Party eingeladen. Dahinter verbarg sich eine Variante der guten alten Tupperparty mit dem Unterschied, dass statt strapazierfähiger Plastikbehälter Dildos und Vibratoren vorgestellt wurden. Charley hatte sich beim Hantieren mit den diversen objets und bei der blumigen Präsentation, mit der die Passion-Vertreterin ihre Waren angepriesen hatte, köstlich amüsiert - »Und diese unscheinbare kleine Perlenkette, meine Damen, wirkt, wie ich Ihnen versichern kann, wahre Wunder! Ich sage nur multipler Orgasmus! Das ist mal ein Weihnachtsgeschenk, an dem man das ganze Jahr Freude hat!« - und den Abend einen Monat später in ihrer Kolumne genüsslich ausgeweidet.

»Wie konntest du das tun?«, hatte Lynn am Tag des Erscheinens persönlich zu wissen verlangt. Sie stand auf der Stufe vor Charleys winzigem Bungalow, Charleys Kolumne in ihrer geballten Faust zusammengeknüllt, die Finger um Charleys Hals auf dem Foto. »Ich dachte, wir wären Freundinnen.«

»Wir sind Freundinnen«, hatte Charley protestiert, obwohl sie in Wahrheit wohl eher gute Bekannte als echte Freundinnen waren. Echte Freundinnen hatte Charley nicht.

»Und wie konntest du dann so etwas tun?«

»Das verstehe ich nicht. Was habe ich denn gemacht?«

»Das verstehst du nicht?«, hatte Lynn ungläubig wiederholt. »Du weißt nicht, was du getan hast? Du hast mich gedemütigt, das hast du getan. Du hast mich als eine Sex-verrückte Idiotin hingestellt. Mein Mann ist außer sich, meine Schwiegermutter in Tränen aufgelöst. Meine Tochter weiß vor Verlegenheit nicht wohin mit sich. Das Telefon steht den ganzen Morgen nicht still.«

»Aber ich habe doch nicht geschrieben, dass du es bist.«

»Das war auch gar nicht nötig. Meine Gastgeberin«, zitierte Lynn aus dem Gedächtnis, »eine Brünette Mitte vierzig in engen Capri-Hosen und High Heels, trägt lackierte Fingernägel - vier Zentimeter lang und mit kleinen Straßsteinchen beklebt - und wohnt in einem charmanten, mit weißem Holz verkleideten Haus. Die frisch geschnittenen Blumen stammen aus ihrem prachtvollen Garten. Auf dem sauber gemähten Rasen vor dem Haus steht ein Mast, an dem eine große amerikanische Fahne weht. Himmel, wer mag das wohl sein?«

»Das könnte jeder sein. Ich finde, du reagierst überempfindlich.«

»Ach wirklich? Ich reagiere überempfindlich? Ich lade dich zu einer Party ein, stelle dich meinen Freundinnen vor, schenke dir nicht nur ein, sondern mehrere Gläser Champagner aus …«

»Mein Gott, Lynn, was hast du erwartet?«, unterbrach  Charley sie, ärgerlich, dass sie sich verteidigen musste. »Ich bin Journalistin. Das weißt du. Diese Geschichte war genau mein Ding. Natürlich schreibe ich darüber. Das wusstest du, als du mich eingeladen hast.«

»Ich habe dich nicht als Reporterin eingeladen.«

»Das ist mein Beruf«, erinnerte Charley sie. »Das bin ich.«

»Mein Fehler«, erwiderte Lynn schlicht. »Ich dachte, du wärst mehr als das.«

In dem nachfolgenden verlegenen Schweigen versuchte Charley, die Kränkung wegzustecken. »Tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.«

Lynn tat Charleys Entschuldigung mit einem Wink ihrer vier Zentimeter langen Fingernägel ab. »Aber es tut dir nicht leid, die Kolumne geschrieben zu haben. Stimmt’s?«

»Lynn …«

»Ach, halt einfach die Klappe.«

WARUM HALTEN SIE NICHT EINFACH DIE KLAPPE UND VERSCHWINDEN?!!!!

Charley starrte auf ihren Computerbildschirm. War es möglich, dass Lynn Moore die wütende Leserin war? Mit besorgtem Blick überflog sie deren Worte auf der Suche nach einem Widerhall von Lynns feinem Südstaaten-Akzent, aber vergeblich. Die wütende Leserin könnte jede sein. In den dreißig Jahren auf diesem Planeten und den dreien an ihrem Schreibtisch in der Redaktion hatte Charley Webb einen Haufen Leute verärgert. Es gab jede Menge Zeitgenossen, die sich wünschten, sie würde einfach die Klappe halten und verschwinden. »Ich dachte, du wärst mehr als das«, wiederholte sie leise. Wie viele andere hatten schon den gleichen Fehler begangen?

Von: Charley Webb  
An: Wütende Leserin  
Betreff: Eine durchdachte Antwort  
Datum: Montag, 22. Januar 2007, 10:17:24 EST

 

 

Verehrte wütende Leserin,

WOW!!!! Das war aber mal ein Brief!!! (Wie Sie sehen, hat meine Tastatur auch ein Ausrufezeichen!!!!!) Danke, dass Sie mir geschrieben haben. Es ist immer interessant zu erfahren, was die Leser von meinen Kolumnen halten, selbst wenn ihr Urteil nicht jedes Mal positiv ausfällt. Und wenn ich mich nicht ganz täusche, waren Sie in der Tat nicht allzu begeistert von meinen jüngsten Artikeln. Das tut mir wirklich leid, aber wie heißt es noch so schön: Allen Herren recht getan ist eine Kunst, die niemand kann. Nicht wahr? Ich habe jedenfalls schon vor langer Zeit gelernt, dass der Versuch zwecklos ist. Lesen ist etwas Subjektives, und was dem einen wie das Paradies erscheint, ist für den anderen die Hölle. Ihrer Ansicht nach bin ich offensichtlich der wiedergeborene Satan!!!!

Natürlich dürfen Sie über mich denken, was Sie wollen. Das ist Ihr gutes Recht. Einige Ihrer ungeheuerlichen und irrigen Unterstellungen kann ich allerdings nicht so stehen lassen. Erstens habe ich meine Lippen weder kürzlich noch sonst irgendwann mit Restylan aufspritzen lassen. Meine Lippen sind die Lippen, mit denen ich geboren wurde, und ich bin eigentlich ganz zufrieden damit. Jedenfalls habe ich sie nie für besonders bemerkenswert gehalten, sonst hätte ich wahrscheinlich schon längst eine Kolumne darüber geschrieben. Außerdem habe ich mir als Kind die Nase gebrochen, als ich auf der Flucht vor meinem jüngeren Bruder gegen eine Mauer gerannt bin (mein Bruder jagte mich damals mit einer Vipernatter, die er in unserem Garten gefunden hatte). Davon habe ich eine lebenslange Furcht vor Reptilien und eine leicht - manche mögen auch sagen  charmant - nach links stehende Nase zurückbehalten. Ich hatte nie das Bedürfnis, sie richten zu lassen, obwohl ich das vielleicht überdenken sollte, nachdem Sie sie »kess« genannt haben.

Ich bin überrascht, dass Sie noch nie von Intimwaxing gehört hatten, bevor ich es in meiner Kolumne erwähnt habe, denn ich kann Ihnen versichern, dass es das schon sehr lange gibt. Aber nachdem Sie begriffen hatten, worum es ging - warum haben Sie dann um Himmels willen weitergelesen?!!! (Endlich kann ich auch mal die Kombination?!!! benutzen. Macht richtig Spaß!!!!)

Und was mein Vater darüber denkt, dass sich seine Tochter derart kindisch auslässt (nette Formulierung!), so vermute ich, er hat es - eingemauert in seinen Elfenbeinturm in Yale - nicht mitbekommen, oder wenn doch, ist es ihm egal, da wir seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen haben. (Regelmäßige Leser von WEBB SITE sollten das wissen!!!) Was meine Mutter betrifft, muss sie sich keine Sorgen darüber machen, wie sie ihren Freundinnen erhobenen Hauptes gegenübertreten kann, weil sie wie ich keine hat. (Mögliches Futter für eine kommende Muttertags-Kolumne, die Sie leider verpassen werden.) Meine Kinder haben hingegen jede Menge Freunde und leben in glücklicher Ahnungslosigkeit über das geistlose Geplapper ihrer Mutter. Da ich - welch Wunder! - nicht die Gewohnheit habe, nackt durchs Haus zu stolzieren, waren sie auch noch nicht zu ästhetischen Urteilen über die Enthaarung meiner unteren Gefilde genötigt. Wow - das sind auch geschrieben noch große Worte!!! Was die Tatsache betrifft, dass ich keinen der Väter meiner Kinder geheiratet - oder, wie ich hinzufügen möchte, auch nur mit ihnen zusammengelebt - habe, so lässt sich dazu nur sagen, dass mir auf diese Weise immerhin die Unannehmlichkeiten einer Scheidung erspart geblieben sind; im Gegensatz zu meinen Schwestern, die es zusammen auf viereinhalb Scheidungen bringen - Emily auf drei und Anne auf eine Scheidung und eine Trennung. (Ich werde Ihre Glückwünsche zu ihren jüngsten, hochverdienten Erfolgen übrigens gerne weiterleiten.)

Was meine Kolumne betrifft, sollten Sie wissen, dass ich genau das mache, wofür ich engagiert wurde. Als ich vor drei Jahren zur Palm Beach Post kam, erklärte der Chefredakteur Michael Duff, dass er eine jüngere Leserschaft ansprechen und daher unbedingt wissen wollte, was Leute meines Alters denken und machen. Kurzum, im Gegensatz zu Ihnen interessierte er sich sehr für Alles Charley. Was er auf keinen Fall wollte, war objektiver Journalismus. Im Gegenteil, er wollte, dass ich völlig subjektiv schreibe - ehrlich, offenherzig und hoffentlich auch kontrovers.

Nach den E-Mails zu urteilen, die ich heute Vormittag bekommen habe, ist mir dies gelungen. Es tut mir leid, dass Sie meine Prosa für kindisch halten und Ihr Abonnement unserer wundervollen Zeitung kündigen, aber das ist selbstverständlich Ihr gutes Recht. Ich werde weiter meinen Job machen, die aktuelle gesellschaftliche Szene kommentieren, über Trends und Wertvorstellungen meiner Generation berichten und neben meinen Ausflügen in die Welt der totalen Oberflächlichkeit auch so wichtige Themen wie die Misshandlung von Ehefrauen und die Verbreitung von Pornografie ansprechen. Schade, dass Sie nicht mehr dabei sind.

Mit freundlichen Grüßen, Charlotte Webb

(Sorry, konnte nicht widerstehen.)



Charleys Finger schwebte mehrere Sekunden über dem SENDEN-Button, bevor sie stattdessen LÖSCHEN anklickte. Sie sah zu, wie die Worte unverzüglich von ihrem Monitor verschwanden, während die Geräusche eines geschäftigen Montagmorgens zu ihr vordrangen: klingelnde Telefone, klappernde Tastaturen, prasselnder Regen gegen die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster in der zweiten Etage des dreistöckigen  Gebäudes. Sie hörte, wie vor ihrem winzigen Kabuff Kollegen einander höflich nach dem vergangenen Wochenende fragten. Sie lauschte ihrem freundlichen Geplauder, dem harmlosen Klatsch und dem Lachen und fragte sich kurz, warum niemand an ihrem Schreibtisch stehen blieb, um sich nach ihrem Wochenende zu erkundigen. Aber das machte nie jemand.

Es wäre leicht, den Grund dafür in beruflichem Neid zu suchen - sie wusste, dass die meisten ihrer Kollegen ihre Kolumnen und damit auch sie für albern und belanglos hielten und ihr ihre Prominenz missgönnten -, aber in Wahrheit war sie an der zunehmenden Kälte ihrer Kollegen zum großen Teil selber Schuld. Als Charley bei der Palm Beach Post angefangen hatte, hatte sie alle Annäherungsversuche abgewiesen, weil sie glaubte, es wäre besser, Job und Privatleben strikt voneinander zu trennen. (Genauso wie sie stets der Ansicht gewesen war, dass man lieber nicht zu kumpelig mit den Nachbarn wurde, womit sie verdammt recht behalten hatte!) Sie war nicht direkt unfreundlich, sondern bloß ein wenig distanziert. Ihre Kollegen hatten die Botschaft rasch begriffen. Niemand mochte Zurückweisungen, vor allem Autoren nicht, die schon zu oft zurückgewiesen worden waren. Bald versiegten die beiläufigen Einladungen zum Abendessen zusammen mit der Aufforderung, noch auf einen Drink nach der Arbeit mitzukommen. Inzwischen würdigte man sie kaum noch eines »Hallo, wie geht’s?«.

Bis zum heutigen Morgen, dachte sie schaudernd, als sie sich an den anzüglichen Blick erinnerte, den der leitende Redakteur Mitchell Johnson ihr zugeworfen hatte, als sie an seinem verglasten Büro vorbeigegangen war. Von Natur aus ohnehin kein besonders feinfühliger Mensch, hatte Mitch auf den Schritt ihrer Rock&Republic-Jeans gestarrt und gefragt: »Läuft alles glatt? Gut, meinte ich, gut, nicht glatt, verbesserte er sich, als wäre es ein unabsichtlicher Versprecher gewesen.

Er glaubt, mich zu kennen, dachte Charley jetzt, lehnte sich auf ihrem braunen Lederstuhl zurück und starrte an der Trennwand vorbei, die ihren Arbeitsplatz von Dutzenden ähnlicher Klausen abteilte, die den Kern der Redaktion bildeten. Der große Raum war in drei Hauptbereiche unterteilt. Das größte Areal wurde von den Journalisten der Nachrichtenredaktion belegt, die täglich Artikel veröffentlichten; ein zweiter Bereich war für die Kolumnisten reserviert, die wie sie selbst wöchentlich oder zu speziellen Themen schrieben; ein dritter war dem Sekretariat und der Dokumentation vorbehalten. Menschen arbeiteten stundenlang an ihren Computern, bellten in ihre Headsets oder balancierten altmodische schwarze Hörer zwischen Ohr und Schultern. Es gab Storys aufzudecken und weiterzuverfolgen, Deadlines einzuhalten, die Ausrichtung einer Geschichte zu besprechen und Zitate zu autorisieren. Irgendjemand rannte ständig rein oder raus, bat um Rat, eine Meinung oder Hilfe.

Niemand bat Charley je um irgendwas.

Sie glauben, mich zu kennen, dachte Charley noch einmal. Sie glauben, weil ich über Passion-Partys und Intimwaxing schreibe, sei ich ein seichtes Dummchen. Im Grunde sei alles über mich gesagt.

Dabei wussten sie gar nichts.

WARUM HALTEN SIE NICHT EINFACH DIE KLAPPE UND VERSCHWINDEN?!!!!

Von: Charley Webb  
An: Wütende Leserin  
Betreff: Eine durchdachte Antwort  
Datum: Montag, 22. Januar 2007, 10:37:06 EST

 

 

Verehrte wütende Leserin, Sie sind gemein.

Mit freundlichen Grüßen, Charley Webb.



Diesmal klickte Charley direkt auf SENDEN und wartete, bis ihr Computer bestätigte, dass er die Mail abgeschickt hatte. »Das hätte ich wahrscheinlich besser gelassen«, murmelte sie. Es war nie klug, einen Leser vorsätzlich gegen sich aufzubringen. Dort draußen gab es jede Menge Pulverfässer, die nur auf einen Vorwand zur Explosion warteten. Sie hätte die Frau einfach ignorieren sollen, dachte Charley, als ihr Telefon zu klingeln begann. Sie nahm den Hörer ab und meldete sich mit »Charley Webb«.

»Sie nichtsnutzige Schlampe«, knurrte eine Männerstimme. »Irgendjemand sollte Sie ausnehmen wie einen Fisch.«

»Mutter, bist du das?«, fragte Charley und biss sich auf die Zunge. Warum hatte sie nicht auf die Anruferkennung geschaut? Und was war mit ihrem eben gefassten Vorsatz, nicht ständig alle Menschen gegen sich aufzubringen? Sie hätte einfach auflegen sollte, tadelte sie sich, doch der Anrufer kam ihr zuvor. Das Telefon begann sofort erneut zu klingen, und wieder nahm sie ab, ohne nachzusehen. »Mutter?«, fragte sie, weil sie einfach nicht widerstehen konnte.

»Woher wusstest du das?«, erwiderte ihre Mutter.

Charley musste lächeln, als sie sich den verwirrten Ausdruck auf dem langen, eckigen Gesicht ihrer Mutter vorstellte. Elizabeth Webb war fünfundfünfzig Jahre alt mit schulterlangen pechschwarzen Haaren, die die jenseitige Blässe ihrer Haut noch betonten. Auf nackten Füßen maß sie 1,80 Meter, meist trug sie lange wehende Röcke, die ihre Beine kürzer, und tief geschnittene Blusen, die ihren Busen größer wirken ließen. Sie war eine klassische Schönheit, heute noch genauso wie damals, als sie in Charleys Alter und bereits Mutter von vier kleinen Kinder gewesen war. An jene Zeit hatte Charley jedoch nur wenig Erinnerungen und noch weniger Fotos, weil ihre Mutter aus ihrem Leben verschwunden war, als sie selbst gerade acht Jahre alt geworden war.

Vor zwei Jahren war Elizabeth Webb dann plötzlich wieder  aufgetaucht, begierig darauf, den vor gut zwanzig Jahren abgebrochenen Kontakt mit ihren Kindern wieder aufzunehmen. Charleys Schwestern hatten beschlossen, loyal gegenüber ihrem Vater zu bleiben, und sich geweigert, der Frau zu vergeben, die nicht mit einem anderen Mann, was vielleicht noch verzeihlich gewesen wäre, sondern mit einer anderen Frau nach Australien durchgebrannt war, was definitiv unentschuldbar war. Nur Charley war neugierig genug gewesen - oder trotzig, wie ihr Vater zweifelsohne behaupten würde -, einem Wiedersehen zuzustimmen. Ihr Bruder mied natürlich weiterhin jeden Kontakt zu beiden Elternteilen.

»Ich wollte dir bloß sagen, dass ich deine Kolumne gestern mit Vergnügen gelesen habe«, sagte ihre Mutter mit einem halb-australischen Zungenschlag, der sich kaum merklich in ihre Sätze eingeschlichen hatte. »Ich war schon immer neugierig, was es damit auf sich hat.«

Charley nickte. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, dachte sie unwillkürlich. »Danke.«

»Ich habe gestern mehrmals versucht, dich anzurufen, aber du warst nicht da.«

»Du hast keine Nachricht hinterlassen.«

»Du weißt doch, dass ich die Dinger hasse«, sagte ihre Mutter.

Charley lächelte. Nachdem sie nach zwei Jahrzehnten im Outback erst vor kurzem nach Palm Beach gezogen war, lebte ihre Mutter in schrecklicher Furcht vor allen auch nur vage technisch anmutenden Gerätschaften und besaß weder einen Computer noch ein Handy. Eine Mailbox war ihr nicht geheuer, das Internet schlicht jenseits ihres Fassungsvermögens. »Ich bin nach Miami gefahren und habe Bram besucht«, erklärte Charley ihr.

Schweigen. Dann: »Wie geht es deinem Bruder?«

»Ich weiß es nicht. Er war nicht in seiner Wohnung. Ich habe stundenlang auf ihn gewartet.«

»Wusste er, dass du kommst?«

»Ja.«

Erneutes Schweigen, länger als das erste. »Glaubst du, er …?« Die Stimme ihrer Mutter verlor sich.

»… trinkt und nimmt Drogen?«

»Glaubst du?«

»Kann sein. Ich weiß es nicht.«

»Ich mache mir solche Sorgen um ihn.«

»Ein bisschen spät, findest du nicht?« Die Worte waren heraus, bevor Charley sich bremsen konnte. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich sofort.

»Das ist schon in Ordnung«, sagte ihre Mutter versöhnlich. »Das habe ich wohl verdient.«

»Ich wollte nicht gemein sein.«

»Natürlich wolltest du das«, gab ihre Mutter ohne Groll zurück. »Deswegen bist du auch eine so gute Autorin. Und deine Schwester eine so mittelmäßige«, konnte sie sich nicht verkneifen hinzuzufügen.

»Mutter …«

»Tut mir leid, Liebes. Ich wollte nicht gemein sein«, borgte sie sich Charleys Worte.

»Natürlich wolltest du das.« Charley lächelte und spürte, dass ihre Mutter das Gleiche tat. »Ich muss jetzt Schluss machen.«

»Ich dachte, ich könnte vielleicht später vorbeikommen und die Kinder sehen …«

»Klingt super.« Abwesend öffnete Charley eine weitere E-Mail.

Von: Eine Person mit Geschmack  
An: Charley@Charley’sWeb.com  
Betreff: Böse Mädchen  
Datum: Montag 22. Januar 2007 10:40:05 EST

 

 

Liebe Charley,

auch wenn ich normalerweise ein Mensch bin, der an die Devise LEBEN UND LEBEN LASSEN glaubt, hat mich deine letzte Kolumne doch ins Grübeln gebracht. Deine vorletzte Kolumne über Sexspielzeuge war schon schlimm genug, aber deine jüngste ist ein Affront gegen gute Christen überall. Du bist abscheulich, widerlich und pervers. Du hast es verdient, IN DER HÖLLE ZU SCHMOREN. Deshalb STIRB, SCHLAMPE, STIRB und nimm deine Bastardkinder gleich mit!

P.S.: Ich würde sie an deiner Stelle gut im Auge behalten. Du wärst entsetzt darüber, wozu manche Menschen fähig sind.



Charley spürte, wie ihr der Atem in der Lunge gefror. »Mutter, ich muss jetzt wirklich Schluss machen.« Sie legte den Hörer auf, warf beim Aufspringen ihren Stuhl um und stürzte aus ihrer Zelle.






KAPITEL 2

»Okay, Charley, versuchen Sie, sich zu beruhigen.«

»Wie soll ich mich beruhigen? Irgendein Irrer bedroht meine Kinder.«

»Verstehe. Atmen Sie ein paarmal tief durch und erzählen Sie mir noch einmal …«

Charley schnappte zweimal tief Luft, während Michael Duff sich hinter seinem massiven Eichenschreibtisch erhob und zur Tür des verglasten Büros in der südwestlichen Ecke des Stockwerks ging.

Davor hatten sich bereits etliche Kollegen versammelt, um zu sehen, was es mit dem Tumult auf sich hatte. »Probleme?«, fragte irgendjemand.

»Alles in bester Ordnung«, erklärte Michael ihnen.

»Alles Charley«, hörte sie jemanden abschätzig murmeln, als Michael die Tür schloss.

»Okay, erzählen Sie mir noch einmal genau, was in der E-Mail stand«, forderte er sie auf und bedeutete ihr, Platz zu nehmen.

Aber Charley ignorierte die beiden grünen Lederstühle vor Michaels Schreibtisch, Sie lief lieber auf dem sandfarbenen Teppich auf und ab. Der Regen prasselte weiter unablässig gegen die Fenster und übertönte beinahe den Verkehrslärm von der nahen I-95. »In der E-Mail stand, ich solle in der Hölle schmoren. Und dann wörtlich: ›Stirb, Schlampe, stirb und nimm deine Bastardkinder gleich mit.‹«

»Okay, der Schreiber ist offensichtlich nicht Ihr größter Fan …«

»Und dann stand da noch, dass ich sie gut im Auge behalten solle, weil man nie wisse, wozu Menschen fähig seien.«

Michael legte besorgt die Stirn in Falten, hockte sich auf die Schreibtischkante und kniff die Augen zusammen. »Sonst noch was?«

»Nein, das war alles. Das reicht ja wohl.«

Michael rieb sich mit seiner Pranke über das kräftige Kinn, strich ein paar graue Strähnen aus der breiten Stirn und verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust. Charley beobachtete ihn und dachte, dass alles an dem älteren Mann einen Tick zu groß war. Normalerweise hätte sie das als tröstlich empfunden, heute Morgen jedoch trug es nur noch mehr zu ihrem wachsenden Gefühl der Hilflosigkeit bei. Sie lauschte dem Dröhnen seiner Stimme, spürte die beiläufige Autorität in jeder noch so kleinen Geste und fühlte sich geschrumpft und unwesentlich. Als sie ihn ansah, begriff sie zum ersten Mal, was die Leute meinten, wenn sie von jemandem sagten, er würde »die Kontrolle übernehmen«. Übernehmen, dachte sie. Nicht ergreifen oder an sich reißen. Ein Mann wie Michael Duff brauchte im Gegensatz zu ihr nicht darum zu kämpfen. Die Kontrolle gehörte ihm - ganz natürlich. Er übernahm sie völlig selbstverständlich, er setzte sie einfach voraus.

»Ich hätte hier nicht einfach so reinplatzen sollen«, entschuldigte Charley sich eingedenk ihres dramatischen Auftritts. Sie hatte nicht mal geklopft. Sie blickte zu den Journalisten, die jenseits der Glaswand an ihren Schreibtischen saßen und jetzt nicht mehr in ihre Richtung sahen, obwohl sie sie weiter verstohlen beobachteten. Beurteilten.

»Sie sind verständlicherweise ganz durcheinander.«

»Das ist bestimmt nicht die erste hässliche E-Mail, die ich bekomme. Und auch nicht die erste Morddrohung.« Starreporter waren solche Bosheiten gewöhnt; meistens waren sie  genauso wenig ernstzunehmen wie die ebenfalls eingehenden Heiratsanträge. Neben Beleidigungen erhielten Journalisten auch oft genug Lob für gute Arbeit und nicht wenige Liebeserklärungen. Manche Leser machten Vorschläge für künftige Kolumnen oder legten Nacktfotos von sich bei, und überraschend viele waren auf der Suche nach jemandem, der ihre Lebensgeschichte aufschrieb. In den vergangenen Wochen hatte Charley zwei solcher Anfragen erhalten und sie möglichst höflich abgelehnt - andere Verpflichtungen, ich bin nicht geeignet für den Job, Sie sollten es selber versuchen. Aber was, wenn manche Leute eine derartige Zurückweisung womöglich persönlich nehmen? »Es ist nur das erste Mal, dass jemand meine Kinder bedroht«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Sie meinen, dass ich überreagiere, nicht wahr?«

»Überhaupt nicht. Wir nehmen solche Drohungen sehr ernst. Sie haben die Mail doch hoffentlich gespeichert.«

»Selbstverständlich.«

»Gut. Ich werde der Polizei melden, was passiert ist, und eine Kopie der E-Mail mitschicken. Vielleicht kann man sie ja zurückverfolgen.«

»Wahrscheinlich wurde sie von einem Internetcafé aus abgeschickt.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Michael. »Die meisten von diesen Verrückten sind nicht besonders schlau. Es würde mich nicht wundern, wenn der Mistkerl seinen Computer zu Hause benutzt hätte.«

»Seinen? Sie glauben, es ist ein Mann?«

»Für mich hört sich das schwer nach Macho-Getue an.«

»Und was mache ich jetzt?«

»Sie können nicht viel machen, außer besonders vorsichtig zu sein«, sagte Michael achselzuckend. »Öffnen Sie keinem Fremden die Tür; versuchen Sie, niemanden gegen sich aufzubringen; passen Sie gut auf Ihre Kinder auf und lassen Sie die Polizei alles Weitere regeln. Ich glaube nicht, dass er Sie noch  einmal belästigen wird. Solche Typen sind im Grunde Feiglinge. Mit dieser E-Mail hat er sein Pulver garantiert schon verschossen.«

Charley lächelte und fühlte sich schon viel sicherer. »Die gestrige Kolumne scheint etliche Leser empört zu haben.«

»Das bedeutet bloß, dass Sie gute Arbeit leisten.«

»Danke.«

»Versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen«, sagte Michael, als sie die Tür seines Büros öffnete und hinaustrat.

»Alles in Ordnung?«, fragte eine der Sekretärinnen, als Charley an ihrem Schreibtisch vorbeiging.

»Alles bestens«, antwortete sie, ohne stehen zu bleiben oder sich umzudrehen, weil sie Angst hatte, dass sie sonst in Tränen ausbrechen würde.

»Das haarlose Wunder«, flüsterte irgendjemand vernehmlich.

»Muss ja höllisch jucken.«

Begleitet von leisem Lachen kehrte Charley an ihren Schreibtisch zurück. Was würde sie für eine Tür geben, die sie zuknallen konnte, dachte sie und bückte sich, um ihren umgestoßenen Stuhl aufzurichten. Die bedrohliche E-Mail war von ihrem Monitor verschwunden, stattdessen leuchtete ihr der Bildschirmschoner entgegen, ein ein Jahr altes Foto ihrer Kinder. Charley betrachtete ihre wunderschönen Gesichter und ging im Kopf stumm die Veränderungen durch, die die vergangenen zwölf Monate gebracht hatten - mit den endlich nachgewachsenen beiden Schneidezähnen war Frannys Lächeln nicht mehr so zahnlos schüchtern wie auf dem Foto, und ihr Haar war mittlerweile dunkler und länger geworden, aber das Funkeln in ihren grünen Augen war noch immer dasselbe. Sie hatte einen sommersprossigen Arm um die Schulter ihres kleinen Bruders gelegt, scheinbar liebevoll, obwohl sie wahrscheinlich nur versucht hatte, ihn festzuhalten. James war ein wahres Energiebündel, unfähig, auch nur einen Moment still zu stehen. Und  auch wenn sein Gesicht heute nicht mehr so pausbäckig und er etliche Zentimeter gewachsen war, hatte er nichts von dieser Energie verloren. Mit seiner weißblonden Mähne und seinen dunkelblauen Augen sah er vielleicht aus wie ein kleiner Cherubin, dachte sie und fuhr mit dem Finger über das Grübchen in seinem Kinn, aber er war ein veritables kleines Teufelchen. Sie vergötterte ihn. Wenn sie von ihm zu seiner Schwester blickte, konnte Charley kaum glauben, dass sie es geschafft hatte, etwas so Perfektes hervorzubringen. Sie liebte ihre Kinder über alles. Warum hatte sie niemand darauf vorbereitet? Warum hatte ihr nie jemand erzählt, dass man so sehr lieben konnte?

Wahrscheinlich weil niemand da gewesen war, der es ihr hätte erzählen können.

Charley ließ sich auf ihren Stuhl sinken, griff in die oberste Schreibtischschublade und zog ein Exemplar von Denk an die Liebe heraus, dem letzten Roman ihrer Schwester Anne, den jene ihr vor zwei Wochen zugeschickt hatte, ohne dass sie bisher einen Blick hineingeworfen hatte. Wenn nicht schon der Umschlag gereicht hätte, um sie abzuschrecken - das Bild einer jungen Braut mit tränenumflortem Blick, die Augen von ihrem Schleier nur halb verdeckt -, hätte es die Widmung garantiert getan. Für meinen wundervollen Vater Robert Webb. Was sollte das? Charley dachte an den kalten, verbitterten Mann, in dessen Haus sie aufgewachsen war, ein Haus voller wütendem Schweigen und dem Widerhall strenger Tadel. Hatte ihr Vater je ein freundliches Wort gesagt? Zu irgendjemandem?

Charley schlug das Titelblatt auf. Für Charlotte, hatte ihre Schwester in kunstvollen Schnörkeln darunter geschrieben, an deren Perfektion sie wahrscheinlich Wochen gefeilt hatte. Mit den besten Wünschen, Anne. Als ob sie nicht mehr als Fremde wären. Und vielleicht waren sie ja genau das.

Sie schlug das erste Kapitel auf und las den Anfang: Als Tiffany Lang Blake Castle zum ersten Mal sah, wusste sie, dass sich ihr Leben für immer verändert hatte.

»Oje.«

Er war nicht nur der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte, obwohl sich auch das nicht bestreiten ließ. Es war nicht das Blau seiner Augen und nicht einmal die Art, wie er direkt durch sie hindurchzublicken schien - so als könnte er auf den Grund ihrer Seele starren und jeden ihrer geheimsten Gedanken lesen. Noch war es die anmaßende Nonchalance, mit der er den Raum beherrschte, die Daumen provokant in die Taschen seiner engen Jeans gehakt, die vollen Lippen zu einer stummen Einladung geschürzt, die sie herausforderte, näher zu kommen. Auf eigene Gefahr, sagte er wortlos.

»Gütiger Gott.«

»Was lesen Sie denn da?«, fragte eine Stimme hinter ihr.

Charley klappte das Buch eilig zu. »Kann ich irgendetwas für Sie tun, Mitch?«, fragte sie zurück, ohne sich umzudrehen.

»Ich hab gehört, dass Sie eine Morddrohung bekommen haben.«

Charley dreht sich auf ihrem Stuhl um. Mitch Johnson war ein Mann mittleren Alters mit Bierbauch und Halbglatze, der sich aus für Charley unerfindlichen Gründen für einen unwiderstehlichen Frauenheld hielt. Er lehnte sich in einer einstudierten Pose, die er vermutlich für sexy hielt, an die Trennwand ihrer Zelle, die Stirn gerunzelt, die Miene bemüht ernsthaft.

»Damit hätten Sie zu mir kommen sollen«, ermahnte er sie. »Ich bin leitender Redakteur. Ihr direkter Vorgesetzter. Sie sollten nicht mit jedem kleinen Problemchen zu Michael rennen.«

»Ich habe es nicht für ein kleines Problemchen gehalten.«

»Trotzdem hätten Sie zuerst zu mir kommen sollen«, sagte Mitch.

»Tut mir leid. Ich hab nicht nachgedacht.«

»Dann denken Sie nächstes Mal nach«, sagte er.

»Ich hoffe, es wird kein nächstes Mal geben.«

»Dann sollten Sie vielleicht für Ihre nächste Kolumne ein weniger kontroverses Thema wählen«, sagte er, und sein Blick  schweifte auf ihren Schritt. Charley verschränkte die Hände über dem Buch in ihrem Schoß, um ihm die Sicht zu versperren. »Damit will ich nicht sagen, dass mir Ihr kleines, wie soll ich sagen, Exposé von gestern persönlich nicht gut gefallen hätte. Ich versuche schon seit Ewigkeiten, meine Frau davon zu überzeugen.« Er zwinkerte ihr zu. »Sie ist wohl nicht so abenteuerlustig wie Sie.«

Charley wandte sich wieder ihrem Computer zu. »Ich leite Ihnen die E-Mail weiter«, erklärte sie ihm und drückte auf die entsprechenden Tasten.

»Machen Sie das. Und beim nächsten Mal …«

»Erfahren Sie es als Erster.«

»Gut. Ich war schon immer gern der Erste.«

Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, konnte Charley sein Zwinkern spüren. Was war bloß mit manchen Männern los?, dachte sie. Hatten sie noch nie von sexueller Belästigung gehört? Dachten sie, es beträfe sie nicht? Sie bezweifelte allerdings, dass sie auf dieser Etage viele Sympathisanten finden würde. Forderte sie mit der Art Kolumne, die sie schrieb, solche Anmache nicht geradezu heraus?, konnte sie ihre Kollegen fragen hören. Von ihnen war jedenfalls kein Mitleid zu erwarten.

Keine Sorge, dachte sie und drehte das Buch in ihrer Hand um. Ich erwarte schon lange nichts mehr von irgendwem.

Charley ertappte sich dabei, das Hochglanzfoto ihrer Schwester auf dem Rückumschlag zu betrachten. Anne saß zwischen dekorativen weißen Spitzenkissen auf einem rosafarbenen Samtsofa, das lange kastanienbraune Haar locker hochgesteckt, sodass ein paar fotogene Löckchen ihr herzförmiges Gesicht rahmten. Trotz all der Schichten dicker Schminke war sie unbestreitbar eine schöne Frau. Aber kein Mascara, Kajal und Smokey-Eyes-Lidschatten konnte die Traurigkeit in ihren Augen übertünchen. Charley hatte in der Boulevardpresse über Annes Trennung von ihrem Bad-Boy-Ehemann Nummer zwei gelesen. Angeblich verlangte er Unterhalt und drohte, andernfalls das Sorgerecht für ihre kleinen Töchter zu erstreiten. Wenn Charley sich recht erinnerte, war Darcy zwei Jahre und Tess erst acht Wochen alt. Was für ein Chaos, dachte sie und griff zum Telefon. Sie kramte die Nummer ihrer Schwester aus ihrer Erinnerung und wählte die New Yorker Vorwahl, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

Schon nach dem ersten Klingeln wurde abgenommen. »Bei Webb«, meldete sich die Haushälterin knapp.

»Kann ich Anne sprechen, bitte? Hier ist ihre Schwester.«

»Miss Anne«, rief die Haushälterin. »Es ist Emily.«

»Nein, hier ist…«

»Em, wie geht’s?«, meldete sich ihre Schwester.

»Es ist nicht Emily«, korrigierte Charley.

»Charlotte?«

»Charley«, korrigierte sie erneut.

Es entstand eine lange Pause.

»Anne? Bist du noch da?«

»Ja, natürlich.«

»Einen Moment lang dachte ich, die Verbindung wäre unterbrochen.«

»Ich bin bloß überrascht, von dir zu hören. Ist alles in Ordnung?«

»Alles bestens.«

»Und Mutter?«

»Ihr geht es gut. Und Vater?«

»Auch gut.«

»Schön.«

Wieder entstand eine Pause, noch länger als die vorherige.

»Und wie geht es den Kindern?«, fragte Charley.

»Gut. Und deinen?«

»Super.«

»Ich nehme an, du hast gehört, dass A. J. und ich uns trennen.«

»Das tut mir wirklich leid.«

»Glaub mir, ich kann froh sein, den elenden Mistkerl los zu sein. Der Wichser betrügt mich mit zwei meiner besten Freundinnen und hat dann noch den Nerv, Unterhalt zu verlangen. Ist das zu toppen?«

Charley war sich nicht sicher, was sie mehr überraschte: die Tatsache, dass ihr Ex-Schwager in spe mit zwei der besten Freundinnen ihrer Schwester schlief, oder der Umstand, dass Anne so viele Freundinnen hatte.

»Wie geht es Emily?«, fragte Charley.

»Em geht es prächtig. Ich nehme an, du hast sie in Good Morning, America gesehen.«

»Nein, das hab ich verpasst. Niemand hat mir Bescheid gesagt …«

»Sie war fantastisch. Der Sender überlegt offenbar, ihr einen festen Platz einzurichten.«

»Das wäre toll.«

»Ja. Das wäre es. Wie geht es Bram?«

»Okay. Hast du in letzter Zeit etwas von ihm gehört?«

»Soll das ein Witz sein? Er ruft sogar noch seltener an als du. Warum? Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

»Nein, nein.«

»Was ist los, Charley? Warum rufst du an?«

Warum hatte sie angerufen?

»Hat sich irgendjemand von People bei dir gemeldet?«

»Wer?«

»Das People-Magazin. Meine PR-Managerin versucht schon seit einiger Zeit, sie zu einem Porträt über mich zu überreden. Sie dachte, dass man vielleicht die ganze Brontë-Geschichte benutzen könnte.«

»Was?«

»Emily findet die Idee großartig. Hat man dich noch nicht angerufen?«

»Nein. Noch nicht. Also, warum ich angerufen habe … ich  wollte mich bloß für das Buch bedanken. Es war sehr nett von dir, mir ein Exemplar zu schicken.«

»Oh ja. Das war die Idee meiner PR-Agentin. Sie dachte, dass du es vielleicht in deiner Kolumne erwähnst. Ich habe ihr erklärt, dass du es wahrscheinlich nicht mal lesen würdest. Hast du?«

»Noch nicht, aber ich will am Wochenende damit anfangen.«

»Ja, sicher.«

»Ich hab gehört, es ist richtig gut«, wich Charley aus.

»Alle sagen, es wäre mein Bestes.«

»Platz neun.«

»Ab nächster Woche sogar Platz sechs.«

»Das ist wundervoll.«

»Alle sind sehr zufrieden.«

»Das sollten sie auch sein.«

»Ich bin für die kommenden zwei Monate mit Lesungen ausgebucht.«

»Wirklich? Kommst du dabei vielleicht auch in meine Richtung?«

»Kann sein. Ich habe den genauen Terminplan nicht im Kopf.«

»Ruf mich an, sobald du etwas weißt.«

»Warum?«

Die Frage war ebenso schlicht wie stechend. »Ich dachte, wir könnten uns vielleicht treffen«, fuhr es Charley heraus, während sie versuchte, sich zu erinnern, wann sie sich zum letzten Mal gesehen hatten.

Wieder entstand eine Pause, die bisher längste von allen.

»Vielleicht. Sorry, ich muss jetzt Schluss machen. Danke für den Anruf.«

»Danke für das Buch.«

»Viel Spaß«, sagte Anne und legte auf.

»Viel Spaß«, wiederholte Charley, legte den Hörer auf die  Gabel, schloss die Augen und versuchte den genauen Punkt zu bestimmen, an dem der langsame, stetige Zerfall ihrer Familie seinen Anfang genommen hatte. Ihr Vater würde die Schuld zweifelsohne ihrer Mutter geben, weil sie die Familieneinheit mit ihrem Weggehen irreparabel beschädigt hatte. Ihre Mutter würde ebenso sicher dagegenhalten, dass es Robert Webbs Kälte gewesen sei, die sie in fremde Arme getrieben hat. Dass es sich dabei um die Arme einer Frau gehandelt hatte, habe die Flamme der Wut bei ihrem Vater nur weiter geschürt.

Es hätte nicht so kommen sollen.

Oberflächlich betrachtet waren Robert und Elizabeth Webb das perfekte Paar gewesen, gut aussehend und gebildet, jung und verliebt. Selbst ihre Namen passten perfekt zueinander, vor allem für einen renommierten Professor für englische Literatur. Robert und Elizabeth, genau wie Browning und seine Frau Elizabeth Barrett Browning, die beiden berühmten romantischen Dichter. Wie wunderbar angemessen, hatten sie gescherzt. Aber Robert Webb hatte sich als alles andere als ein Romantiker erwiesen, und Elizabeth hatte schon bald gemerkt, dass sie sich in einen Robert verliebt, jedoch einen Bob geheiratet hatte.

Innerhalb von acht Jahren bekamen sie vier Kinder. Charlotte kam als Erste - Charlotte’s Web war das Lieblingskinderbuch ihrer Mutter gewesen, und einem so feinsinnigen Wortspiel konnte eine Liebhaberin der englischen Literatur nicht widerstehen -, zwei Jahre später gefolgt von Emily und noch einmal zwei Jahre später von Anne. »Unsere eigenen Brontë-Schwestern«, hatte ihre Mutter jedem erklärt, der es hören wollte. Und dann kam der Junge, auf den ihr Vater die ganze Zeit gehofft hatte. Ihre Eltern hatten ernsthaft erwogen, ihn nach dem einzigen Bruder der Brontë-Schwestern Bramwell zu nennen, aber da Bramwell im Gegensatz zu seinen berühmten Schwestern in allem, worin er sich versucht hatte, ein totaler Versager gewesen war, hatten sie sich auf Bram geeinigt, nach Bram Stoker, dem Autor von Dracula, dem Blut saugenden  Grafen. Doch dieser Namenswechsel hatte nichts genützt. So wie die Webb-Schwestern dem Beispiel ihrer berühmteren Namensschwestern gefolgt waren, so hatte auch Bram seinen Part erfüllt und es in Bramwells Fußstapfen nie weit in irgendetwas gebracht. »Das ist mein Schicksal«, sagte er gerne, wenn er Bramwells Alkohol- und Drogensucht als Inspiration für seine eigene anführte.

Wieder griff Charley zum Telefon. Sie könnte Bram anrufen, überlegte sie, obwohl ein Gespräch mit ihrem jüngeren Bruder immer ziemlich frustrierend und sie für diesen Tag schon frustriert genug war. Vor allem nachdem Bram sich am Wochenende nicht hatte blicken lassen, obwohl sie im Urlaubsverkehr - in Südflorida dauerte die Touristensaison von Dezember bis März - den ganzen Weg nach Miami gefahren war, nur um dort eine leere Wohnung und keine Spur von ihrem Bruder vorzufinden.

Früher hätte sie das wahrscheinlich beunruhigt, aber jetzt nicht mehr. Dafür passierte es einfach zu oft. »Wir sehen uns um acht«, sagte er und kreuzte um Mitternacht auf. »Ich komme am Freitag um sechs zum Abendessen«, versicherte er und erschien am darauffolgenden Montag zum Mittagessen. Charley wusste schon seit Jahren von den Drogen. Sie hatte gehofft, das Wiederauftauchen ihrer Mutter könnte helfen, seinem Leben eine Wende zu geben. Aber nach beinahe zwei Jahren weigerte Bram sich nach wie vor, irgendetwas mit ihr zu tun zu haben. Wenn überhaupt, ging es ihm jetzt noch dreckiger als vorher.

»Klopf, klopf«, sagte eine Frau hinter Charleys Schreibtisch.

Charley drehte sich mit ihrem Stuhl um und sah Monica Turnbull vor sich stehen, Anfang zwanzig, pechschwarze, kurze Haare, einen Silberring im linken Nasenloch und Finger mit blutroten Nägeln, die einen schlichten weißen Umschlag hielten.

»Sie haben Post«, zwitscherte Monica. »Und ich meine nicht den virtuellen Scheiß. Ich meine einen echten Brief.« Sie ließ den Umschlag in Charleys ausgestreckte Hand fallen.

Charley starrte auf die mädchenhafte Handschrift auf der Vorderseite und stutzte, als sie den Absender las. »Pembroke Correctional. Ist das nicht ein Gefängnis?«

»Sieht so aus, als hätten Sie einen Fan.«

»Das hat mir gerade noch gefehlt.« Das Telefon klingelte. »Danke«, sagte Charley, als Monica ihr beim Gehen zuwinkte. »Charley Webb«, meldete sie sich.

»Hier ist Glen McLaren. Ich habe Ihren Bruder.«

»Was?«

»Sie wissen, wo Sie mich finden.«

Und dann brach die Verbindung ab.






KAPITEL 3

»Wo ist mein Bruder?«, fragte Charley, als sie durch die schwere Eingangstür des Prime platzte, des Schickimicki-Nachtclubs, der als der momentan angesagteste Hot-Spot von Palm Beach galt. Im Prime tummelten sich überwiegend junge, überwiegend reiche und überwiegend schöne - beziehungsweise durch ihr Geld zu Schönheiten geadelte - Gäste, trafen ihresgleichen, schüttelten fotogen ihr stufig geschnittenes Blondhaar, präsentierten ihre in die neueste Designer-Mode gewandeten Körper und kamen mit alten Freunden, zukünftigen Geliebten und diskreten Dealern zusammen. In einer nicht allzu schmeichelhaften Kolumne aus jüngerer Zeit hatte Charley das Lokal »Prime Meat« genannt, was ihr für einen Umschlagplatz für Frischfleisch durchaus angemessen schien und der ständig wachsenden Popularität des Clubs auch absolut keinen Abbruch getan hatte.

Zum ersten Mal hatte Charley das Prime in den frühen Morgenstunden an einem Wochenende Ende Oktober besucht. Wie die meisten Leute ihres Alters hatte sie die Mischung aus Spiegeln und Mahagoni, lauter Musik und gedämpfter Beleuchtung, teurem Parfüm und schwitzenden wohlgeformten Körpern unglaublich verführerisch gefunden. In den fünf Minuten, die sie gebraucht hatte, um sich durch die Menge der unauffällig teuer ausstaffierten Gäste zu der auffällig teuer ausgestatteten Bar vorzukämpfen, die die gesamte linke Seite des Raumes einnahm, war sie von einem Trio attraktiver Männer, einer Frau  mit unechten Ballonbrüsten und einem ganzen Chor scheinbar körperloser Stimmen angesprochen worden, die alles von Ecstasy bis Heroin feilboten. »Was immer Sie wollen, ich hab es«, hatte jemand in Charleys Ohr gesäuselt, während ein junges Society-Girl, noch mit Krümeln von weißem Pulver in den Nasenlöchern, auf hohen Absätzen schwankend an ihr vorbeistöckelte. Lärm und Lachen folgten Charley an die Bar, streunende Hände grabschten achtlos nach ihrem Po, und das andauernde Wummern der Musik blockierte jeden vernünftigen Gedanken. Charley hatte begriffen, wie leicht es wäre, sich der Sinnlosigkeit des Ganzen einfach hinzugeben, zu tanzen, sich treiben zu lassen, zu verdrängen … alles.

Ich denke nicht. Also bin ich nicht.

Es war so verlockend gewesen.

Aber im unschmeichelhaften Licht eines verregneten Vormittags strahlte der Raum wenig von dem Glanz und der Dekadenz dieses nächtlichen Treibens aus. Er wirkte leblos, wie ein überbelichtetes Foto. Bloß ein weiterer leerer Raum mit verlassenem Tanzparkett. In der rechten Ecke drängten sich zwanzig Tische mit jeweils vier Stühlen für Gäste, die tatsächlich etwas essen wollten, im übrigen Raum waren kleine Stehtische mit jeweils zwei Barhockern verteilt, bewacht von Bronzestatuen nackter gesichtsloser Frauen, die, die Ellbogen angewinkelt, die Handflächen vorgestreckt, mit den Fingern in einer Geste totaler Kapitulation zur etwa sieben Meter hohen Decke wiesen.

»Wo ist mein Bruder?«, fragte Charley noch einmal. Glen McLaren saß auf einem braunen Lederhocker an der Bar, den Sportteil der Morgenzeitung aufgeschlagen vor sich auf dem braunen Marmortresen.

McLaren war ganz in Schwarz gekleidet, etwa fünfunddreißig Jahre alt, groß und schlank, jedoch nicht ganz so gut aussehend, wie Charley ihn von ihrer letzten Begegnung in Erinnerung hatte. Bei Tageslicht wirkten seine Gesichtszüge gröber, die Nase breiter, die braunen Augen verschlafener, obwohl sie  trotzdem spürte, wie er sie mit Blicken auszog, als sie näher kam. »Miss Webb«, begrüßte er sie. »Schön, Sie wiederzusehen.«

»Wo ist mein Bruder?«

»Ihm geht es so weit gut.«

»Ich habe Sie nicht gefragt, wie es ihm geht. Ich habe gefragt,  wo er ist.«

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Glen, als hätte er sie gar nicht gehört. »Orangensaft vielleicht oder …«

»Ich möchte nichts trinken.«

»… eine Tasse Kaffee?«

»Ich will auch keinen Kaffee. Hören Sie, Sie haben mich angerufen. Sie haben gesagt, Sie hätten meinen Bruder.«

»Und Sie haben im letzten Monat in Ihrer Kolumne eine Menge sehr unschmeichelhafter Dinge über mich und meinen Club gesagt. Habe ich jedenfalls gehört.« Er grinste. »Ich persönlich lese Ihre Kolumne nie.«

»Dann müssen Sie sich ja auch nicht übermäßig echauffieren.«

»Leider haben viele Leute, darunter unser geschätzter Bürgermeister und der Polizeichef, keinen so differenzierten Geschmack wie ich. Ich habe in den letzten Wochen sehr viel unerwünschte Aufmerksamkeit bekommen.«

»Das tut mir leid.«

»Wirklich?«

»Nein, eigentlich nicht. Was hat all das mit meinem Bruder zu tun?«

»Nichts. Ich mache nur Konversation.«

»Ich bin nicht an Konversation interessiert, Mr. McLaren.«

»Glen«, verbesserte er sie.

»Ich bin nicht an Konversation interessiert, Mr. McLaren«, wiederholte Charley und hievte ihre große, beige Umhängetasche auf die andere Schulter. »Ich bin daran interessiert, meinen Bruder zu finden. Wollen Sie mir nun sagen, ob Sie ihn haben oder nicht?«

»Ja, ich will.« McLaren grinste einfältig. »Gott, als ich das zum letzten Mal gesagt habe, hat es mich ein Vermögen gekostet.« Er senkte das Kinn und hob kokett den Blick. »Was - nicht einmal ein kleines Lächeln? Ich versuche, charmant zu sein.«

»Warum?« Charley sah sich in dem Raum um, sah jedoch nur einen Kellner, der die Tische auf der anderen Seite der Tanzfläche abwischte.

»Warum ich versuche, charmant zu sein? Oh, ich weiß nicht. Weil Sie eine schöne Frau sind? Weil Sie eine Reporterin sind? Weil ich Sie umstimmen will? Oder vielleicht auch nur rumkriegen.«

Charleys ungeduldiger Seufzer hallte in dem leeren Lokal wider. »Ich stehe nicht auf Racheficks, Mr. McLaren.«

Glen zuckte die Achseln, und sein Blick schweifte zum Sportteil seiner Zeitung zurück. Wenn er von ihrer Wortwahl schockiert war, ließ er es sich nicht anmerken. »Seltsam, wo sich doch offenbar so viele Leute von Ihnen und Ihrer Kolumne gefickt fühlen.«

Er war fix, dachte Charley, das musste sie ihm lassen. »Ich nehme an, das wird Ihnen eine Lehre sein, nicht mit Reporterinnen zu reden.«

»Nur dass ich, wie Sie sich vielleicht erinnern, bei unserer letzten Begegnung keine Ahnung hatte, dass Sie Reporterin sind. Ich wusste nicht mal, dass es die WEBB SITE gibt. Cleverer Titel für eine Kolumne übrigens.«

»Danke.«

»Ich hatte lediglich den Eindruck, mit einer schönen jungen Frau zu sprechen, die ich unbedingt beeindrucken wollte.«

»Womit Sie sofort aufgehört haben, als Ihnen klar wurde, dass ich nicht mit Ihnen ins Bett steigen würde.«

»Ich bin ein Mann, Charley. Gespräche interessieren mich nur bedingt.«

»Und warum reden wir dann jetzt?«

Glen lächelte erneut - etwas, was er beunruhigend regelmäßig tat -, wobei sich jedes Mal kleine Fältchen um seine schläfrigen braunen Augen bildeten. »Ich amüsiere mich bloß und spiele ein bisschen mit Ihnen«, gab er zu.

»Ich mag es nicht, wenn man mit mir spielt.«

»Ging es bei Ihrem kleinen cholerisch-literarischen Wortanfall also eigentlich nur darum? Sie hatten das Gefühl, dass man mit Ihnen spielt, und das hat Sie verletzt?«

»Es geht hier nicht um verletzte Gefühle«, sagte Charley und versuchte, sich nicht zu sehr an dem Ausdruck »kleiner cholerisch-literarischer Wortanfall« zu freuen. »Und das war auch ganz bestimmt nicht der Grund, warum ich heute Morgen meinen Arbeitsplatz verlassen und im strömenden Regen den weiten Weg hierher gemacht habe.«

»Ach, so weit ist es auch wieder nicht«, bemerkte Glen.

»Wo ist mein Bruder?«

Glen wies mit dem Kopf auf die Tür im hinteren Teil des Clubs. »In meinem Büro.« Charley stürzte sofort in die angegebene Richtung los.

»Links«, wies Glen sie an und folgte ihr.

Mit ein paar eiligen Schritten und flatternder Handtasche hatte Charley den hinteren Teil des Clubs erreicht und stieß die handgeschnitzte Mahagonitür zu Glens Büro auf. Die Jalousien waren halb geschlossen, und der holzgetäfelte Raum lag zum größten Teil im Dunkeln, trotzdem konnte sie die Gestalt eines Mannes ausmachen, der auf einem roten Samtsofa auf dem Rücken lag, das rechte Bein auf dem Boden, den linken Arm dramatisch über den Kopf gelegt, ein paar schlaffe hellbraune Haarsträhnen in der Stirn. »Mein Gott. Was haben Sie mit ihm gemacht?«

Glen knipste das Licht an. »Bleiben Sie locker. Er schläft nur.«

»Er schläft?« Charley ließ ihre Handtasche zu Boden fallen und stürzte an die Seite ihres Bruders. Sie kniete sich neben  ihn, bettete seinen Kopf an ihre Brust und lauschte dem Geräusch seines Atems.

»Völlig hinüber, um genau zu sein.«

»Hinüber? Was haben Sie ihm gegeben?«

»Nun, ich habe versucht, ihm Kaffee einzuflößen, aber er ist stur. Genau wie Sie. Hat gesagt, er wollte keinen.«

»Bram?«, fragte Charley und rüttelte erst sanft und dann zunehmend unsanfter an seiner Schulter. »Bram, wach auf.« Sie blickte von ihrem Bruder zurück zu McLaren. »Das verstehe ich nicht. Was macht er hier?«

»Oh, jetzt wollen Sie plötzlich reden?« Glen ließ sich auf das kleinere Sofa sinken, das im rechten Winkel zu der Couch stand, auf der Bram offensichtlich die Nacht verbracht hatte.

»Woher kennen Sie meinen Bruder?«

»Ich kenne ihn gar nicht«, gab Glen zu. »Ich habe ihn gestern Abend, als ich ihn aufgefordert habe, das Lokal zu verlassen, zum ersten Mal gesehen.«

»Wovon reden Sie überhaupt?«

»Laut meinem Barkeeper kam Ihr Bruder gestern Abend gegen zehn Uhr in meinen Club, trank mehrere Drinks und versuchte, diverse junge Damen anzumachen, die ihn jedoch abwiesen. Dann fing er an, rumzukrakeelen und sich ganz allgemein unflätig aufzuführen, und erklärte jedem in Rufweite, dass er eigentlich hier sei, um Dope zu kaufen, und wo denn all die Dealer wären, von denen er in der Kolumne seiner Schwester gelesen hätte.«

»Deshalb wussten Sie, dass er mein Bruder war«, stellte Charley fest und verdrehte die Augen.

»Deshalb und weil ich in seiner Brieftasche nach einem Ausweis gesucht habe, als er dann ausgeknockt war.«

»Wann genau war das?«

»Ungefähr um eins.«

»Woher hat er den Bluterguss im Gesicht?« Charley strich mit dem Finger besorgt über die blasse Wange ihres Bruders.  Sie spürte, wie er zuckte, obwohl seine Augen geschlossen blieben. »Haben Sie ihn geschlagen?«

»Ich hatte keine andere Wahl.«

»Was soll das heißen, Sie hatten keine anderen Wahl?«

»Er war betrunken und wahrscheinlich auch bekifft. Ich habe ihm erklärt, dass ich ihm ein Taxi rufen würde, aber er lehnte ab und meinte, er wäre absolut in der Lage, alleine zurück nach Miami zu kommen. Das konnten wir nicht zulassen. Also bin ich ihm auf den Parkplatz gefolgt und habe ihm erklärt, dass er nicht mehr fahrtüchtig sei, und er sagte, ich könne ja versuchen, ihn aufzuhalten.« Glen zuckte mit den Schultern. »Ich hatte wie gesagt keine Wahl.«

»Sie waren ein guter Samariter?«

»Ich wollte bloß nicht, dass er sich betrunken hinters Steuer setzt und am Ende vielleicht noch jemanden umbringt. Eine Schadensersatzklage ist das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann.«

Charley sah hinter den halb geschlossenen Metalljalousien einen Blitz am Himmel zucken, Sekunden später gefolgt von einem Donnerschlag. »Also haben Sie ihn hierhergebracht?«

»Hätte ich ihn lieber draußen liegen lassen sollen?«

»Ich hoffe, Sie erwarten nicht, dass ich mich bei Ihnen bedanke«, sagte Charley.

»Gott behüte! Ich dachte nur, Sie wüssten vielleicht gern, wo er ist.«

»Sind Sie immer so dramatisch?«, fragte Charley und imitierte seine Stimme am Telefon. »Ich habe Ihren Bruder. Sie wissen, wo Sie mich finden.«

Glen lachte. »Ich hab nur Spaß gemacht. Da Sie mich sowieso für einen Gangster halten, dachte ich, ich könnte mich auch wie einer benehmen.«

»Ich glaube, der Ausdruck, den ich verwendet habe, war ›Möchtegern-Gauner‹. Das ist nicht ganz dieselbe Liga wie ›Gangster‹«, korrigierte Charley ihn.

»Autsch.« Glen griff sich an die Brust, als wäre er tödlich verletzt.

»Sind Sie ein Gangster?«, fragte Charley nur Sekunden später, unwillkürlich neugierig.

»Ganz unter uns? Versprechen Sie mir, dass ich über diese Unterhaltung nicht nächste Woche in der Zeitung lesen werde?«

»Ich dachte, Sie lesen meine Kolumnen nie.«

Glen lächelte. »Ich bin kein Gangster.« Er blickte auf ihren schlafenden Bruder. »Macht er so was öfter?«

»Das geht Sie nun wirklich nichts an.«

»Nein, aber es ist mein Sofa. Sie könnten zumindest versuchen, nett zu tun, bis er aufwacht.«

»Tut mir leid. Nett tun war noch nie meine Stärke.«

»Warum überrascht mich das bloß nicht?«

»Weil Sie ein Mann von großer Intelligenz und rascher Auffassungsgabe sind. Wie finden Sie das als Versuch im Netttun?«

»Ein bisschen plump.«

»Machen Sie doch, was Sie wollen.«

»Heißt das, dass Sie es sich vielleicht noch mal überlegen, mit mir zu schlafen?«

»Keine Chance.«

Ein weiterer Blitz. Ein weiterer Donner.

»Das Gewitter kommt näher«, bemerkte Glen.

»Super«, sagte Charley sarkastisch. »Ich bin schon immer gerne im strömenden Regen über die I-95 gefahren.«

»Ich glaube, dass Sie zumindest noch ein Weilchen nirgendwo hinfahren werden.«

Charley blickte vom Fenster zu ihrem Bruder, der jetzt friedlich neben ihr schnarchte. »Super«, sagte sie noch einmal.

»Wollen Sie sich das mit dem Kaffee noch mal überlegen?«

»Warum sind Sie so nett zu mir?«

»Haben Sie ein Problem damit, wenn Menschen nett zu Ihnen sind?«

Charley warf die Hände in die Luft, eine Geste der Kapitulation, die der der gesichtslosen Bronzestatuen im Nebenraum nicht unähnlich war. »Klar, lassen Sie uns Kaffee trinken«, sagte sie. »Warum auch nicht?«

»Warum auch nicht?«, ließ sich Glen wie ein Echo vernehmen und ging zur Tür. »Wie nehmen Sie Ihren Kaffee?«

»Schwarz.«

»Das hatte ich mir fast gedacht. Bin sofort zurück«, sagte er, während im selben Moment am Himmel ein weiterer Blitz zuckte, unmittelbar gefolgt von einem spektakulären Donnerkrachen.

»Du verpasst ein ziemlich imposantes Schauspiel«, erklärte Charley ihrem schlafenden Bruder und trat ans Fenster. Sie öffnete die Schlitze der Jalousie und starrte auf die Sintflut. Regen in Florida war wie nirgendwo sonst auf der Welt, dachte sie, als riesige Tropfen wie wütende Fäuste an die Fensterscheiben schlugen. Er kam unbarmherzig über einen, fegte alles aus dem Weg und machte einen blind. Wenn sie losgefahren wäre, hätte sie anhalten und das Schlimmste abwarten müssen.

Und wäre das wirklich unbequemer, als im Büro des Mannes zu warten, den sie in der Zeitung als »Möchtegern-Gauner« verunglimpft hatte, während ihr Bruder auf der roten Samtcouch desselben Mannes seinen Rausch ausschlief? »Warum tust du mir das an?«, fragte sie Bram, als ein weiterer Blitz am Himmel zuckte und ihren verbeulten silbernen Camry neben Brams altem, makellos gepflegtem, dunkelgrünem MG auf dem Parkplatz erleuchtete. »Du hast diesen Wagen immer mehr geliebt als alles andere auf der Welt«, murmelte sie, während ein weiterer Donnerschlag das Gebäude erschütterte. »Mein Gott, Bram. Was ist bloß los mit dir? Warum vermasselst du immer alles?« Sie kehrte zu dem Sofa zurück und setzte sich neben ihn. »Bram, wach auf. Los. Schluss mit dem Scheiß. Zeit, erwachsen zu werden und nach Hause zu gehen. Los komm, Bram«, sagte sie noch einmal. »Genug ist genug.«

Bram sagte nichts, auch wenn seine langen Wimpern provokant flatterten, als ob er sich mit ein paar wohl gewählten Worten überreden lassen könnte, die Augen aufzuschlagen.

»Bram«, sagte Charley ungeduldig und stupste ihn an. »Bram, kannst du mich hören?«

Nach wie vor keine Reaktion.

»Du kannst nicht immer so weitermachen, Bram«, dozierte Charley. »Du kannst nicht ständig Scheiße bauen und dann erwarten, dass irgendjemand dich rettet. Und du wirst auch nicht jünger«, fügte sie hinzu, obwohl er mit vierundzwanzig wohl kaum ein Kandidat fürs Seniorenheim war. »Es wird Zeit, dass du endlich erwachsen wirst.« Sie seufzte. Im Grunde hatte ihr Bruder das Leben schon vor ziemlich langer Zeit aufgegeben. »Unsere Mutter hat heute Morgen angerufen«, fuhr sie fort und erinnerte sich daran, dass ihr Bruder von allen vier Geschwistern scheinbar am besten damit zurechtgekommen war, dass ihre Mutter sie verlassen hatte. Vielleicht lag es daran, dass er damals mit zwei Jahren noch zu jung war, die Geschehnisse zu begreifen. Ein paar Tage hatte er weinend nach seiner Mama gerufen und war dann unbekümmert in die Arme der Frau gekrabbelt, die ihr Vater engagiert hatte, um den Platz ihrer Mutter einzunehmen. Dort war er als bedürftiges Kind mehr oder weniger geblieben, bis die Frau zwei Jahre später nach einem Streit über ihre Bezahlung gekündigt hatte. Auch sie war gegangen, ohne sich zu verabschieden. Danach hatte es eine Folge von Haushälterinnen gegeben, so gesichtslos wie die Bronzestatuen in Glens Club. Keine war lange geblieben, dafür hatte die unnachgiebige Kälte ihres Vaters gesorgt. »Sie macht sich Sorgen deinetwegen«, erklärte Charley ihrem Bruder jetzt, während sie an ihre eigenen Kinder dachte und sich fragte wie jedes Mal, wenn sie zu lange über ihre Mutter nachdachte, wie die Frau sie einfach hatte verlassen können.

»Ich wollte euch mitnehmen«, hatte ihre Mutter versucht zu erklären, als sie vor zwei Jahren in Charleys Leben zurückgekehrt war. »Aber ich wusste, dass euer Vater nie zulassen würde, dass ich euch mit außer Landes nehme. Und ich musste weggehen. Wenn ich noch länger in diesem Haus geblieben wäre, wäre ich gestorben.«

»Also hast du stattdessen uns zum Sterben zurückgelassen«, erwiderte Charley, die sie nicht so leicht davonkommen lassen wollte.

»Aber schau dich doch an«, gab ihre Mutter prompt zurück. »Du hast dich prächtig entwickelt. All meine Mädchen haben sich prächtig entwickelt.«

»Und Bram? Was ist mit ihm?«

Auf diese Frage hatte Elizabeth Webb keine Antwort parat.

»Bram«, sagte Charley. »Bram, wach auf. Zeit, nach Hause zu fahren.«

Sie roch den Kaffee, noch bevor sie sich umdrehte und Glen hinter sich stehen sah. »Machen Sie Fortschritte?«, fragte er im Türrahmen stehend, die Hand nach ihr ausgestreckt.

Sie schüttelte den Kopf. »Riecht köstlich«, sagte sie und nahm den dampfenden Becher entgegen.

»Sie haben Glück. Paul hat gerade eine frische Kanne aufgebrüht.«

Charley nahm langsam einen großen Schluck. »Sehr gut. Vielen Dank.«

»Gern geschehen.« Er nahm seinen Platz auf dem anderen Sofa wieder ein.

»Trinken Sie keinen?«

»Ich bin kein großer Kaffeetrinker.«

»Wirklich? Wieso nicht?«

»Ich habe das Gefühl, dass sich das Koffein schlecht mit dem ganzen Kokain in meinem Blut verträgt«, sagte er mit todernster Miene, die Charley einen Moment lang stutzen ließ. »Das war ein Witz«, stellte er eilig klar, »offensichtlich kein besonders komischer. Vor allem unter den Umständen.« Er warf einen Blick auf ihren Bruder.

»Glauben Sie, er kokst?«

»Ich glaube, dass er höllische Kopfschmerzen hat, wenn er aufwacht«, sagte Glen, ohne ihre Frage zu beantworten. »Was hat er überhaupt für ein Problem?«

Charley trank noch einen Schluck Kaffee, während am Himmel ein weiterer Blitz zuckte. »Glauben Sie wirklich, ich würde mit Ihnen die Probleme meines Bruders besprechen?«

»Probleme?«, wiederholte Glen mit Betonung auf der Pluralendung.

»Das war einfach so dahingesagt.«

»Oder ein Freud’scher Versprecher.«

»Mein Bruder ist schon ein bisschen eine verlorene Seele«, gab Charley begleitet von neuem Donnergrollen zu.

»Und wie lange ist er schon vom rechten Weg abgekommen?«

Charley hätte beinahe gelächelt. Offenbar hatte der »Möchtegern-Gauner« eine poetische Ader. »Darüber möchte ich lieber nicht reden«, sagte sie, obwohl sie in Wahrheit plötzlich das verzweifelte Bedürfnis hatte, genau das zu tun. Er ist schon verdreht, solange ich denken kann, wollte sie sagen. Er trinkt seit seinem fünfzehnten Lebensjahr und nimmt auch schon mindestens so lange Drogen. Als Teenager ist er von jeder Privatschule in Connecticut geflogen. Dann hat er sein Studium an der Brown University im ersten Jahr abgebrochen und ist zu mir in den Süden nach Florida gezogen. Er belegt Abendkurse an der University of Miami, bummelt herum, besucht ein sinnloses Seminar nach dem anderen, um zur schriftlichen Prüfung dann meist nicht zu erscheinen. Er lebt in einer möblierten Wohnung in einem hässlichen Viertel der Stadt, arbeitet so wenig wie möglich und nur, wenn die Einnahmen aus der kleinen Erbschaft nicht reichen, die unsere Großmutter väterlicherseits uns hinterlassen und die mein geliebter Vater als Treuhänder ihres Vermögens in sparsamen monatlichen Raten auszuzahlen beschlossen hat. »Wahrscheinlich eine der wenigen klugen Entscheidungen, die er je getroffen hat«, murmelte sie laut.

»Wie bitte?«, fragte Glen.

»Kluge Entscheidung, einen Kaffee zu trinken«, schob Charley schnell nach und fragte sich, ob er sich täuschen ließ. Oder überhaupt irgendjemand.

»Immer gerne.« Das Telefon klingelte. Glen erhob sich von dem Sofa und ging mit drei lässigen Schritten zum Schreibtisch. »McLaren«, meldete er sich. »Hallo, wie geht es dir?«, fragte er leiser, und sein Ton wurde schlagartig sanft und verführerisch. Er hielt die Sprechmuschel zu und flüsterte Charley zu. »Nur eine Minute.«

»Soll ich rausgehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.« Er setzte sich an seinen Schreibtisch und drehte sich in dem schwarzen Chefsessel mit der hohen Lehne zum Fenster. »Natürlich freue ich mich, dass du anrufst. Nein, du störst überhaupt nicht.«

Charley runzelte die Stirn. Das Gewitter war ein wenig abgeflaut, sodass sie immerhin die Kronen der riesigen, sich im Wind biegenden Palmen ausmachen konnte. »Wach auf, Bram«, flüsterte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie kehrte zu dem Sofa zurück und strengte sich an, Glens Telefonat nicht zu belauschen.

»Nein, ich habe heute nach Feierabend noch nichts vor«, hörte sie ihn sagen.

Ein schöner lauter Donnerschlag wäre jetzt passend, dachte sie und überlegte, was sie tun konnte, um seine Stimme auszublenden. Sie griff nach ihrer Handtasche auf dem Fußboden und dachte daran, Emily in New York anzurufen, weil sie die Einzige der Geschwister war, mit der Charley heute noch nicht gesprochen hatte. Emily wäre bestimmt genauso begeistert von ihr zu hören wie Anne.

»Natürlich würde ich mir deine neue Wohnung gern anschauen«, schnurrte Glen mittlerweile förmlich.

»So ein Mist«, fuhr es ihr heraus, und sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf, als Glen zur ihr herumlinste, um zu sehen, was los war. »Ich hab bloß was gesucht«, flüsterte sie und zog einen weißen Umschlag aus ihrer Handtasche. »Schon gefunden«, rief sie, obwohl sie sich in Wahrheit kaum daran erinnerte, den Brief in ihre Tasche gestopft zu haben, als sie aus ihrem Büro gestürzt war.

Sie haben Post, hörte sie Monica sagen.

Charley wendete den Umschlag in ihrer Hand und betrachtete den Absender. Pembroke Correctional.

Sieht so aus, als hätten Sie einen Fan.

Charley verdrängte Glens vielsagendes Geplauder, riss den Umschlag auf, zog mehrere Bögen weißes, liniertes und mit einer mädchenhaften Handschrift beschriebenes Papier heraus und begann zu lesen.






KAPITEL 4

17. Januar 2007

Hallo, Charley,

ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich Ihnen schreibe. Sie haben bestimmt schrecklich viel zu tun und bekommen wahrscheinlich tonnenweise Post, aber vielleicht nicht so oft aus Gefängnissen. Ich kann echt immer noch nicht glauben, dass ich wirklich hier bin, obwohl es jetzt schon länger als ein Jahr ist. Ich hatte wirklich Angst davor - kennen Sie die ganzen unheimlichen Filme über das Leben in einem Frauengefängnis? Doch so schlimm ist es ehrlich gesagt gar nicht. Nach den Morddrohungen, die ich von den angeblich gesetzestreuen Bürgern draußen bekommen habe, war es offen gestanden sogar eine Erleichterung, und bis jetzt hat noch niemand versucht, mich mit einem Besenstiel zu vergewaltigen oder irgendwas anderes Schreckliches. Es ist ehrlich gesagt ziemlich ruhig und relativ sauber hier, worüber ich froh bin, weil ich nämlich einen kleinen Sauberkeitstick habe.

Die anderen Gefangenen haben sich alle als ziemlich nett erwiesen - die meisten Frauen sind wegen Drogensachen hier -, obwohl erst mal lange niemand mit mir geredet hat. Aber ich habe versucht, mich von meiner besten Seite zu zeigen, war immer freundlich und hilfsbereit, und irgendwann sind doch fast alle über ihren Schatten gesprungen. Eine Frau - die hier ist, weil sie ihre beste Freundin bei einem Streit über das Fernsehprogramm mit einer Schere erstochen hat - hat mir sogar erklärt, sie findet,  dass ich ein hübsches Lächeln habe. Ich glaube, dass sie vielleicht ein bisschen verknallt in mich ist, obwohl ich sie in keiner Weise ermutigt habe. Es gibt immer noch einige Frauen, meistens Mütter von kleinen Kindern, die nichts mit mir zu tun haben wollen, aber ich spüre, wie ihr Widerstand langsam bröckelt.

Es hört sich vielleicht seltsam an, und ich hoffe, Sie verstehen das nicht falsch, aber Sie waren immer eine Art Vorbild für mich. Ich möchte, dass Sie wissen, wie sehr ich Sie bewundere. Bevor ich ins Gefängnis gekommen bin, habe ich jede Woche Ihre Kolumne gelesen. Am besten fand ich die, in der Sie darüber geschrieben haben, wie ein Ex-Freund Sie zum Bungee-Jumping überredet hat - das konnte ich gut nachvollziehen, zumal ich mich selbst auch zu ein paar dummen Aktionen habe überreden lassen. Und dann die, in der Sie verzweifelt vor dem Kleiderschrank stehen und sich nicht entscheiden können, was Sie zur Hochzeit des Vaters Ihres Kindes anziehen sollen, um die Braut nicht in den Schatten zu stellen. Die fand ich urkomisch. Aber auch rührend, wie Sie an die Gefühle aller Beteiligten gedacht haben.

Ich habe sogar öfter an Ihre Website geschrieben, und Sie haben mir netterweise geantwortet. Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht daran, und warum sollten Sie auch? Ich habe die Mails vor ungefähr drei Jahren geschrieben, kurz nachdem Sie mit Ihrer Kolumne angefangen haben. Das war lange, bevor irgendetwas geschehen war, und ich habe auch nicht meinen richtigen Namen benutzt, sodass Sie keinen Grund haben, mich mit dem Monster in Verbindung zu bringen, über das Sie später geschrieben haben. Die Bestialische Babysitterin haben Sie mich genannt. Das hat mich wirklich getroffen - und trifft mich bis heute -, weil ich es nicht leiden kann, dass Sie mich so verdammen. Ich möchte, dass Sie mich mögen. Ihre Meinung ist mir sehr wichtig.

Als ich Ihnen das erste Mal geschrieben habe, ging es um meine Schwester, die schon immer eine echte Nervensäge war. Ich hatte mir eine Bluse von ihr ausgeliehen - ich schwöre, ich  wusste nicht, dass es ihre Lieblingsbluse war - und mein Freund hat aus Versehen Rotwein darauf gekleckert. Der Freund hieß übrigens Gary. (Vielleicht erinnern Sie sich an ihn - er hat beim Prozess gegen mich ausgesagt.) Als wir versuchten, den Fleck auszuwaschen, wurde es nur schlimmer. (Ich wusste nicht, dass es eine Seidenbluse war, die man reinigen lassen muss.) Pam ist ziemlich jähzornig - wie unsere ganze Familie -, und ich hatte Angst, ihr zu erzählen, dass ich ihre Bluse versaut hatte, also habe ich sie feige, wie ich war, in den Müll geworfen. Aber als sie dann geweint und das ganze Haus auf den Kopf gestellt hat, hatte ich ein schlechtes Gewissen. Also habe ich Ihnen geschrieben und Sie um Rat gebeten. Sie haben mir geantwortet, Sie würden eigentlich keine Ratgeber-Kolumne schreiben, Ihrer Meinung nach sollte ich meiner Schwester jedoch alles gestehen und anbieten, die Bluse zu ersetzen. Ich fand, das war ein guter Rat, und ich habe mir oft gewünscht, ich hätte ihn befolgt. Aber ich konnte einfach nicht. Ich hatte zu viel Angst vor ihrem Wutausbruch. (Außerdem hatte ich kein Geld.)

Beim zweiten Mal hatte ich Probleme mit Gary. Ich habe Ihnen geschrieben, dass es immer nach ihm gehen musste und dass er versuchte, mich zu Sachen zu überreden, bei denen ich mich echt unwohl fühlte, und dass ich Angst hätte, ihn zu verlieren, wenn ich nicht mitmachte. Sie haben noch einmal klargestellt, dass Sie keine Ratgeber-Kolumnistin sind, ich allerdings Ihrer Ansicht nach nichts tun solle, wobei ich mich nicht wohlfühle, und dass ich mir weniger Sorgen darüber machen solle, meinen Freund zu verlieren, als darüber, mich selbst aufzugeben. Diese Worte haben mich tief berührt, auch wenn ich Ihren Rat wieder nicht befolgt habe.

Denken Sie bitte nicht, er wäre falsch gewesen, bloß weil ich nicht stark oder klug genug war, ihn anzunehmen. Sie hatten vollkommen recht. Am Ende habe ich mich aufgegeben. Und so bin ich auch in diesen schrecklichen Schlamassel geraten.

Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich nichts von all dem geplant habe. Ich wollte nie jemandem wehtun. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich bei den furchtbaren Dingen mitgemacht haben soll, die man mir vorwirft. Es scheint mir unmöglich, dass ich mich auf so etwas eingelassen haben soll. Im Grunde meines Herzens bin ich ein wirklich guter Mensch. Ich hoffe, Sie glauben mir. Ich hoffe, dass wir eines Tages vielleicht sogar Freundinnen sein können.

Damit komme ich zum Grund dieses Briefes.

Im vergangenen Jahr hatte ich viel Zeit nachzudenken. Über alles Mögliche. Nicht nur über die schrecklichen Dinge, die mich hierhergebracht haben, obwohl die natürlich offensichtlich wichtig sind, sondern auch darüber, wie ein Mensch mit meiner Herkunft und Erziehung zu so etwas überhaupt fähig ist - meine Eltern sind seit fast vierunddreißig Jahren verheiratet und gehen regelmäßig zur Kirche, außerdem habe ich einen älteren Bruder und eine ältere Schwester, die nie Ärger mit der Polizei hatten. Ganz zu schweigen davon, dass ich immer sehr rücksichtsvoll war. Ich bin nicht mal auf eine Ameise getreten. Ich schwöre, wenn ich eine im Haus entdeckt habe, habe ich sie mit einem Stück Küchenpapier aufgehoben und behutsam ins Freie getragen. Wie kann ich mich da so grausiger Verbrechen gegen andere Menschen schuldig gemacht haben? Das ergibt doch gar keinen Sinn.

Natürlich dachten anfangs alle, Gary wäre verantwortlich, er wäre der eigentliche Drahtzieher, der Kopf hinter dem Ganzen. Das war aber so nicht richtig. Gary hat das Pulver nämlich nicht erfunden, wie meine Mutter immer gesagt hat. Und obwohl ich es nur ungern zugebe, hatte sie recht. (Bitte verraten Sie ihr nicht, dass ich das gesagt habe.) Und auch wenn Gary zur Zeit der Morde offiziell mein Freund war, hatte ich schon etwas Neues angefangen. Manche Leute glauben bis heute, dass er etwas mit allem zu tun hatte. Sie können sich einfach nicht vorstellen, dass eine junge Frau die grässlichen Verbrechen, die man mir vorwirft, ganz allein begangen haben soll.

Vielleicht haben diese Leute recht.

Habe ich Ihre Neugier geweckt?

Ich denke im Moment über alles Mögliche nach und fange an, alles in Frage zu stellen. Das Problem ist, dass ich nicht immer weiß, welche Fragen ich stellen muss. Das ist der Punkt, wo hoffentlich Sie ins Spiel kommen. Obwohl ich Ihre Kolumnen nicht mehr so oft zu lesen bekomme wie früher und meistens mit einiger Verspätung, bereiten sie mir immer noch Freude, und ich finde, Sie sind eine wundervolle Autorin. Sie haben eine Art, zur Wahrheit vorzudringen und sie deutlich und ohne Getue auszusprechen. Sie sind sensibel und mitfühlend, aber Sie lassen sich nicht verarschen. Sie stehen gerade für das, was Sie glauben, und haben keine Angst, eine unpopuläre Meinung zu vertreten. Selbst als Sie all diese unschmeichelhaften Dinge über mich geschrieben haben, habe ich Sie immer noch bewundert. Und dafür muss man schon ein unglaubliches Talent haben.

Und ich habe eine unglaubliche Geschichte zu erzählen.

Darauf will ich hinaus.

Ich denke, es ist an der Zeit, meine Geschichte zu erzählen - die ganze Geschichte -, und ich glaube, Sie sind der einzige Mensch, der ihr gerecht werden kann. Genauer gesagt, wäre es eher eine Gemeinschaftsarbeit, bei der Sie und ich viel Zeit miteinander verbringen würden. Ich glaube, das wäre für Sie so unangenehm nicht. Ich bin wirklich nicht so, wie die Medien - Sie eingeschlossen - mich dargestellt haben. Ich bin nicht das Ungeheuer, über das Sie geschrieben haben. Trotz der schrecklichen Bänder, die bei meinem Prozess vorgespielt wurden, bin ich kein Monster.

Die Leute glauben, sie kennen mich.

Sie irren.

Ich glaube sogar, dass wir viel gemeinsam haben. (Bitte seien Sie nicht böse, dass ich das sage.)

Die Tatsachen: Wir sind beide attraktive junge Frauen. (Okay, Sie sind wunderschön!) Ja, ich bin erst zweiundzwanzig, aber  das ist auch nicht so viel jünger als Sie. Und wir haben beide Geschwister, obwohl Sie die Älteste sind und ich das Nesthäkchen. Wir sind beide blond und vollbusig. Und ich glaube, wir haben einen ähnlichen Männergeschmack. Offenbar stehen wir beide auf gut aussehende ältere Typen, die uns nicht unbedingt guttun. Wir mögen es, wenn unsere Männer stark sind und das Kommando übernehmen, reiben uns dann aber an den Einschränkungen, die sie uns auferlegen wollen. Ist das nicht der Grund, warum Sie nie geheiratet haben?

Ich persönlich wollte immer heiraten. Ich träume von einer Märchenhochzeit mit allem Drum und Dran. Bevor all das geschehen ist, habe ich zum Üben immer meinen Treueschwur aufgeschrieben und mein Hochzeitskleid entworfen. Die Skizzen waren im ganzen Haus verteilt. Ich habe mir ein langes, weißes, schulterfreies, nicht zu tief ausgeschnittenes Kleid vorgestellt. Ich finde es ein bisschen billig, wenn eine Braut zu viel Busen zeigt, und wollte eher etwas im Stil von Vera Wang. Sie hat mich immer inspiriert, obwohl ich mir ihre Kleider nie werde leisten können. Das ist jetzt sowieso nur noch eine theoretische Frage, da das Pembroke Correctional keine Gefängnishochzeiten erlaubt. Außerdem gibt es hier drin nicht gerade viele Gelegenheiten, einen passenden Mann kennenzulernen. (Männer und Frauen sind getrennt untergebracht, obwohl wir manchmal Gelegenheiten finden zusammenzukommen. Hinter den Bücherregalen einer Gefängnisbücherei wird beispielsweise sehr viel mehr gemacht als nur gelesen.) Auch darüber erzähle ich gerne mehr, wenn Sie zustimmen, das Buch zu machen.

Bitte, BITTE, BITTE denken Sie über meinen Vorschlag nach. Ich glaube wirklich, wir wären ein tolles Team. Ich verspreche, dass ich ganz offen bin und Ihre Fragen so ehrlich wie möglich beantworte. Ich halte nichts zurück. Ich erzähle Ihnen von meiner Kindheit, meinen Eltern, meinen Geschwistern, meinen Freunden, meinen sexuellen Erfahrungen. (Wie Sie habe ich sehr früh angefangen, im Gegensatz zu Ihnen allerdings nicht  freiwillig.) Kurzum, Sie werden jedes schmutzige Detail meines Lebens erfahren, darunter auch bisher unbekannte Fakten über die unglücklichen Umstände, unter denen Tammy Barnet sowie Noah und Sara Starkey umgekommen sind.

Ich verstehe, dass Sie als Mutter von zwei kleinen Kindern von der Vorstellung, mich besser kennenzulernen, bestimmt abgestoßen sind. Sie denken wahrscheinlich, dass Sie schon mehr über mich wissen, als Sie je wissen wollten. Ich sage Ihnen, Sie irren sich, glauben Sie mir.

Lassen Sie sich mit Ihrer Entscheidung alle Zeit der Welt. Und seien Sie versichert, dass Sie die einzige Kandidatin sind, die ich für den Job in Erwägung ziehe. Natürlich hoffe ich, eher früher als später von Ihnen zu hören. Ich verstehe vollkommen, dass Sie eine sehr beschäftigte Frau mit vielen zeitintensiven Verpflichtungen sind. Sie haben eine Familie, um die Sie sich kümmern müssen, und jede Woche eine Kolumne zu schreiben. Aber stimmt es nicht, dass jeder Journalist davon träumt, ein Buch zu schreiben?

In Palm Beach sind Sie bereits bekannt, eine Geschichte wie meine könnte Sie allerdings landesweit berühmt machen. Das haben Sie verdient, so wie ich es verdient habe, dass die wahre Geschichte darüber, was diesen drei süßen Kindern zugestoßen ist, öffentlich gemacht wird. Natürlich erwarte ich keinerlei finanzielle Entschädigung. Abgesehen davon, dass Kriminelle laut Gesetz nicht von ihren Verbrechen profitieren dürfen, interessiert Geld mich auch gar nicht. Was immer Sie bei einem Verlag heraushandeln können, würde vollständig Ihnen gehören.

Ich habe eine Geschichte, die erzählt werden muss. Ich glaube, Sie haben den Mut, sie zu erzählen.

In gespannter Erwartung Ihrer Antwort

Jill Rohmer

 

P.S.: Wenn Sie sich entschließen, meinen Vorschlag anzunehmen, oder irgendwelche Fragen haben, können Sie jederzeit  meinen Anwalt Alex Prescott kontaktieren. Er hat eine Kanzlei in Palm Beach Gardens, und ich habe ihn vorgewarnt, dass Sie vielleicht anrufen. Bitte tun Sie das. Ich verspreche Ihnen, dass es sich für Sie lohnen wird.

Wie immer Sie sich entscheiden, ich bleibe Ihr treuer Fan

Jill

 

»Heilige Scheiße«, sagte Charley, ließ den Brief in den Schoß sinken und starrte auf ihre zitternden Finger.

»Schlechte Nachrichten?«, fragte Glen hinter seinem Schreibtisch.

Charley bemerkte, dass er den Telefonhörer nicht mehr am Ohr hatte. »Was?«

»Sie sind leichenblass. Ist alles in Ordnung?«

»Ich weiß nicht so genau.«

Glen stand auf. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Charley schüttelte den Kopf und blickte wieder auf den Brief. »Erinnern Sie sich an Jill Rohmer?«, hörte sie sich fragen. »Sie hat vor drei Jahren drei kleine Kinder bestialisch ermordet. Alle Medien haben über den Prozess berichtet. Ich habe in meiner Kolumne über sie geschrieben.«

Glen kniff die Augen zusammen und runzelte die Stirn. »Stimmt, ich erinnere mich. Sie war das Kindermädchen oder so. Ich weiß noch, dass meine Ex völlig hysterisch war.«

»Sie haben Kinder?«

»Einen Sohn. Eliot. Er wird am Samstag sechs.« Er griff in seine Tasche und präsentierte Charley stolz das kleine Foto eines dunkelhaarigen Jungen mit einem ansteckenden Lächeln. »Er lebt bei seiner Mutter und ihrem neuen Mann in North Carolina. Deshalb sehe ich ihn nicht allzu häufig.«

»Das tut mir leid.«

»Ja, mir auch. Aber die beiden kommen am Wochenende mit ihm hierher. Wir wollen an seinem Geburtstag alle zusammen zur Lion Country Safari gehen.«

»Klingt nach trauter Familie.«

»Interessante Wortwahl«, sagte er mit hörbar belegter Stimme und verstaute das Bild wieder in seiner Tasche. »Was ist mit Ihnen? Haben Sie Kinder?«

»Zwei. Einen Jungen und ein Mädchen.«

»Aber keinen Ehemann.« Glen blickte demonstrativ auf den nackten Ringfinger ihrer linken Hand.

»Keinen Ehemann.«

»In dem Fall, hätten Sie drei Lust, am Samstag mit uns zur Lion Country Safari zu kommen? Bei der Gelegenheit kann ich Ihnen auch gleich zeigen, was für ein guter, aufrechter Staatsbürger ich in Wirklichkeit bin.«

Charley lachte.

»Das ist mein Ernst«, sagte Glen. »Sie würden mir ehrlich gesagt einen Gefallen tun. Dann wäre der Ausflug nicht ganz so ›traut‹.«

»Danke, aber …«

»Denken Sie darüber nach. Das Angebot steht bis Samstag. Und warum reden wir über diese Jill Rohmer?«, fragte er im selben Atemzug.

Charley hielt den Brief hoch. »Im Gegensatz zu Ihnen ist sie offenbar ein Fan von mir.«

»Was dagegen, wenn ich ihn mal überfliege?«

Charley gab Glen Jills Brief, beobachtete ihn beim Lesen und versuchte, seine Reaktion abzuschätzen.

»Und hat sie Ihre Neugier geweckt?«, fragte er, als er fertiggelesen hatte.

»Klar.«

»Heißt das, Sie werden es machen?«

»Was?«

»Kontakt mit ihr aufnehmen? Ihre Lebensgeschichte aufschreiben?«

Charley machte ein abschätziges Geräusch mit den Lippen.

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil diese Jill Rohmer auf all die richtigen Knöpfe drückt. Sie appelliert sowohl an Ihr Ego als auch an Ihre Neugier. Wedelt Ihnen mit der Chance einer Exklusivgeschichte und der Aussicht auf nationalen Ruhm vor der Nase herum. Nicht zu erwähnen die Möglichkeit, die eigentliche Wahrheit aufzudecken und einen schweren Justizirrtum zu korrigieren …«

»Bitte. Es gab keinen Justizirrtum. Diese Frau ist eine Psychopathin. Es besteht kein Zweifel daran, dass sie diese Kinder getötet hat. Erinnern Sie sich nicht an die schrecklichen Kassettenaufnahmen mit den Todesschreien der Opfer, die die Polizei in ihrem Zimmer gefunden hat?«

»Die könnte irgendjemand dort deponiert haben.«

»Das würde immer noch nicht erklären, was ihre Stimme auf den Bändern zu suchen hat. Sie hatte Zugang und Gelegenheit, außerdem wurden ihre Fingerabdrücke am Tatort und massenhaft DNA-Spuren von ihr an den Opfern gefunden.«

»Was - und keine Videobänder?«

Charley zuckte die Achseln. Es hatte Gerüchte über Videos gegeben, aber trotz intensiver polizeilicher Suche waren keine gefunden worden. »Was wollen Sie damit andeuten? Glauben Sie, ich sollte es mir tatsächlich überlegen, sie zu treffen?«

»Auf gar keinen Fall.«

»Gut. Endlich mal was, worüber wir uns einig sind.«

»Aber Sie werden es trotzdem tun.«

»Was?«

»Sie haben mich schon verstanden.«

Charley riss ihm den Brief aus der Hand und stopfte ihn kopfschüttelnd in die Tasche. Selbstgefälliger Mistkerl, dachte sie. »Sie glauben, mich zu kennen, was?«

Die Leute glauben, sie kennen mich.

Sie irren.

»Nun, gut genug, um zu wissen, dass Sie angebissen haben.«

»Tatsächlich?«

Ich glaube sogar, dass wir viel gemeinsam haben.

»Wer hat wo angebissen?«, fragte Bram neben ihr, öffnete die Augen und stützte sich auf die Ellenbogen. Wenn er überrascht war, sich in einem fremden Zimmer mit seiner Schwester und dem Mann wiederzufinden, der ihn bewusstlos geschlagen hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er wirkte allenfalls ausgeruht und gelassen. »Hab ich dich eben von Jill Rohmer sprechen hören?«

»Nun, wurde auch Zeit, dass du aufwachst«, schimpfte Charley und unterdrückte den Impuls, ihn an den Schultern zu rütteln. Selbst mit einem Bluterguss auf der Wange war Bram der mit Abstand am besten Aussehende der vier Webb-Kinder, mit blasser Porzellanhaut, großen, leuchtend graublauen Augen und so dichten und langen Wimpern, dass sie wie angeklebt aussahen.

»Du weißt, dass ich mal mit ihrer Schwester ausgegangen bin«, sagte er beiläufig und nestelte mit seinen langen schmalen Fingern an seinem blauen Seidenhemd.

Charley spürte, dass ihre verbliebene Geduld sich rasch verbrauchte. »Wovon redest du?«

»Ich bin mit ihrer Schwester ausgegangen - wie hieß sie noch? Pamela?«

»Wovon redest du?«, fragte Charley noch einmal lauter.

»Ich bin mit …«

»Wann, Herrgott noch mal?«

»Ich weiß nicht. Vor ein paar Jahren. Kurz nachdem ich nach Florida gekommen bin. Wir hatten ein paar Kurse zusammen.«

»Warum hast du mir das nie erzählt?«

»Warum sollte ich? Wir waren bloß ein paarmal zusammen was trinken. Es hatte nichts zu bedeuten.«

»Du hast während des gesamten Prozesses kein Wort davon gesagt, dass du Jill Rohmer kanntest.«

»Ich kannte sie ja auch gar nicht. Ich kannte ihre Schwester. Warum reden wir überhaupt von Jill Rohmer?«

»Ich glaube, Ihr Bruder könnte einen Kaffee gebrauchen«, sagte Glen auf dem Weg zur Tür.

»Nein, das ist nicht nötig«, protestierte Charley.

»Eine Tasse Kaffee wäre wunderbar«, sagte Bram im selben Moment.

»Ich bin sofort zurück«, sagte Glen und schloss die Tür hinter sich.

»Was ist bloß mit dir los?«, zischte Charley ihren Bruder an.

»Oha. Moment. Was hast du denn für ein Problem?« Bram fasste seinen Kopf mit beiden Händen, als wollte er verhindern, dass er abfiel.

»Was ich für ein Problem habe? Du bist mein Problem«, gab Charley wütend zurück, bemüht ihre Stimme zu dämpfen. »Du bist so verdammt verantwortungslos.«

»Bloß weil ich mich ein bisschen betrunken habe …«

»Nicht nur ein bisschen, sondern total. Und weiß der Himmel, was du sonst noch genommen hast. Und dann wärst du in diesem Zustand auch noch Auto gefahren, wenn Glen dich nicht aufgehalten hätte.«

Bram tastete behutsam über seine Wange. »Ja, ich kann mich vage erinnern.«

»Kannst du dich auch noch vage daran erinnern, dass wir gestern verabredet waren?«

»Musst du so laut reden?«

»Meinst du, es macht mir Spaß, für nichts und wieder nichts nach Miami zu fahren? Meinst du, es macht mir Spaß, auf der Arbeit von irgendeinem Typen angerufen zu werden, den ich mal in der Zeitung beleidigt habe und der mir erklärt, er hätte meinen Bruder? Was hast du überhaupt hier zu suchen?«

»Ich habe in deiner Kolumne über den Laden gelesen. Es klang interessant.«

Nun fasste Charley sich an den Kopf. »Okay, das war’s. Der Regen lässt nach. Wir fahren nach Hause.« Sie packte den Arm  ihres Bruders und zerrte ihn auf die Füße. Er überragte sie wie ein hoher Baum.

»Mein Kaffee«, protestierte er, als Charley ihn aus dem Büro Richtung Eingangstür schob. »Ich fahre hinter dir her«, sagte er auf dem Parkplatz.

»Bist du sicher, dass du fahrtüchtig bist?«

»Mir geht es gut«, versicherte Bram. »Ich bleibe direkt hinter dir.«

»Versprochen?«

Bram nickte stumm und zwängte seinen schlaksigen Körper in den winzigen MG.

Aber als Charley an der South Country Road rechts abbog und in den Rückspiegel blickte, war er bereits verschwunden.






KAPITEL 5

»Okay, das war’s. Ich mach das Spiel nicht mehr mit«, rief Charley und warf ihr Handy wieder in die Handtasche, als sie vom Old Dixie Highway abfuhr und sich durch das Straßenlabyrinth hinter dem Palm Beach Convention Center zu ihrem Haus schlängelte. Es war fast drei Uhr. Nach zahlreichen vergeblichen Versuchen, ihren Bruder zu erreichen, war sie zurück ins Büro gefahren, hatte dort sogar zu dem Trick gegriffen, ihn von diversen anderen Telefonen anzurufen, um seine Anruferkennung zu überlisten, aber er war weder an sein Festnetztelefon noch an sein Handy gegangen. Sie hatte mindestens ein halbes Dutzend Nachrichten hinterlassen. (»Bram, wo zum Teufel bist du? Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen.«) Er hatte - kaum überraschend - keine von ihnen beantwortet. Er wollte offensichtlich nicht mit ihr sprechen.

Und nach ein paar Stunden zielloser Recherche für ihre nächste Kolumne hatte sie beschlossen, Feierabend zu machen. »Wenn du dich betrinken, zusammenschlagen lassen, im Gefängnis landen willst oder Schlimmeres, ist das dein Problem, nicht meins«, erklärte sie jetzt und nickte sich zur Bekräftigung ihres Vorsatzes im Rückspiegel zu. »Ich werde dich jedenfalls nicht mehr retten. Ich werde deine geschundene Leiche in der Gerichtsmedizin nicht identifizieren. Soll Anne das machen«, sagte sie, als sie an der winzigen New York Street vorbeikam, die sie an ihre Schwester in ihrer mit Kissen voll gestopften New Yorker Wohnung erinnerte. »Vielleicht kann  sie es zwischen zwei Lesungen einschieben. Und vielleicht, nur  vielleicht«, fuhr Charley fort, als sie in die New Jersey Street bog und wenig später in ihrer Einfahrt hielt, »kann ihre PR-Agentin das People-Magazin überreden, einen Fotografen mitzuschicken. Das wäre mal ein echter Knaller«, sagte sie, stellte den Motor ab und stieg aus ihrem Wagen. »Um Längen besser als diese ganze Brontë-Geschichte«, höhnte sie, als ihr das Gespräch mit ihrer Schwester wieder einfiel. »Verdammt noch mal. Was ist bloß los mit allen?«

»Alles in Ordnung?«, fragte irgendjemand. Charley fuhr herum. Das Haus nebenan wurde aufwendig renoviert, und einer der Arbeiter musterte sie fragend von der Nachbareinfahrt. Er trug einen gelben Helm, ein weißes, nass geschwitztes T-Shirt, hatte die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, und ein blau-grau kariertes Hemd umgebunden. »Wir haben uns Mühe gegeben, so wenig Staub wie möglich zu machen«, erklärte der junge Mann. »Wenn es ein Problem gibt …«

»Alles bestens«, versicherte Charley ihm. Bis auf meinen Bruder, meine Mutter, meine Schwestern und die Tatsache, dass ich Hassbriefe bekommen, wollte sie hinzufügen. Oh, und sagte ich schon, dass ich Post von einer verurteilten Mörderin bekommen habe, die möchte, dass ich ihre Lebensgeschichte aufschreibe? »Absolut bestens«, murmelte sie und spürte den Blick des Arbeiters auf ihrem Hintern, als sie den schmalen Betonweg zu ihrer Haustür hinaufging.

»Wenigstens hat es aufgehört zu regnen«, sagte der Mann. Wollte er die Unterhaltung in die Länge ziehen?, fragte Charley sich und blickte in den nach wie vor grauen Himmel, bevor sie sich wieder zu dem Arbeiter umdrehte, der etwa in ihrem Alter und unter seinem gelben Helm ziemlich niedlich war. Sie wandte sich ab, bevor sie eine Dummheit begehen konnte, wie ihn auf einen Drink in ihr Haus einzuladen. Als sie zuletzt einen Mann spontan zu sich nach Hause eingeladen hatte, war er drei Wochen geblieben und hatte ihren Sohn gezeugt. »Was  schätzen Sie, wann Sie fertig sind?«, fragte sie, während sie die Haustür aufschloss.

»Oh, das dauert noch mindestens einen Monat.«

»Dann sieht man sich ja.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Charley lächelte und entschied, dass sie seine Arroganz beinahe so attraktiv fand wie seine kräftigen Oberarme.

»Was ist denn da los?«, fragte plötzlich eine andere Stimme.

Charley ließ die Schultern hängen. Sie hätte ins Haus gehen sollen, solange sie noch die Gelegenheit hatte. Eine Auseinandersetzung mit einem weiteren angesäuerten Nachbarn war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. »Ich hab bloß gefragt, wie die Renovierungsarbeiten vorankommen.« Charley sah Gabe Lopez’ mürrisches Gesicht und wandte sich ab.

»Alles nach Plan.« Er starrte sie aus schwarzen Augen unter buschigen Brauen an. »Und das ist bestimmt nicht Ihr Verdienst.«

»Okay, also …«, sagte Charley und stieß ihre Haustür auf. »… dann viel Glück.« Sie trat ins Haus und schloss die Tür. »Arschloch«, murmelte sie. »Kein Wunder, dass deine Frau dich verlassen hat.« Sie streifte ihre schwarzen Slipper ab und trat mit nackten Füßen von den kalten Fliesen im Flur auf den warmen Holzboden im Wohnzimmer. »Was übrigens nicht meine Schuld war«, rief sie in Richtung Haustür.

»Musst du immer so laut reden?«, fragte ihr Bruder vom Sofa.

Charley stockte buchstäblich der Atem. Sie taumelte rückwärts gegen einen Bambustisch, der an einer elfenbeinfarbenen Wand stand, und hätte dabei fast eine Glasvase mit rot-gelben Seidentulpen umgestoßen. »Mein Gott! Du hast mich fast zu Tode erschreckt. Was machst du denn hier?«

»Du hast gesagt, ich soll dir nach Hause folgen«, erinnerte er sie, streckte seine dünnen Arme über den Kopf und reckte seinen gertenschlanken Körper zu voller Länge, so dass er noch  größer als 1,85 Meter wirkte. Seine Füße berührten den gläsernen Couchtisch.

»Was du nicht getan hast.«

»Nur weil ich eine Abkürzung kannte. Ich dachte, so wäre ich schneller hier. Und das war ich auch. Ich warte schon den ganzen Tag auf dich. Wo bist du gewesen?«

»Ich bin noch mal in die Redaktion gefahren.«

»Schade. Ich dachte, du wärst vielleicht einkaufen gewesen. Weißt du, dass dein Kaffee alle ist?«

Charley schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich fasse es nicht.«

»Doch, es stimmt. Du kannst selbst nachsehen.«

»Ich rede nicht von dem Kaffee, du Schwachkopf.«

»Hey, hey, keine Grobheiten, bitte.«

»Wo ist dein Wagen?«

»Ich hab ihn am Ende der Straße geparkt. Vor dem Haus mit der großen amerikanischen Flagge. Ist das nicht da, wo sie diese Orgien feiern?«

»Es war eine Passion Party«, verbesserte Charley ihn.

»Ist das nicht das Gleiche?«

»Oh Gott.« Führten sie diese Unterhaltung wirklich? »Ich hab den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Hörst du deine Mailbox nie ab?«

»Der Akku von meinem Handy ist leer. Ich vergesse immer, das blöde Ding aufzuladen.«

»Du hast wohl auf alles eine Antwort, was?«

»Und du eine Frage.«

Charley sah sich hilflos um. Welchen Sinn hatte es zu streiten? In einer Diskussion hatte ihr Bruder schon immer die Oberhand behalten. Außerdem war er hier, oder nicht? Und das hatte sie gewollt. (Man sollte vorsichtig sein, was man sich wünscht, dachte sie.) Und alles schien an seinem rechten Platz. Die Möbel standen wie immer: zwei große Rattansessel gegenüber dem beigefarbenen Sofa auf dem Sisalteppich; eine von oben bis unten mit Bücherregalen bedeckte Wand, die so vollgestopft war, dass weitere Bücher sich auf dem Boden reihten; die Fotos ihrer Kinder auf dem Kaminsims hinter dem Sofa und der Tisch vor dem zur Straße hinausgehenden Erkerfenster. Nichts schien zu fehlen. »Wie bist du überhaupt reingekommen?«

»Ich hab meinen Schlüssel benutzt.«

»Woher hast du einen Schlüssel?«

»Du hast mir einen gegeben.«

»Nie im Leben«, widersprach Charley.

»Doch«, beharrte Bram. »Als ich babygesittet habe …«

»Erstens hast du noch nie gebabysittet«, unterbrach Charley ihn, »und zweitens habe ich dir nie einen Schlüssel gegeben.«

»Okay, dann hab ich vielleicht einen Ersatzschlüssel rumliegen sehen, als ich das letzte Mal zum Abendessen hier war«, gestand er mit einem einfältigen Grinsen.

»Du hast meinen Ersatzschlüssel mitgenommen? Den habe ich tagelang gesucht.«

»Du hättest mich fragen sollen.«

»Warum sollte ich dich fragen?«

»Weil ich ihn hatte.« Er lächelte.

»Das macht dir Spaß, was?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Ja, doch.«

Charley hätte ihm am liebsten die Vase mit den Seidentulpen an den Kopf geworfen. »Gib mir den Schlüssel sofort zurück.«

»Ach, komm schon, Schwesterchen.«

»Schwesterchen? Seit wann nennst du mich Schwesterchen? Komm mir nicht mit diesem ›Schwesterchen‹-Scheiß.«

»Weißt du eigentlich, dass du ein bisschen lispelst?«, neckte Bram sie. »Ich glaube, das kommt vom Schreien. Brüllst du deine Kinder eigentlich auch dauernd so an wie mich?«

»Ich brülle meine Kinder nie an.«

»Nicht? Also, als du hier reingekommen bist, hast du jedenfalls gebrüllt. Worum ging es da eigentlich?«

»Was?« Charley schüttelte den Kopf, als wollte sie ihn sich zurechtrücken. Ihr Bruder hatte es schon immer meisterhaft verstanden, sie völlig aus dem Konzept zu bringen.

»Wenn ich mich recht erinnere, könnte das Wort Arschloch über deine Lippen gekommen sein.«

»Ach das. Mein blöder Nachbar.« Charley ließ sich in einen der Rattansessel fallen und legte die Füße ebenfalls auf den Couchtisch, sodass ihre nackten Zehen beinahe die Spitzen der schwarzen Stiefel ihres Bruders berührten. »Er renoviert, falls dir das Chaos nebenan nicht aufgefallen sein sollte. Und er hat sich fürchterlich aufgeregt, als die Nachbarn nicht mit allen baulichen Veränderungen einverstanden waren, die er geplant hatte …«

»›Die Nachbarn‹ heißt du?«

»Ich war eine von ihnen. Er hatte einen riesigen zweistöckigen Anbau geplant, der mir sämtliche Sonne im Garten genommen hätte …«

»Ich meine mich zu erinnern, in der Zeitung etwas über unsensible Anwohner gelesen zu haben, die, langjährige Gemeindeverordnungen missachtend, gewachsene alte Viertel zerstören.« Bram verschränkte die Hände hinter dem Kopf und gab vor zu überlegen. »Wo könnte das bloß gewesen sein?«

»Okay, vielleicht habe ich in meiner Kolumne etwas in der Richtung erwähnt, aber die ganze Straße war empört. Nicht bloß ich. Außerdem, was vorbei ist, ist vorbei. Ich hab es schon fast vergessen. Möchtest du etwas Kaltes zu trinken?« Charley sprang auf und eilte in die weiß-braune Küche auf der Rückseite des Hauses.

»Einen Gin-Tonic?«, fragte Bram hoffnungsvoll.

»Vergiss es. Wie wär’s mit einem Orangensaft?«

»Wie wär’s mit einem Bier?«

»Wie wär’s mit einem Orangensaft?«, wiederholte Charley.

»Ich glaube, ich nehme einen Orangensaft«, sagte Bram.

»Gute Wahl.« Charley goss ihnen beiden ein Glas ein und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

»Und warum sollte er dir die Schuld dafür geben, dass seine Frau abgehauen ist?«, fragte Bram.

Charley brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass er immer noch von Gabe Lopez sprach. »Glaub mir, damit hatte ich nichts zu tun.«

»Gar nichts?«

»Ich habe in meinem ganzen Leben nicht mehr als zwei Worte mit der Frau gewechselt.«

»Und diese beiden Wörter waren nicht zufällig ›verlass ihn‹?«

»Sehr komisch. Du hast echt deine Berufung verpasst, weißt du das?«

Bram trank einen großen Schluck Orangensaft und verzog das Gesicht. »Irgendwas fehlt, so viel ist sicher. Ein Schuss Wodka wäre gut.«

Charley seufzte. »Was machst du nur, Bram? Was ist los mit dir?«

»Ach, komm, Charley. Fang nicht wieder an.«

»Du bist viel zu intelligent, um dein Leben so wegzuwerfen.«

»Ich bin erst vierundzwanzig«, erinnerte er sie. »Und so intelligent bin ich auch nicht.«

»Du hast mir erzählt, dass du eine Entzugstherapie machen wolltest. Du hast gesagt, du gehst zu den Anonymen Alkoholikern. Du hast es mir versprochen.«

»Und das werde ich auch.«

»Wann?«

»Irgendwann.«

»Bram …«

»Komm schon, Charley. Meinst du, es gefällt mir, auf dem Sofa eines Fremden aufzuwachen? Aber so fühlst du dich wahrscheinlich auch oft, wenn ich’s mir recht überlege.«

Charley verdrehte die Augen. »Das war nicht sehr witzig.«

»Ich krieg mich schon wieder in den Griff.«

»Dann fang mit deinem Mundwerk an.«

»Autsch. Ich hab wohl einen wunden Punkt getroffen.«

»Ich bin kein Flittchen, Bram.« Charley trat ans Fenster und beobachtete, wie der junge Mann mit dem gelben Helm über eine Leiter auf das Dach ihres Nachbarn stieg. »Bloß weil ich zwei Kinder von zwei verschiedenen Männern habe, hüpfe ich noch längst nicht mit jedem ins Bett.«

Aber was kann man schon von einer Frau erwarten, die stolz darauf ist, keinen der Väter ihrer beiden Kinder geheiratet zu haben?

»Tut mir leid. Ich wollte nicht andeuten …«

»Natürlich wolltest du das.«

Natürlich wolltest du das, hörte sie im Kopf die Stimme ihrer Mutter wie ein Echo.

»Hey, ich wollte dich nur pieksen«, sagte ihr Bruder und trank noch einen Schluck Orangensaft. »Ich hab bloß versucht, von mir abzulenken.«

Charley beobachtete, wie ein kleiner gelber Schulbus um die Ecke bog und vor ihrem Haus hielt. »Die Kinder sind da.« Sie atmete tief durch und öffnete die Haustür. »Streng dich an, in ihrer Gegenwart nichts Blödes zu sagen.«

»Ja, Dad«, hörte sie Bram murmeln.

Schuldbewusst erinnerte sie sich daran, wie ihr Vater immer mit seinem Sohn gesprochen hatte. Ihr wurde bewusst, dass Bram recht hatte. Sie klang genau wie ihr Vater. »Tut mir wirklich leid, Bram. Ich wollte nicht …«

»Mommy!«, rief James, sprang aus dem Bus, ein einziges Bündel aus Grübchen, Haaren und beweglichen Teilen. Selbst als er am Rand des Bürgersteigs auf seine Schwester wartete, stand er keine Sekunde still, sondern hatte die rechte Hand zum Winken erhoben, nestelte mit der linken am Bund seiner Khakihose und hüpfte vom linken auf den rechten Fuß, um einen Kiesel aus dem Weg zu kicken, während sein Blick von einem Ende der Straße zum anderen zuckte.

»Hallo, mein Schatz«, rief Charley zurück und wartete, bis Franny von den hinteren Sitzreihen des Busses nach vorne gekommen war. Franny achtete immer darauf, dass der Bus vollständig zum Stehen gekommen war, bevor sie von ihrem Sitz aufstand. Erst dann machte sie sich auf den Weg von hinten zur Tür, wobei sie sich bei jedem Schritt an den Lehnen der anderen Sitze festhielt.

Sie war immer ein sehr vorsichtiges Kind gewesen, dachte Charley, schon als Kleinkind hatte sie sorgfältige Erwägung spontanen Entschlüssen vorgezogen. Charley erinnerte sich, wie oft sie neben ihrer Tochter auf dem Spielplatz gestanden hatte, während Franny versuchte zu entscheiden, welche Schaukel sie wählen sollte. Ihr Bruder war schon ein Dutzend Mal mit dem Kopf voran die riesige Rutsche heruntergerutscht, während Franny immer noch neben der Sandkiste stand. Beim Essen war es das Gleiche. James war im Handumdrehen fertig und zappelte auf seinem Stuhl, nachdem er sein Essen buchstäblich heruntergeschlungen hatte, während Franny noch ihre ersten zögerlichen Bissen nahm. Sie war still und versonnen - das komplette Gegenteil von Charley - und sprach nur, wenn sie etwas zu sagen hatte.

»Sie ist ein sehr nachdenkliches Kind«, hatte ihre Lehrerin zu Beginn des Schuljahres erklärt. »Man kann förmlich sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehen.«

Das musste sie von der Familie ihres Vaters haben, dachte Charley und sah den vergrübelt attraktiven Mann, der Frannys Vater war, vor sich, während Franny die Hand ihres Bruders nahm, links und rechts schaute und ihn über die Straße führte. Sobald sie den gegenüberliegenden Bürgersteig erreicht hatten, ließ James die Hand seiner Schwester los und rannte den Weg hinauf zu Charley.

»Wir haben heute ein Bild gemalt. Ich hab ein Krokodil und eine Schlange gemalt.«

»Wirklich?«

»Wo ist mein Bild?«, fragte James, als ob sie es wissen müsste. Er fuhr herum. »Oh nein, ich hab es verloren.«

»Ich hab es«, verkündete seine Schwester ruhig, die hinter ihm den Weg heraufkam. »Du hast es im Bus auf den Boden fallen lassen.« Sie hielt es Charley hin.

»Siehst du«, rief James triumphierend und wies auf einen leuchtend grünen Klecks und einen schmalen lila Streifen. »Das ist das Krokodil, und das ist die Schlange. Können wir es an den Kühlschrank kleben?« Er rannte schon ins Haus.

»Und wie war dein Tag, Schätzchen?«, fragte Charley ihre Tochter, die danebenstand und geduldig wartete, bis sie an der Reihe war.

»Gut. Und deiner?«

»Auch gut«, antwortete Charley mit sichtlichem Stolz auf ihre Tochter.

»Hey, Franny«, rief James aus dem Haus. »Rate mal, wer da ist.«

»Dein Onkel Bram«, verkündete Bram und kam, James unter einen Arm geklemmt, zur Haustür.

Frannys Miene leuchtete auf wie jedes Mal, wenn Bram zu Besuch kam. »Hi, Onkel Bram. Dein Hemd ist schön.«

»Findest du?«

»Blau ist meine Lieblingsfarbe.«

»Wirklich? Meine auch.«

»Meine auch«, quiekte James.

»Du magst Lila«, erinnerte Franny ihn.

»Ich mag Lila«, stimmte James ihr rasch zu. »Aber Blau ist meine Lieblingsfarbe.«

Franny lächelte schweigend. Sie weiß, wann sie still sein muss, dachte Charley mit wachsender Bewunderung. Sie hatte ihren Einwand gemacht. Es gab keinen Grund, mehr zu sagen. »Hat irgendjemand Lust auf Milch und Kekse?«, fragte sie.

»Ich!«, rief James, der jetzt kopfüber an Brams Arm baumelte.

»Ich hab eine Idee«, sagte Bram. »Warum bestellen wir uns zum Abendessen nicht was beim Chinesen? Ich lade euch ein.«

»Yeah!«, johlte James.

»Dürfen wir, Mommy?«, fragte Franny.

»Na klar«, sagte Charley. »Vielleicht könnten wir fragen, ob …«

»Denk nicht mal dran«, unterbrach Bram sie.

… ob Grandma auch kommen will, beendete Charley den Satz stumm.

»Woran soll man nicht denken?«, fragte Franny.

»An gar nichts.« Bram klemmte Franny unter seinen anderen Arm und stürmte mit beiden Kindern Richtung Küche.

Wie war es dazu gekommen, dass sie drei Kinder hatte?, fragte sich Charley, hob das zu Boden gefallene Bild mit dem Krokodil und der Schlange auf und folgte ihnen.

 

Als Bram gegangen und die Kinder im Bett waren, setzte Charley sich auf die weiße Überdecke ihres Bettes und las noch einmal den Brief von Jill Rohmer.

Hallo Charley, ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich Ihnen schreibe …

»Also, wo Sie es ansprechen, ich bin nicht direkt begeistert.«

Es hört sich vielleicht seltsam an, und ich hoffe, Sie verstehen das nicht falsch, aber Sie waren immer eine Art Vorbild für mich.

»Na, das hat ja offenbar großartige Wirkung gezeigt.«

Im Grunde meines Herzens bin ich ein wirklich guter Mensch … Ich hoffe, dass wir eines Tages vielleicht sogar Freundinnen sein können.

»Gott bewahre.«

Ich habe eine Geschichte, die erzählt werden muss. Ich glaube, Sie haben den Mut, sie zu erzählen.

Hatte sie den? fragte Charley sich. Hatte sie den Mut, das Verlangen und die Konstitution, das Grauen noch einmal zu durchleben, das ganz Florida monatelang gepackt hatte? Selbst ein Jahr nach dem Prozess und zwei Jahre nach den Morden waren die Einzelheiten noch frisch in Erinnerung.

Die kleine Tammy Barnet war fünf Jahre alt, als sie eines Nachmittags aus dem eingezäunten Garten ihres Elternhauses verschwand. Vier Tage später fand man ihre Leiche, notdürftig vergraben, neben dem Intercoastal Waterway. Sie war gequält und sexuell missbraucht worden, bevor man sie mit einer Plastiktüte erstickt hatte.

Fünf Monate später waren die sechsjährigen Zwillinge Noah und Sara Starkey verschwunden, als sie im Vorgarten Fangen gespielt hatten. Ihre Mutter hatte sie nur zwei Minuten alleine gelassen, um ans Telefon zu gehen. Als sie vors Haus zurückkehrte, waren die Kinder verschwunden. Sie wurden eine Woche später gefunden, die Plastiktüten noch um ihre Köpfe gewickelt, die nackten Körper mit grässlichen Brandwunden von Zigaretten und Bissspuren übersät. Beide waren mit scharfen Gegenständen vergewaltigt worden.

Die Morde erschütterten ganz Florida. Die Polizei hatte es ohne Zweifel nicht nur mit einem Serienmörder zu tun, sondern zudem mit einem, der so gestört war, dass er unschuldige Kinder quälte und tötete. Außerdem clever genug, diese Kinder direkt unter den wachsamen Augen ihrer Eltern zu rauben. Jemand, dem die Kinder offensichtlich vertraut hatten, weil niemand irgendwelche Schreie gehört hatte. Jemand, der wahrscheinlich beide Familien kannte.

Oberflächlich schienen die Barnets und die Starkeys wenig gemeinsam zu haben. Die Barnets waren jung und einigermaßen wohlhabend, die Starkeys waren älter und kamen nur mit Mühe über die Runden. Ellis Barnet war Investment-Banker, Clive Starkey Schweißer. Joan Barnet war Lehrerin; Rita Starkey Hausfrau. Sie bewegten sich in völlig unterschiedlichen  Kreisen. Nach einigen Wochen war die Polizei jedoch auf das Verbindungsglied gestoßen. Ihr Name war Jill Rohmer.

Die Barnets hatten Jill jeden Samstag als Babysitter engagiert, wenn sie ihren »romantischen Abend« hatten. Jill war immer pünktlich und gerne bereit, so lange wie nötig zu bleiben. Sie hatte mit Tammy mit Puppen gespielt und ihr stundenlang vorgelesen, bevor sie sie ins Bett brachte. Laut Aussagen der Barnets hatte Tammy Jill vergöttert.

Genau wie Noah und Sara Starkey, die sie jeden Freitag und später dann auch samstags gesittet hatte, als die Samstage unvermittelt frei geworden waren. Weil sie wusste, dass die Starkeys eine finanziell schwierige Phase durchmachten, hatte Jill sich oft geweigert, Geld anzunehmen. »Die Kinder sind wunderbar«, sagte sie immer. »Eigentlich müsste ich Sie bezahlen.«

Die Polizei erwirkte einen Durchsuchungsbefehl für das Haus, in dem Jill zusammen mit ihren Eltern und älteren Geschwistern lebte. Unter ihrem Bett fand man Tammy Barnets blutige Unterwäsche und eine Kassettenaufnahme der Todesschreie sämtlicher Kinder. Auch Jills Stimme war deutlich zu vernehmen. Außerdem stellte man eine Übereinstimmung ihrer DNA mit den Speichelspuren an den Leichen fest. Ein sonnenklarer Fall.

Es gab Gerüchte über einen möglichen Komplizen, und anfangs verdächtigte man sowohl ihren Bruder als auch ihren Freund, aber es gab nie genug Beweise für eine Festnahme. Jill weigerte sich, sie zu beschuldigen, und lehnte es auch ab, vor Gericht zu ihrer Verteidigung auszusagen. Ihr Anwalt Alex Prescott versuchte sein Bestes und plädierte auf begründeten Zweifel an der Schuld seiner Mandantin, aber letztendlich gab es keinen. Jill Rohmer wurde für schuldig befunden und zum Tode verurteilt.

Und nun wollte sie offenbar doch reden.

Wenn Sie sich entschließen, meinen Vorschlag anzunehmen, oder irgendwelche Fragen haben, können Sie jederzeit meinen  Anwalt Alex Prescott kontaktieren. Er hat eine Kanzlei in Palm Beach Gardens, und ich habe ihn vorgewarnt, dass Sie vielleicht anrufen.

Charley stand auf und tapste den Flur hinunter zum Kinderzimmer. Sie spähte hinein und sah, dass Franny ruhig in ihrem Bett lag, während James halb aus seinem Bett hing. Sie betrachtete ihre schlafenden Kinder und fragte sich, wie eine scheinbar normale junge Frau derart abscheuliche Verbrechen begehen konnte. Und was sie möglicherweise als mildernden Umstand für ihre Taten anführen könnte.

Charley ging in die Küche, kochte sich einen Becher Kräutertee und rief die Auskunft an. »Palm Beach Gardens, Florida«, sagte sie. »Ich hätte gern die Nummer von Alex Prescott, Rechtsanwalt.«






KAPITEL 6

Gleich am nächsten Morgen rief sie in der Kanzlei an und bat darum, sofort einen Termin zu bekommen.

»Mr. Prescott ist bis elf bei Gericht«, beschied seine Sekretärin sie knapp und in einem kühlen Ton, der nach tadellos sitzender Blondfrisur, makellos manikürten Nägeln und perfekt dazu passendem Lippenstift klang.

Charley starrte auf ihre braune Bluse und den weißen Streifen Zahnpasta, der von ihrer elektrischen Bürste getropft sein musste, als sie sich die Zähne geputzt hatte. (»Aber mir machst du Vorhaltungen, weil ich mein Handy nicht bedienen kann«, konnte sie ihre Mutter spotten hören.) »Ich glaub es nicht«, murmelte Charley, klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.

»Vielleicht zum Ende der Woche, sagen wir Donnerstag …«

»Nein, es muss früher sein.« Charley streifte die Bluse ab und warf sie auf den Boden. »Hat er nicht doch heute noch einen Termin frei?«

»Ich fürchte nicht. Er ist bis elf bei Gericht, dann hat er um zwölf einen Termin zum Mittagessen und den nächsten um zwei …«

»Okay, gut. Vergessen Sie’s.« Charley schaltete ihr Handy ab und warf es auf ihr ungemachtes Bett. Das war ein Zeichen, ihre Zusammenarbeit mit Jill Rohmer sollte offensichtlich nicht sein. Sie trat vor ihren Kleiderschrank und musterte ihre imposante Sammlung von Designer-Jeans und ihre nicht  ganz so imposante Sammlung von allem anderen. »Wer braucht schon mehr?«, fragte sie das leere Haus. Franny und James waren vor einer halben Stunde vom Schulbus abgeholt worden. Sie entschied sich schließlich für ein strassbesetztes, beigefarbenes T-Shirt mit einem aufgedruckten Totenkopf. Da sie Alex Prescott heute Morgen nicht besuchen würde, tat es auch ein legeres Outfit. »Es sollte einfach nicht sein«, sagte sie noch einmal laut.

Sie war überrascht und sogar ein wenig erschrocken, wie enttäuscht sie war, vor allem weil sie mehr oder weniger beschlossen hatte, nichts mit Jill Rohmers schmutziger Geschichte zu tun haben zu wollen. Und das, nachdem sie sich die ganze Nacht wach im Bett herumgewälzt, ihre Optionen erwogen, ihren Terminplan durchforstet und im Kopf sogar schon ein Exposé entworfen hatte. Ich kann es nicht machen, hatte sie sich im Laufe der Nacht mehrfach gesagt und gleichzeitig eine Liste von Fragen zurechtgelegt, die sie Alex Prescott stellen wollte, sowie eine weitere Liste von Bedingungen, die Voraussetzung für eine mögliche Zusammenarbeit waren. Du würdest die Probleme geradezu heraufbeschwören, hatte sie sich kurz vor Morgengrauen ermahnt und trotzdem versucht, sich ihre erste Begegnung mit Jill Rohmer auszumalen. Als um sieben der Wecker klingelte, war sie bereits so weit, sich das fertige Buch vorzustellen, ihren Namen in geprägten silbernen Buchstaben unter oder besser noch über dem Titel. (Auf dem Titel würde auf jeden Fall ein Foto von Jill Rohmer prangen, aber ihr eigenes sehr viel eleganteres Bild würde den Rückumschlag schmücken. Vielleicht würde sie sich die Spitzenkissen ihrer Schwester borgen.) »Nein, ich kann es nicht machen«, hatte sie laut gesagt, bevor sie sich unter der Dusche die Haare gewaschen hatte. Doch als ihre Haare wieder trocken waren, hatte sie sich schon auf den schlichten ersten Satz ihres Vorworts festgelegt: Gestern bekam ich Post von einer Mörderin.

Nun denn, sie könnte ihn immer noch in ihrer Kolumne benutzen, entschied sie, schob ihr Handy in die Gesäßtasche ihrer Jeans und warf eine weiße Überdecke über die schlichten weißen Laken, damit ihr Bett zumindest gemacht aussah. Eines Tages bringe ich mein Leben in Ordnung, gelobte sie, nahm ihre Handtasche von dem nackten Holzboden und ging hinunter in den Flur. Ich kaufe mir schöne Bettwäsche, einen Teppich und Kleidung für Erwachsene.

Obwohl Charley sich nicht sicher war, was heutzutage als Kleidung für Erwachsene galt. Alle trugen das Gleiche. Es gab keine Kleiderordnung mehr, keine Unterscheidung zwischen den Generationen. Dreijährige trugen den gleichen Stil wie Dreißigjährige. Sogar Siebzigjährige kleideten sich wie Dreißigjährige, und die kleideten sich wie Teenager. Kein Wunder, dass alle verwirrt waren.

»Die Zeiten haben sich auf jeden Fall geändert«, hatte ihre Mutter neulich festgestellt, als sie ein Geburtstagsgeschenk für Franny gekauft hatten. »Als ich jung war, hätte ich nicht im Traum daran gedacht, den Kleiderschrank meiner Mutter zu plündern.«

»Ich hab keine Ahnung«, erwiderte Charley. »Dein Kleiderschrank war leer.«

Die Unterhaltung war zu einem abrupten Ende gekommen.

Hatte diese Verwischung der Grenzen zwischen den Generationen, diese Zögerlichkeit, die eigene Jugend loszulassen, die offene Weigerung, alt zu werden, auf irgendeine Weise zur zunehmenden Sexualisierung der Jugend beigetragen? Konnten aktuelle Modetrends, in denen sich diese Haltung spiegelte, zumindest teilweise daran schuld sein, was der kleinen Tammy Barnet sowie Noah und Sara Starkey geschehen war?

»Sei nicht albern«, murmelte Charley, als sie kurz in der Küche stehen blieb, um diese Gedanken zu notieren. (In jedem Zimmer lag Papier bereit für den Fall, dass sie eine Eingebung hatte.) Selbst unausgegoren waren die Ideen provokant genug, um irgendwann Stoff für eine interessante Kolumne zu bieten.  Und wie es aussah, würde Charley in näherer Zukunft doch mehr Freizeit haben, als sie es sich noch in der Nacht vorgestellt hatte.

»Es sollte einfach nicht sein«, wiederholte sie noch einmal, öffnete die Haustür und schirmte die Augen gegen die helle Sonne ab, die nach dem Grau des gestrigen Tages wieder am Himmel strahlte. Als sie aufblickte, sah sie Gabe Lopez, der in der Auffahrt an ihrem Wagen lehnte. Seine verkniffene Miene ließ darauf schließen, dass er nicht gekommen war, um ihr einen guten Morgen zu wünschen. Was hatte sie jetzt wieder gemacht? »Kann ich irgendwas für Sie tun, Mr. Lopez?«, fragte sie und kam vorsichtig näher.

»Sie können aufhören, meine Arbeiter zu belästigen«, erklärte er ihr, die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen. »Ich betreibe hier nämlich keine Partner-Vermittlung.«

Charley spürte, wie jeder Muskel ihres Körpers sich anspannte. »Okay, gut zu wissen.« Sie biss die Zähne fest aufeinander, damit ihr nicht das Wort Arschloch entwischte. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss zur Arbeit.«

»Ich schlage vor, dass Sie sich Ihre Freunde in den Kontaktanzeigen suchen«, fuhr Gabe Lopez fort, als hätte er Angst, sich nicht hinreichend deutlich ausgedrückt zu haben.

»Und ich schlage vor, dass Sie mir verdammt noch mal aus dem Weg gehen.«

Gabe Lopez machte gerade genug Platz, dass Charley die Wagentür öffnen konnte. »Vollidiot«, murmelte sie, während sie mit zitternden Fingern den Schlüssel ins Zündschloss schob. Als sie aus ihrer Einfahrt rückwärts auf die Straße setzte, sah sie, dass der Arbeiter mit dem gelben Helm sie vom Dach aus beobachtete. Bevor sie an der nächsten Ecke abbog, drehte sie sich noch einmal um. Der Arbeiter stand immer noch da und sah ihr nach.

»Mr. Prescott ist heute Morgen bei Gericht«, erklärte seine Sekretärin Charley kurz nach elf, »und ich fürchte, heute Nachmittag ist er völlig ausgebucht.«

Charley stellte milde befriedigt fest, dass die gut vierzigjährige Frau in der Tat eine kühle Blondine war, jedoch eine Frisur trug, die ihr eckiges Kinn unvorteilhaft betonte und sich auch überhaupt nicht gut zu ihrem zu dunkel gebräunten Gesicht machte. Ihre tadellos manikürten Nägel passten allerdings tatsächlich perfekt zu dem dunklen Korallenrot ihrer Lippen. »Ich hatte gehofft, ihn zwischen zwei Terminen zu erwischen. Erwarten Sie ihn vor dem Mittagessen noch zurück?«

Die Sekretärin sah auf die Uhr. »Kann sein. Aber er wird nur kurz reinkommen und gleich wieder gehen. Warum machen Sie nicht einen Termin für Ende der Woche?«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich lieber warten.«

»Ich glaube, Sie vergeuden bloß Ihre Zeit.«

»Das Risiko gehe ich ein.« Charley hockte sich auf einen von vier dunkelgrünen Stühlen, die an einer hellgrünen Wand aufgereiht waren.

Die Sekretärin zuckte die Achseln und wandte sich in dem Bemühen, beschäftigt zu wirken, wieder ihrem Computer zu.

Wie hatten die Menschen je ohne Computer gelebt, fragte Charley sich, nahm abwesend die aktuelle Ausgabe des Time-Magazins von dem Zeitschriftenstapel auf dem kleinen Tisch neben sich und begann, lustlos darin zu blättern. Sie würde ohne ihren Computer bestimmt nicht funktionieren, dachte sie und überlegte, ob sie jemanden kannte, der es konnte.

Ihre Mutter, dachte sie.

Elizabeth arbeitete drei Nachmittage die Woche in einer kleinen Geschenkboutique in der Worth Avenue, die »Reiseschmuck« verkaufte, wie man in Palm Beach unechten Modeschmuck nannte. Elizabeth arbeitete nicht, weil sie es musste, sondern, um etwas zu tun zu haben. Ihre frühere »Lebenspartnerin«, die Frau, mit der sie ins australische Outback geflohen  war, war vor drei Jahren an Krebs gestorben und hatte Elizabeth Webb ihr gesamtes - überraschend beträchtliches - Vermögen vermacht. Elizabeth hatte sofort die Taschen gepackt und war zurück in die Staaten geflogen, mit der extrem unrealistischen Vorstellung, dass sie sich von nun an abwechselnd um ihre vier zuvor verlassenen Kinder und deren Nachwuchs kümmern würde. Hatte sie wirklich erwartet, dass sie ihr dankbar in die Arme fielen?

Charley schüttelte den Kopf, um ihre Mutter aus ihren Gedanken zu vertreiben, und konzentrierte sich auf einen Artikel über eine neue Studie zur Knochendichte, die - Überraschung! - allen vorherigen Studien widersprach. Offenbar war die schlichte kleine Pille, die gerade noch als Wundermittel gegen Osteoporose gepriesen worden war, vielleicht doch keine reine Gottesgabe, sondern vielmehr ein Fluch, der für etwas namens Kieferknochen-Nekrose verantwortlich sein könnte. Dabei half es auch nicht, das Medikament abzusetzen. Wenn das Zeug erst einmal im System war, blieb es dort. Wie Mütter, dachte Charley und legte die Zeitschrift wieder weg. Dabei stieg ihr der Duft von Elizabeth Webbs Lieblingsparfüm in die Nase. »Ich glaube, meine Mutter hat das gleiche Parfüm wie Sie«, erklärte sie der Sekretärin.

»Chanel Nummer fünf«, sagte die Sekretärin, ohne aufzublicken. »Das gibt es schon seit Ewigkeiten.«

Charley nahm sich die neueste Ausgabe der Vogue von dem Stapel und dachte, dass es sehr aufmerksam von Alex Prescott war, sein Zeitschriftenangebot auf derart aktuellem Stand zu halten. Sie schlug die Zeitschrift auf und landete sofort bei einer hübschen weißen Spitzenbluse von Oscar de la Renta. »Nur sechstausend Dollar«, bemerkte sie trocken.

»Verzeihung, haben Sie etwas gesagt?«, fragte die Sekretärin.

»Hier ist eine Bluse für sechstausend Dollar abgebildet.«

»Unglaublich.«

»Und diese Handtasche«, stotterte sie kurz darauf, »kostet fünfundsiebzigtausend. Fünfundsiebzigtausend Dollar! Wer bezahlt fünfundsiebzigtausend Dollar für eine Handtasche?«

»Meine Mutter hat immer gesagt, die Reichen sind anders als du und ich«, kommentierte die Sekretärin.

»F. Scott Fitzgerald«, sagte Charley.

»Was?«

»›Die sehr Reichen sind anders als du und ich.‹ Das hat F. Scott Fitzgerald in Der Große Gatsby geschrieben.«

»Wirklich? Na, dann muss er es von meiner Mutter haben.«

Charley kicherte. Am Ende landete man immer wieder bei Müttern, dachte sie, als die Tür aufging und ein attraktiver Wirbelwind im blauen Anzug durch das Büro fegte.

»Scheiße, was für ein Vormittag«, rief er, stürmte an seiner Sekretärin vorbei in sein Büro, ohne Charley auch nur eines Blickes zu würdigen. Sekunden später summte die Gegensprechanlage der Sekretärin, und eine körperlose Stimme fragte: »Habe ich da draußen eben jemanden sitzen sehen?«

Die Sekretärin lächelte nachsichtig. »Die Dame hatte gehofft, dass Sie sie noch einschieben könnten.«

»Keine Chance. Ich bin total dicht. Sie soll einen Termin machen.«

»Warten Sie, Mr. Prescott.« Charley sprang auf, und ihre Zeitschrift fiel zu Boden. »Mein Name ist Charley Webb. Ich hatte gehofft, mit Ihnen kurz über …«

Augenblicklich ging die Tür zu Alex Prescotts Büro auf. »Die  Charley Webb?« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Nun, wie kann ich da Nein sagen? Stellen Sie keine Anrufe durch«, wies er seine Sekretärin an, während Charley die Zeitschrift aufhob und auf dem Weg in sein Büro auf einen der Stühle warf. »Oh, und rufen Sie Cliff Marcus an und sagen Sie ihm, dass ich ein paar Minuten später zum Mittagessen komme. Bitte nehmen Sie Platz«, forderte er Charley auf und schloss die Tür. Dann nahm er auf seinem Stuhl Platz, strich sein hellbraunes  Haar aus der Stirn und fixierte sie mit stechenden blauen Augen.

»Sind Sie immer so … geschäftig?«, fragte Charley. Sie bemerkte, dass sein Schreibtisch makellos aufgeräumt und von keinerlei Familienfotos verziert war.

»Sie meinten ›manisch‹, oder?«

Charley lächelte. »Sie erinnern mich ehrlich gesagt ein bisschen an meinen Sohn.«

»Hat er auch schütteres Haar, eine lange Nase und einen Bauchansatz?«

Diesmal lachte Charley. »Ein Bauchansatz ist mir nicht aufgefallen.«

»Gut. Das wird mein Fitnesstrainer gerne hören. Was kann ich für Sie tun, Charley Webb?«

Charley holte für sie beide tief Luft. »Es geht um eine Mandantin von Ihnen.«

»Jill Rohmer«, bestätigte er.

»Sie hat mir einen Brief geschrieben.«

»Sie möchte, dass Sie ihre Geschichte aufschreiben.«

»Ja.«

»Ich denke, Sie sollten es lassen.«

»Was?«

»Ich denke, Sie sollten es lassen.«

Charley gab sich keine Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. »Darf ich fragen, warum?«

»Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch …«

»Aber?«

»Aber ich glaube einfach nicht, dass Sie die richtige Person sind, um Jills Geschichte zu erzählen.«

»Darf ich fragen, warum?«, sagte Charley noch einmal.

»Also, ich bin wirklich ein großer Fan von Ihnen«, begann er. »Ich lese Ihre Kolumne jede Woche andächtig. Ich finde sie provokant und unterhaltsam, aber …«

»… oberflächlich und belanglos«, ergänzte Charley.

»Nun, so grob hätte ich es nicht formuliert.«

»Aber das hatten Sie gemeint«, sagte Charley, bemüht, sich nicht über diese allzu vertraute Einschätzung zu ärgern.

»Ich sage nicht, dass Sie keine gute Autorin sind. Das sind Sie auf jeden Fall. Aber Jill Rohmer ist eine sehr komplizierte junge Frau.«

»Und ich bin zu schlicht gestrickt, um diese Komplexität zu erfassen«, stellte Charley fest.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das war auch nicht nötig.«

»Haben Sie je zuvor ein Buch geschrieben, Miss Webb?«

»Ich schreibe seit drei Jahren eine Kolumne.«

»Das ist nicht das Gleiche. Hören Sie, ich verstehe, warum Sie dieses Projekt spannend finden.«

»Ach ja?«

»Natürlich. Es ist düster. Es ist faszinierend. Und auf eine kranke, perverse Art sexy …«

»Sie glauben, krank und pervers fände ich spannend?« Charley verschränkte die Arme vor dem Totenkopf auf der Brust ihres T-Shirts.

»Dazu hochbrisant«, fuhr er fort, ohne auf ihren Einwurf einzugehen. »Garantiert massenhafte Publicity, vielleicht werden Sie sogar ein Star.«

»Nur wenn ich gute Arbeit abliefere.«

»Warum wollen Sie diesen Job überhaupt?«

»Ich bin nicht mal sicher, dass ich das will.«

»Und was machen Sie dann hier?«

»Ich habe ein paar Fragen.«

»Schießen Sie los.«

Charley atmete erneut tief durch. Alex Prescott war anstrengend, dachte sie und beobachtete, wie er seine Krawatte lockerte und sich zurücklehnte. Er konnte nicht viel älter sein als sie, schätzte sie und versuchte, ihre erste Frage zu formulieren. »Was glauben Sie, was Jill in Bezug auf das Buch vorschwebt?«

Alex Prescott zögerte, blickte zu dem kleinen Fenster seines unscheinbaren Büros. Nicht mal ein Bild hing an der Wand, stellte Charley fest. »Ich würde mal sagen, sie möchte, dass ihre Version der Geschichte ans Licht kommt«, sagte er.

»Glauben Sie wirklich, dass sie etwas anderes zu erzählen hat?«

»Ich glaube, sie hat viel zu erzählen.«

»Und alles spricht sie schuldig«, sagte Charley.

»Sehen Sie, genau das habe ich gemeint.«

»Was haben Sie gemeint?«

»Weshalb Sie nicht die Richtige sind, ihre Geschichte aufzuschreiben.«

»Weil ich sie für schuldig halte?«

»Weil Sie sie sich nicht einmal unvoreingenommen anhören wollen.«

»Sie hatte bereits einen fairen Prozess.«

»Jill ist in ihrem ganzen Leben noch nie fair behandelt worden.«

»Wollen Sie mir erzählen, dass sie unschuldig ist?« Charley hörte die Ungläubigkeit in ihrer eigenen Stimme.

»Ich will sagen, dass es vieles gibt, was Sie nicht wissen, und vieles, was die Geschworenen nie gehört haben.«

Charley wand sich auf ihrem Stuhl und versuchte, ihr wachsendes Interesse zu überspielen. »Wie sind Sie überhaupt in den Fall verwickelt worden, Mr. Prescott?«

»Ich glaube an unser Rechtssystem«, erwiderte er, ohne die Frage direkt zu beantworten. »Selbst Kindesmörder haben ein Recht auf bestmögliche Verteidigung.«

»Wie ist Jill auf Sie gekommen?«, hakte Charley nach.

»Ich bin nicht sicher, dass ich Ihre Frage verstehe.«

»Nun, Jill Rohmer hat kein Geld; Sie arbeiten sonst nicht als kostenloser Rechtsbeistand und wurden auch nicht vom Gericht berufen. Ich habe die Unterlagen heute Morgen als Erstes eingesehen.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Also was hat Sie beide zusammengebracht?«

Nach einer kurzen Pause sagte er: »Ich habe meine Dienste angeboten.«

»Sie haben Ihre Dienste angeboten?«, wiederholte Charley.

»Honorarfrei.«

»Obwohl dieser Fall ein wenig außerhalb Ihres Fachgebiets liegt?«

»Ich habe schon vorher Mandanten in Mordprozessen vertreten.«

»Aber noch nie einen in einem so ›komplizierten‹ Fall«, zitierte sie seine vorherige Einschätzung. »Oder in einem so brisanten.«

»Das stimmt.«

»Und warum haben Sie sich dann freiwillig gemeldet?«

Er zuckte die Achseln. »Vermutlich weil ich dachte, dass es ein interessanter Fall sein würde.«

»Vielleicht auch, weil Sie dachten, der Fall könnte Ihnen massenhaft Publicity bringen und Sie vielleicht sogar zum Star machen«, stellte sie fest.

Er lächelte. »Das könnte etwas damit zu tun gehabt haben.«

»Und die Einzelheiten des Falles haben Sie nicht abgestoßen?«

»Wie kommen Sie denn darauf! Natürlich haben sie mich abgestoßen.«

»Dachten Sie, dass Jill schuldig ist, als Sie sie zum ersten Mal getroffen haben?«

»Ich muss gestehen, ja.«

»Aber Sie haben den Fall trotzdem übergenommen. Die Tatsache, dass Sie sie für schuldig hielten, hat Sie nicht davon abgehalten, ihr die nach dem Recht bestmögliche Verteidigung angedeihen zu lassen.«

»Wenn überhaupt, hat sie mich nur noch entschlossener gemacht, gute Arbeit zu leisten.«

»Okay«, sagte Charley. »Zusammengefasst: Sie haben Ihre Dienste freiwillig angeboten, Sie haben den Fall übernommen, obwohl Sie eigentlich keine Erfahrungen mit Strafprozessen dieser Größenordnung hatten, und die Idee, dass der Fall hochbrisant war und Sie berühmt machen könnte, ist Ihnen auch gekommen. Was gibt Ihnen dann mit Verlaub das verdammte Recht, über mich zu urteilen? Was gibt Ihnen das Recht, Zweifel an meinen Motiven oder meiner Qualifikation, dieses Buch zu schreiben, zu äußern? Ob ich Jill Rohmer für schuldig halte oder nicht, ist unwichtig. Entscheidend ist, dass sie mich will. Ihre Mandantin sitzt in der Todeszelle, Mr. Prescott. Wie kommen Sie darauf, dass ich beim Erzählen ihrer Geschichte einen schlechteren Job machen könnte als Sie?«

Sie atmete tief aus, und er tat es ihr nach.

»Das war mal ein Schlussplädoyer«, sagte er sichtlich beeindruckt.

»Danke.«

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie eine ausgezeichnete Anwältin abgeben würden?«

»Mein Vater wollte, dass ich Anwältin werde.«

»Aber Sie haben nie auf Ihren Vater gehört, was?«

Wieder wand sich Charley auf ihrem Stuhl. »Das Einzige, was mir an dem Job gefallen würde, wäre, einen Verbrecher in Grund und Boden zu starren und zu sagen: ›Erzählen Sie das dem Richter.‹«

Alex lachte. »Das kommt leider nicht allzu oft vor.«

»Falls ich dieses Buch machen sollte«, kam Charley wieder zum Thema zurück, »müsste ich ungehinderten Zugang zu Jill Rohmers Akten haben.«

»Meins ist auch Ihrs.«

»Außerdem brauche ich die Prozessprotokolle.«

»Die kann ich Ihnen bis heute Abend besorgen.«

»Ich muss mit ihren Verwandten und Freunden reden.«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

»Und ich muss natürlich regelmäßigen Zugang zu Jill haben.«

»Das müssen wir mit der Gefängnisverwaltung klären.«

»Außerdem bestimme ich ganz allein, wie ich die Geschichte schreibe. Jill muss wissen, dass ihr das fertige Produkt möglicherweise nicht gefallen könnte.«

»Darüber müssen Sie mit Jill reden.«

»Wann können Sie ein Treffen arrangieren?«

»Wie passt es Ihnen Samstagnachmittag?«

Franny und James würden das Wochenende über bei ihren Vätern sein, aber ihre Mutter hatte erwähnt, dass sie Charley zu einem Wellness-Tag einladen wollte, sechs Stunden ungestörtes Mutter-Tochter-Bonding. Charley lächelte Alex an. »Das passt mir sehr gut.«
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Im Wartezimmer einer Anwaltskanzlei hatte ich unlängst Gelegenheit, eine Reihe von Zeitschriften durchzublättern. Zum Glück handelte es sich durchweg um aktuelle Ausgaben, sodass ich meine Zeit nicht mit Grübeleien darüber verschwenden musste, warum die Filmwelt gerade den Verlust von Marlon Brando betrauerte, der meines Wissens schon vor einigen Jahren verstorben ist.

Dabei stieß ich auf allerlei Interessantes. Darunter einen alarmierenden Artikel über ein häufig verschriebenes Osteoporose-Medikament und seine bisher unbekannte Nebenwirkung, die so genannte »Kieferknochen-Nekrose«, die bei einer beunruhigend hohen Zahl von Frauen aufgetreten ist, die sich in jüngster Zeit einer kieferchirurgischen Behandlung unterziehen mussten. Der Zahnarzt, den ich danach gefragt habe, versicherte mir, dass es genauso schrecklich ist, wie es sich anhört. »Der Kieferknochen löst sich buchstäblich auf«, erklärte Dr. Samuel Keller. »Jede Frau, die dieses Medikament nimmt und sich auch nur einen Zahn ziehen lassen muss, steht vor einem furchtbaren Dilemma.«

Und das ist nicht das einzige furchtbare Dilemma, vor dem Frauen dieser Tage stehen.



»Okay«, sagte Charley, nachdem sie den ersten Absatz ihrer Kolumne für den kommenden Sonntag noch einmal gelesen hatte. »So weit, so gut.«

Ein Weiteres ist der Preis einer Handtasche in der Worth Avenue. Oder genauer gesagt der Preis einer kirschroten Krokoledertasche, die nach heutigen Maßstäben nicht einmal besonders groß ist, jedoch den stolzen Preis von fünfundsiebzigtausend Dollar kostet.

Ja, Sie haben richtig gelesen.

Fünfundsiebzigtausend Dollar.

Für eine Handtasche.

Man ist fassungslos. Welcher normale Mensch würde auch nur darüber nachdenken, so viel Geld für eine Handtasche auszugeben? »Ist sie mit Gold gefüttert?«, erkundigte ich mich bei der gertenschlanken Verkäuferin mit den glatten schwarzen Haaren, die mich an der Tür eines wunderschön eingerichteten Bottega-Veneta-Ladens im Einkaufszentrum von Palm Beach begrüßte.

Die Verkäuferin lächelte das straffe Lächeln einer Frau, die sich vielleicht ein paar Mal zu oft hat liften lassen, und erklärte geduldig: »Es ist echte Handarbeit.«

Ah, verstehe. Das erklärt alles. »Kann ich sie mal sehen?«

»Wir halten sie nicht im Laden vorrätig«, sagte die Verkäuferin, als ob sich das von selbst verstehen würde. »Sie müssten sie extra bestellen.«

»Ist es nicht verboten, aus Krokodilen Handtaschen zu machen«, erkundigte ich mich weiter und erhielt als Antwort nur einen abschätzigen Blick.



Wer wollte überhaupt etwas aus Reptilienhaut haben, fragte Charley sich und schüttelte sich buchstäblich bei dem Gedanken.

Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, die nicht ganz so extravagant teuren Waren zu betrachten, die in respektvollem Abstand voneinander in den langen Regalen zu beiden Seiten des kleinen Ladens standen. Zwischen den hinreißenden geflochtenen Ledertaschen, die das Markenzeichen von Bottega sind, war eine Reihe von fantastischen Slingback-Sandaletten und High Heels ausgestellt, alle gleich atemberaubend schön und atemberaubend teuer, obwohl sich selbst ein Paar Pumps für siebenhundert Dollar neben einer Handtasche für siebentausend Dollar durchaus preiswert ausnimmt. Und was sind siebentausend Dollar verglichen mit fünfundsiebzigtausend? Ein echtes Schnäppchen, dachte ich und entschied, dass ich den Laden verlassen musste, bevor es zu spät war.

Auf meinem Weg die Worth Avenue hinunter schaute ich noch in eine Reihe weiterer Läden. Bei Armani fand ich einen Seidenrock für fünfzehntausend Dollar, bei Chanel ein schlichtes Baumwollkleid für achttausend und bei Van Cleef & Arpels einen Anhänger aus gelbem Diamant für zwei Millionen Dollar. Bei Neiman Marcus entdeckte ich die Sechstausend-Dollar-Bluse von Oscar de la Renta, die ich in der jüngsten Ausgabe der Vogue bewundert hatte. An einem Ständer! Inmitten lauter anderer Kleidungsstücke in der gleichen Preiskategorie. Als ob das völlig normal wäre, fragte mich die Verkäuferin nüchtern: »Möchten Sie sie anprobieren?«

»Vielleicht ein anderes Mal«, antwortete ich und floh in Richtung Ozean am östlichen Ende der Straße, um mir den Kopf frei wehen zu lassen.

»Wer kauft diese Sachen?«, hörte ich mich laut fragen, und eine sanfte Meeresbrise trug meine Stimme weiter. Als ich meine Sandalen (16,99 $ das Paar bei Payless) abstreifte, um über den kühlen Sand zu laufen …



»Nein, nicht gut. Klingt ein bisschen zu sehr nach Denk an die Liebe«, murmelte Charley, löschte die beiden letzten Zeilen und hielt inne, um zu überlegen, was sie als Nächstes sagen wollte.

Wer kauft diese Sachen, fragte ich mich und musterte prüfend jede Frau, die mir entgegenkam. Könnte die hässliche Handtasche am Arm der alten Schachtel in dem dunkelblauen Jogging-anzug fast so viel wert sein wie mein Haus? Kosteten die überdimensionierten Sonnenbrillen, die die Pickel von zwei Teenagern verdeckten, die kichernd vor Tiffany’s standen, vielleicht mehr als die monatliche Rate für mein Auto? War niemand außer mir schockiert über die Preise, die die Designer für ihre Waren verlangten - und die die Menschen bezahlten?



»Oha. Das klingt vielleicht langsam ein bisschen verlogen«, sagte Charley leise.

Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bin nicht naiv, wenn es um den Preis geht, den man heutzutage bezahlen muss, um modisch auszusehen. Auch ich habe schon exorbitante Summen für eine Jeans bezahlt, nur weil auf der Gesäßtasche eine kleine Krone aufgestickt war. Aber sechstausend Dollar für eine Bluse? Fünfundsiebzigtausend Dollar für eine Handtasche? Sind denn alle verrückt geworden?

Und was bringt uns solche Extravaganz letztendlich?



Ja, was bringt sie uns, fragte Charley sich, noch immer unsicher, was sie eigentlich sagen wollte.

Können wir uns damit besseren Sex, Gesundheit oder ein längeres Leben kaufen?

Während wir auf zu hohen Pfennigabsätzen an unseren armen Füßen die Straße hinunterstöckeln, die Schultermuskeln vom Gewicht unserer riesigen Krokoledertaschen verkrampft, bröseln unsere Knochen vielleicht schon vor sich hin und drohen, sich womöglich ganz aufzulösen. Trotz aller Fortschritte der modernen Wissenschaft und all unserer Bemühungen, es zu leugnen, werden wir älter. Kieferknochen-Nekrose ist nur eine unüberlegte Wunderpille entfernt.



»Charley«, unterbrach Michael Duff sie.

Charley fuhr mit ihrem Stuhl herum.

Der Chefredakteur füllte den gesamten Eingang zu ihrer Klause. »Eine Polizeibeamtin möchte mit Ihnen sprechen.«

»Die Polizei?«

»Wegen der E-Mail«, erklärte er. »Sie ist in meinem Büro.«

»Oh.« Charley speicherte die angefangene Kolumne für den kommenden Sonntag und folgte Michael in sein Büro. In Wahrheit hatte sie die E-Mail vom Montag schon fast wieder vergessen. Es schien ihr Ewigkeiten her. »Weiß die Polizei, wer  sie geschickt hat?«, fragte sie den Rücken von Michaels grünweißem Golf-Shirt.

»Ich glaube, die Frau möchte nur mit Ihnen reden«, sagte er, öffnete die Tür zu seinem Büro und trat beiseite, um Charley als Erste eintreten zu lassen.

Die uniformierte Beamtin, die vor seinem Schreibtisch saß, sprang auf. »Jennifer Ramirez«, stellte sie sich vor und streckte die Hand aus. Trotz ihrer schlanken Gestalt und ihres schüchternen Lächelns hatte sie einen kräftigen Händedruck. Ihre dunklen Haare waren im Nacken zu einem Knoten gebunden, und ihre Augen hatten die Farbe von Schokoladensauce.

»Charley Webb«, erwiderte Charley.

Michael Duff setzte sich auf seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch und machte den beiden Frauen ein Zeichen, ebenfalls Platz zu nehmen. »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Kaffee wollen?«, fragte er die Polizistin.

»Nein danke. Ich hatte meine Dosis heute Morgen schon.«

»Charley?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, wer mir diese E-Mail geschickt hat?«

»Ich fürchte, nein«, antwortete Officer Ramirez und zog einen Notizblock aus der Tasche ihres blauen Hemdes. »Haben Sie noch weitere bekommen?«

»Nun, ich bekomme jeden Tag eine Menge E-Mails.«

»In denen man Sie bedroht?«

»Nein, normalerweise nicht, Gott sei Dank. Von denen mache ich immer eine Kopie für Michael«, sagte sie und wies mit dem Kopf auf ihren Chef.

»Wir legen alle Drohbriefe ab«, erklärte der.

»Vielleicht brauchen wir die später noch.«

»Selbstverständlich.«

»Aber dieser spezielle Brief war der erste, in dem Ihre Kinder bedroht wurden?«, fragte Officer Ramirez, obwohl es im Grunde eher eine Feststellung war.

»›Stirb, Schlampe, stirb‹, hieß es wörtlich und, dass ich meine Bastardkinder gleich mitnehmen sollte. Außerdem noch, dass ich sie gut im Auge behalten solle, weil ich überrascht wäre über die Grausamkeiten, zu denen die Menschen fähig sind«, zitierte Charley die Mail, die sie so deutlich vor sich sah, wie sie Anfang der Woche auf ihrem Computerbildschirm erschienen war.

»Und das interpretieren Sie als Drohung?«

»Sie nicht?«

»Es ist auf jeden Fall kein sehr freundlicher Brief«, sagte Officer Ramirez.

»Aber Sie glauben nicht, dass der Schreiber gefährlich ist.«

»Ich glaube, dass er sehr wütend ist.«

»Wütend genug, um meinen Kindern etwas anzutun?«

»Hoffentlich ist es nur irgendein Wichser, dem beim Schreiben schmutziger Briefe einer abgeht.«

»Das hat Michael auch gesagt«, berichtete Charley ihr. »Wahrscheinlich habe ich bloß überreagiert.«

»Lieber einmal zu viel auf Nummer sicher gehen, als sich einmal zu wenig Sorgen machen.«

»Und Sie konnten den Computer, vom dem die Mail abgeschickt wurde, nicht ermitteln?«

»Leider nicht. Aber in den vergangenen Tagen haben Sie keine weiteren Drohbriefe erhalten, ist das richtig?«

»Seit Montag nicht mehr.«

»Nun, das ist gut. Verzeihen Sie meine Unkenntnis, Miss Webb, aber was schreiben Sie eigentlich für Artikel?«

Charley versuchte sich die Enttäuschung darüber, dass die Polizistin ihre Arbeit nicht kannte, nicht anmerken zu lassen. »Ich schreibe eine wöchentliche Kolumne über Alltagsdinge. Was immer mich gerade so beschäftigt«, konkretisierte sie.

»Ich vermute, dass das, was Sie gerade beschäftigt, andere Leute manchmal aufregt«, sagte Officer Ramirez.

Michael Duff lachte. »Charley ist dafür bekannt, gerne mal ein wenig Aufruhr zu stiften.«

»Klingt spannend. Ich muss Ihre Kolumne wohl mal lesen. Sagen Sie, Miss Webb, und verzeihen Sie ein weiteres Mal meine Unkenntnis, aber haben Sie in einer dieser Kolumnen je eine bestimmte Person angegriffen, die sich vielleicht für irgendetwas, das Sie geschrieben haben, rächen will?«

»Das ist eine lange Liste.«

»Die hätte ich gern.«

»Oh«, sagte Charley, während die Gesichter von Lynn Moore, Gabe Lopez und Glen McLaren vor ihrem inneren Auge aufblitzten. Und das waren nur die jüngsten Beispiele. »Sollte man nicht vielleicht lieber warten, ob ich weitere Drohbriefe erhalte, bevor Sie anfangen, die Leute zu befragen? Ich möchte schließlich niemanden noch mehr gegen mich aufbringen, als ich es ohnehin schon getan habe.« Sie versuchte zu lachen, was ihr jedoch kläglich misslang.

»Selbstverständlich. Es handelt sich lediglich um Anfangsermittlungen«, erklärte Jennifer Ramirez ihr. »Aber ich hätte die Liste trotzdem gerne. Für alle Fälle.«

»Für welche Fälle?«, fragte Charley. »Für den Fall, dass mir etwas zustößt? Meinen Sie das?«

»Gibt es vielleicht jemanden aus Ihrem privaten Umfeld, der die E-Mail geschickt haben könnte? Ein Ex-Mann vielleicht? Ein Kollege, den Sie verärgert haben?«

Charley schüttelte den Kopf. Sie hatte ein relativ gutes Verhältnis zu den beiden Vätern ihrer Kinder, allerdings weniger mit Frannys Stiefmutter. Und auch wenn sie mit den Journalistenkollegen nicht direkt dick befreundet war, bezweifelte sie, dass einer von ihnen sie so wenig leiden konnte, dass er ihre Kinder bedrohte. »Nein, niemand.«

»Es war wahrscheinlich bloß ein verärgerter Leser«, unterbrach Michael.

»Wahrscheinlich.« Officer Ramirez stand auf. »Ich würde mir an Ihrer Stelle keine allzu großen Sorgen machen, Miss Webb. Vermutlich können wir davon ausgehen, dass es sich um  eine einmalige Aktion handelt. Lassen Sie mir diese Liste bitte so bald wie möglich zukommen, und wenn Sie weitere ›interessante‹ Briefe bekommen, rufen Sie mich bitte sofort an.« Sie gab Charley und Michael jeweils eine Visitenkarte. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich finde selbst hinaus.«

»Alles okay?«, fragte Michael Charley, als die Polizistin gegangen war.

»Alles bestens.« Vielleicht hätte sie ihr von dem »interessanten« Brief erzählen sollen, den sie von Jill Rohmer bekommen hatte. Der Name hätte Jennifer Ramirez garantiert aufhorchen lassen. Sie hätte gebannt zugehört. Aber welchen Sinn hätte das gehabt? Jill konnte ihr diese E-Mail nicht geschickt haben. Charley bezweifelte, dass verurteilte Mörder im Todestrakt Zugang zu einem Computer hatten. Hatte Jill sich nicht deswegen mit einem handgeschriebenen Brief an sie gewandt? Nein, die Erwähnung von Jill Rohmer hätte die Polizistin nur abgelenkt. Jill hätte die Ermittlung behindert, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte.

Trotzdem entbehrte es nicht einer gewissen Ironie, dass Charley ausgerechnet zu einer Zeit, da ihre eigenen Kinder bedroht wurden, erwog, sich mit einer verurteilen Kindermörderin zu treffen.

Sie hätte beinahe laut aufgelacht. Wem wollte sie etwas vormachen? Von Erwägen konnte keine Rede sein. Sie hatte sich längst entschieden. Dabei wusste sie, wenn sie an ihr Treffen mit Alex Prescott zurückdachte, nicht einmal, wie er es geschafft hatte, sie zu überreden, sich mit Jill zu treffen. Wieder musste sie lächeln. Wer machte hier wem etwas vor? In Wahrheit hatte Alex Prescott sie zu gar nichts überredet. Er wollte nicht, dass sie Jills Geschichte aufschrieb. Sie war diejenige gewesen, die ihn überredet hatte.

»Was ist los?«, fragte Michael.

»Was?«

»Was beschäftigt Sie?«

»Nichts. Was meinen Sie?«

»Sie waren gerade ganz woanders.«

Nur fünfundsiebzig Meilen weiter, dachte Charley, als sie die Entfernung zu der Haftanstalt in Pembroke Pines abschätzte. »Um ehrlich zu sein, trage ich mich mit dem Gedanken, ein Buch zu schreiben.«

»Tragen Sie sich mit dem Gedanken, oder machen Sie es?«, kam Michael direkt auf den Punkt.

Charley lächelte. »Ich werde es wohl machen.«

»Heißt das, dass Sie Sonderurlaub beantragen wollen?«

»Nein«, versicherte Charley ihm eilig. »Es sei denn, Sie haben etwas gegen das Thema.«

»Und was ist das Thema?«

»Jill Rohmer.« Charley berichtete Michael von Jills Brief und ihrem Besuch in Alex’ Kanzlei. »Halten Sie das für eine schlechte Idee?«

»Im Gegenteil - normalerweise würde ich sagen, es ist eine brillante Idee.«

»Normalerweise?«

»Nun, Sie haben gerade eine E-Mail bekommen, in der das Leben Ihrer Kinder bedroht wurde. Glauben Sie wirklich, dass dies der ideale Zeitpunkt ist, sich mit einer verurteilten Kindermörderin zu treffen?«

Charley dachte nach. Vielleicht war es gerade die Bedrohung ihrer Kinder, die zu ihrer Bereitschaft - um nicht zu sagen, ihrer Bereitwilligkeit - beitrug, Jill Rohmer kennenzulernen. Vielleicht wollte sie die Art von krankem Verstand begreifen, der derart schreckliche Dinge ausbrüten konnte.

Oder vielleicht wollte sie auch nur berühmt werden.

»Wenn Sie sich dazu entschließen, das Buch zu machen, würde ich natürlich die Vorabdruckrechte kriegen«, fügte Michael noch hinzu und widmete sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch, seine Art zu signalisieren, dass das Gespräch beendet war.

»Abgemacht«, sagte Charley, stand auf und verließ sein Büro.

Als sie an ihren Arbeitsplatz zurückkehrte, klingelte ihr Telefon. »Hallo«, meldete Charley sich, kurz bevor die Mailbox ansprang.

»Charley?«

»Steve?«

»Wie geht es dir?«, fragte er. Charley stellte sich vor, wie der Vater ihres Sohnes stolz neben einem Swimmingpool stand, den er gerade mit eingebaut hatte, mit nacktem Oberkörper, ein Glas Limonade von der wollüstigen Nachbarin in der Hand.

So hatte sie ihn schließlich kennengelernt, dachte sie lächelnd. Nachdem sie mehrere Wochen lang seinen prächtigen, halbnackten Körper bewundert hatte, während er im Nachbargarten einen neuen Pool ausgehoben, zementiert und gekachelt hatte, hatte sie den Kopf über den Zaun gesteckt und ihn gefragt, ob er etwas Kaltes zu trinken wollte. »Was haben Sie denn?«, hatte er erwidert und war ihr ins Haus gefolgt.

Neun Monate später kam James zur Welt, ein Abbild seines Vaters, und auch wenn Steve nie zum festen Inventar ihres Lebens gehört hatte, gab er sich doch Mühe, seinen Sohn mehrmals im Monat zu sehen. Er war zwei Jahre jünger als Charley und immer noch zufrieden damit, sich von Job zu Job, Garten zu Garten und Limonade zu Limonade treiben zu lassen.

»Mir geht es gut. Und dir?« Charley fragte sich, ob irgendwas passiert war. Es sah Steve gar nicht ähnlich, sie bei der Arbeit anzurufen.

»Alles super. Ich habe allerdings am Wochenende ein kleines Problem.«

»Was soll das heißen, du hast ein kleines Problem?«

»Ich schaffe es nicht.«

»Wie meinst du das, du schaffst es nicht?«

»Ist das ein Problem?«

»Ja, das ist allerdings ein Problem. Ich habe nämlich schon was vor.«

»Es tut mir echt leid, Charley. Du weißt, dass ich das nicht machen würde, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«

»Wichtiger als dein Sohn?«, fragte Charley und wünschte sich im selben Moment, es nicht gesagt zu haben. Es war sonst nicht ihre Art, ihren Ex-Männern Schuldgefühle zu machen. In Wahrheit hatte keiner von ihnen damit gerechnet, Vater zu werden, und noch wahrer war, dass sie als alleinerziehende Mutter ganz glücklich war. Sie hatte nie gewollt, dass einer der Männer zum Mittelpunkt ihres Lebens wurde, und sie nie um irgendetwas gebeten, nicht einmal um Kindesunterhalt. Trotzdem hatte Frannys Vater Ray von Anfang an darauf bestanden, seine Tochter finanziell zu unterstützen und an ihrem Leben teilzuhaben. Er überwies Charley jeden Monat pünktlich Geld, und auch Steve steuerte hin und wieder etwas bei. Beide Männer hatten sich als weit verantwortungsvoller erwiesen, als sie es hatte erwarten dürfen.

»Komm, Charley. Sei nicht so.«

»Tut mir leid. Ein neuer Job?«

»Ein neues Mädchen«, sagte er, und Charley konnte das Lächeln in seiner Stimme förmlich hören. »Sie möchte mich ihren Eltern vorstellen. Sie leben in Sarasota.«

»Klingt ernst.«

»Na ja, wer weiß?«

Charley spürte ein leichtes Stechen in der Brust. Sie wusste es, selbst wenn er es nicht wusste. Sie wusste auch, dass Frauen in der Regel alles nur verkomplizierten. Nachdem Ray Elise geheiratet hatte, war jedenfalls alles komplizierter geworden.

»Vielleicht kann James mit Franny zu ihrem Vater fahren«, schlug Steve vor. »Das hat er doch schon mal gemacht, oder?«

Steve hatte recht. Mindestens zweimal war der Junge mit Franny übers Wochenende dort gewesen, und Ray hatte überhaupt nichts dagegengehabt. Vielleicht ließ er sich ja ein weiteres Mal überreden. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Mir fällt schon was ein.«

»Sag James, dass ich es ganz bald wiedergutmache.«

»Das mache ich.«

»Danke, Charley. Du bist die Beste.«

»Ja, das bin ich«, stimmte sie ihm zu. »Schönes Wochenende.«

»Dir auch.«

Damit konnte sie die Fahrt nach Pembroke Pines vergessen, dachte sie, die Hand noch auf dem Hörer. Sie konnte schließlich schlecht mit einem Kind auf dem Schoß eine Kindermörderin interviewen. Aber der Gedanke, das Interview zu verschieben … Sie nahm den Hörer wieder ab und wählte Rays Privatnummer.

Nach fünfmaligem Klingeln wurde abgenommen. »Hallo?«, rief jemand, begleitet vom Geplärr eines Säuglings.

Charley stellte sich vor, wie die ständig gestresste Frau mit den dunklen Locken ihr schreiendes Baby auf der Schulter wiegte. »Hi, Elise. Hier ist Charley.«

»Ray ist nicht da.«

Frannys Vater arbeitete von zu Hause aus als selbstständiger Consultant. Charley war sich nie sicher, wobei er die Leute im Detail beriet, und es war ihr ehrlich gesagt auch egal. Sie hatten sich kurz nach ihrem Umzug nach Florida kennengelernt. Er arbeitete damals in einem Computer-Laden, und sie wollte einen Laptop kaufen. Sie war nicht nur mit dem neuen Computer nach Hause gekommen, sondern auch gleich mit dem Mann, der ihn ihr verkauft hatte. »Kommt er bald zurück?«

»Das glaube ich kaum. Er ist gerade erst gegangen. Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«

Charley atmete tief durch und stürzte sich kopfüber ins kalte Wasser. »Ich wollte fragen, ob es möglich ist, dass James dieses Wochenende mit seiner Schwester zu euch kommt«, begann sie.

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Ich weiß, es ist eine Zumutung …«

»Findest du?«

»Aber James’ Vater hat kurzfristig abgesagt, und ich muss am Wochenende arbeiten und bin nicht hier …«

»Und ist das mein Problem?«, fragte Elise, während ihr Baby weiterschrie.

»Nein. Natürlich ist das nicht dein Problem. Pass auf, vielleicht sollte ich das Ganze später mit Ray besprechen.«

»Warum? Glaubst du, er lässt sich leichter rumkriegen?«

Charly schwieg. Was sollte sie sagen … ja?

»Hör mal, es war schon schlimm genug, als wir noch kein eigenes Baby hatten«, erinnerte Elise Charley unnötigerweise. Das Verhältnis zwischen den beiden Frauen war schon angespannt gewesen, bevor Elise ihren Sohn Daniel geboren hatte. Seither hatte es sich weiter verschlechtert. »Ich fürchte, du musst dir einen neuen Trottel suchen«, sagte Elise noch und legte auf.

Charley ging im Kopf rasch die Liste der Leute durch, die sie im Krisenfall anrufen konnte. Erschrocken stellte sie fest, dass sie beträchtlich kürzer war als die Liste, um die Officer Ramirez sie gebeten hatte. Sie bestand nur aus ihrer Mutter, von der Charley wusste, dass sie kurzfristig eine Wochenend-Kreuzfahrt auf die Bahamas gebucht hatte, nachdem Charley den gemeinsamen Wellness-Tag abgesagt hatte, und ihrem Bruder, der sich mehr oder weniger komplett abgemeldet hatte, Punkt. Sonst gab es niemanden, wurde ihr klar, und sie griff zum Hörer, um Alex Prescott anzurufen und den Termin am Samstag abzusagen. Im selben Moment klingelte ihr Telefon. »Charley Webb«, meldete sie sich und konnte die Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

»Irgendwas nicht in Ordnung?«, wollte der Anrufer wissen.

Charley erkannte Glen McLarens Stimme sofort. »Heute ist einfach nicht mein Tag.«

»Kann ich irgendwas tun, um Ihnen zu helfen?«

Die Frage ließ Charley stutzen. Konnte sie das machen?,  überlegte sie und beugte sich auf ihrem Stuhl vor, um sich im selben Moment zu fragen, was eigentlich mit ihr los war. Sie kannte den Mann kaum, und was sie von ihm wusste, klang gelinde gesagt zwielichtig. Ein Nachtclub-Besitzer, ein Casanova, ein »Möchtegern-Gauner«. Hatte sie ihm nicht mehr oder weniger unverhohlen Verbindungen zur Mafia vorgeworfen? Trotzdem sagte ihr ihr Instinkt, dass er im Grunde seines Herzens ein guter Mensch war, außerdem würde er nicht mit ihrem Sohn alleine sein. Sein eigener Sohn war dabei, zusammen mit der Mutter und dem Stiefvater des Jungen. Und James liebte Lions Country Safari. Aber was sagte es über sie - oder auch alle anderen -, dass sie einem praktisch Fremden mehr vertraute als ihrem eigen Fleisch und Blut?

»Charley? Sind Sie noch da?«

»Hören Sie, Glen«, antwortete sie. »Steht das Angebot noch?«






KAPITEL 8

»Sehen Sie das?«

Charley blickte aus dem Fenster von Alex’ zehn Jahre altem, senffarbenem Malibu-Cabriolet auf einen flachen, öden, weißen Gebäudekomplex in der Ferne. Die trostlosen kasernenartigen Baracken standen im krassen Gegensatz zu den wunderschönen alten Kiefern, die die Zufahrtsstraße säumten. »Das ist Pembroke Correctional?«

»Das ist es.«

»Sieht grässlich aus.«

»Von Nahem ist es sogar noch schlimmer.«

Charley schob die Haarsträhnen, die ihr in die Augen und in den Mund wehten, hinter die Ohren und rückte ihre Sonnenbrille zurecht, obwohl das eigentlich unnötig war. Die Sonne war kurz vor Mittag hinter Wolken verschwunden, ungefähr zur selben Zeit, als Glen mit seinem silbernen Mercedes vor ihrem Haus gehalten hatte. Neben ihm saß sein Sohn, seine Ex-Frau und ihr neuer Mann hatten auf der Rückbank Platz genommen.

»Du musst Eliot sein«, begrüßte Charley den dunkelhaarigen Jungen mit dem runden Gesicht, der sich an die Beine seines Vaters schmiegte, als sie gemeinsam Charleys Wohnzimmer betraten. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

»Was sagt man?«, fragte Glen seinen Sohn.

»Wo ist James?«, rief Eliot und vergrub sein Gesicht in der schwarzen Hose seines Vaters.

»Ich bin auf dem Klo«, rief James zurück.

Charley lachte. »Typisch mein Sohn.«

»Nettes Haus«, bemerkte Glen.

»Und sehr nett von Ihnen, dass Sie das für mich tun. Ich schulde Ihnen einen großen Gefallen.«

»Allerdings.«

In diesem Moment war James, mit dem Reißverschluss seiner Khakihose kämpfend, ins Wohnzimmer gestürmt und wäre beinahe mit Glen kollidiert.

»Hossa, Tiger.«

»Ich bin kein Tiger.« James warf verzweifelt die Arme in die Luft. »Ich bin ein Junge, Blödi.«

»Ja, ganz unverkennbar.«

»Glen … Eliot … das ist mein Sohn James«, sagte Charley, während sie versuchte, ihn zumindest für die Dauer der Vorstellung festzuhalten. »Wo ist das Geschenk für Eliot?«

James schlug sich die Hand vor die Stirn. »Ich hab es vergessen.«

»Dann lauf und hol es.«

»Das ist wirklich nicht nötig«, protestierte Glen, während James aus dem Zimmer rannte.

»Klar ist es das, nicht, Eliot?«, fragte Charley.

Eliot lächelte und nickte energisch.

»Es ist ein Buch«, verkündete James bei seiner Rückkehr und ließ das bunt verpackte Geschenk in Eliots erwartungsvoll geöffnete Hände fallen. »Los komm, Eliot. Gehen wir!«

»Wie Sie sehen, ist er Fremden gegenüber sehr schüchtern.«

»Muss ich sonst noch was wissen?«, fragte Glen, während die beiden Jungen zur Haustür rannten.

»Lassen Sie ihn nur keinen Moment aus den Augen.«

»Ich werde ihn unter Einsatz meines Lebens bewachen.«

»Sie müssen ständig auf ihn aufpassen.«

»Ich werde den Blick nicht von ihm wenden.«

»Achten Sie drauf, dass er nicht aus dem Wagen steigt, wenn er die Löwen sieht.«

»Zur Not setze ich mich auf ihn.«

»Ich müsste gegen sechs wieder zu Hause sein.«

»Bis nachher dann.«

Just in dem Moment, als die erweiterte Familie in Glens Mercedes davongefahren war, bog Alex mit seinem alten Malibu-Cabrio um die Ecke.

»Sind Sie so weit?«, hatte er ihr aus dem Fenster zugerufen, ohne sich die Mühe zu machen auszusteigen.

Und das war bis jetzt so ziemlich die ganze Unterhaltung zwischen ihnen gewesen. Auf der knapp eineinhalbstündigen Fahrt Richtung Norden hatte Alex pausenlos gearbeitet und über Kopfhörer die Tonbandaufnahme eines Präzedenzfalles abgehört. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Die Sache geht am Montag vor Gericht, und ich will nichts dem Zufall überlassen«, hatte er ohne eine Entschuldigung erklärt, als sie auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, sodass Charley neunzig Minuten lang Zeit hatte, die Landschaft zu betrachten und stumm mit sich selber zu schimpfen, weil sie einen praktisch Fremden samt seiner Familie rekrutiert hatte, um auf ihren Sohn aufzupassen.

Charley blickte zu Alex, schob all diese beunruhigenden Gedanken beiseite und hoffte auf ein aufmunterndes Lächeln, doch er starrte in seine Bandaufnahme versunken durch die Windschutzscheibe, als wäre sie gar nicht da.

Sie strich ihren kurzen braunen Rock über den Schenkeln glatt und musterte ihr grünes T-Shirt abwesend auf Zahnpastaflecken, aber alles schien in Ordnung zu sein. Es war ein seltsames Gefühl, so nah neben einem Mann zu sitzen, der offensichtlich nicht das geringste Interesse an ihr hatte, dachte sie und versuchte sich zu erinnern, wann ihr das zum letzten Mal passiert war. Längst war sie es gewohnt, dass Männer sich überschlugen, um sie zu beeindrucken. Dass Alex Prescott sich gegenüber ihren feinen Gesichtszügen, ihren blonden Haaren und ihren nackten Beinen so unempfindlich zeigte, war schon irritierend.

War er verheiratet? Er trug keinen Ring, aber das musste nichts bedeuten. Vielleicht lebte er mit einer Frau zusammen und war zumindest fest gebunden. Oder schwul.

Zunächst war sie durchaus dankbar gewesen, keinen Smalltalk machen zu müssen. Es war angenehm gewesen, sich einfach auf dem braunen Ledersitz zurückzulehnen und den Wind durch ihre Haare wehen zu lassen. Aber als die Fahrt sich in die Länge gezogen hatte und der Wind aufgefrischt war, wurde das Schweigen beinahe erdrückend. Sie hatte überlegt, das Radio anzumachen, wollte Alex jedoch nicht stören. Sie hatte ihm schon genug Unannehmlichkeiten bereitet. Schließlich war es Alex, der die notwendigen Telefonate mit der Gefängnisleitung getätigt hatte, Alex, der als Mittler zwischen Charley und Jill Rohmer fungierte, und Alex, der sich freiwillig angeboten hatte, sie nach Pembroke Pines zu fahren. Sie bezweifelte, dass er das aus reiner Nächstenliebe tat. Er wollte ganz offensichtlich auf dem Laufenden bleiben und darauf achten, dass die Interessen seiner Mandantin geschützt wurden. Sollte Charley je einen Strafverteidiger brauchen, hatte sie entschieden, kurz bevor er seine Kopfhörer abnahm und auf die Zufahrtsstraße des Gefängnisses hinwies, würde sie auf jeden Fall ihn anrufen.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich und warf die Kopfhörer auf die Rückbank. »Es ist ein kniffliger Fall.«

»Dürfen Sie darüber sprechen?«

»Nun, ohne zu sehr in die Einzelheiten zu gehen, handelt es sich um die total zerstrittenen Erben eines ziemlich beträchtlichen Vermögens. Es geht Bruder gegen Schwester, Schwester gegen Tante und alle gegen die Mutter.«

»Klingt vertraut.«

Er lächelte wissend. »Vermutlich gibt es in jeder Familie Konflikte.«

»Wahrscheinlich geht es nicht mal um das Geld«, sagte Charley.

»Glauben Sie mir«, widersprach Alex. »Es geht ums Geld.«

Charley lachte, als sie in die Straße einbogen, die direkt zu dem Gefängnis führte. Sie registrierte das plötzliche Fehlen jeglicher Bäume, den trockenen Boden und das verdörrte Gras, die Stacheldrahtrollen auf der Krone der hohen Zäune, die das Gelände begrenzten. Sie schob ihre Sonnenbrille nach oben und konnte beim Näherkommen auch die Gitter vor den Fenstern, die Gewehre der Wärter in ihren Häuschen und die Pistolen in den Halftern der patrouillierenden Wachmänner ausmachen. »Die sehen ja nicht besonders freundlich aus.«

»Was wissen Sie über unser Gefängnissystem?«, fragte Alex.

»Nicht viel.« Charley hatte eigentlich noch ein paar Recherchen anstellen wollen, aber zwischen der Fertigstellung ihrer Kolumne für die Sonntagsausgabe, der Vorbereitung von Frannys Wochenendbesuch bei Ray und den Sorgen um James waren ihr Zeit und Kraft ausgegangen. Außerdem war immer noch nichts endgültig entschieden. Nichts war verhandelt oder vereinbart. Alles hing von dem heutigen Treffen ab.

»Nun, laut der Strafvollzugsbehörde des Staates Florida, die seit 1930 eine Verbrechensstatistik führt«, begann Alex unaufgefordert, »ist die Zahl der Straftaten im vergangenen Jahrzehnt um achtzehn Prozent zurückgegangen, die Zahl der neuen Häftlinge in Strafvollzugsanstalten des Staates um fünfzehn Prozent.«

»Wirklich? Wie kommt es dann, dass ich ständig von überfüllten Gefängnissen lese?«

»Erstens«, sagte Alex, und die Statistiken sprudelten aus seinem Mund wie Wasser aus einem Brunnen, »können Häftlinge nach einem Gesetz aus dem Jahr 1995 erst nach Verbüßung von fünfundachtzig Prozent ihrer Strafe auf Bewährung entlassen werden. Und zweitens erlauben es die Gesetze des Staates Florida, die Strafvollzugsanstalten mit einer Belegungsquote von einhundertfünfzig Prozent zu führen.«

»Was?«

»Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Die meisten  Haftanstalten haben Ausweichmöglichkeiten, viele Insassen sind in Arbeitslagern und Weiterbildungs- und Reintegrationsmaßnahmen oder in Krankenhäusern und Drogenentzugseinrichtungen untergebracht.«

»Wie viele Leute sitzen in Florida im Gefängnis?«, fragte sie.

»Ich würde schätzen, so um die fünfundsiebzigtausend.«

So viel, wie eine Handtasche bei Bottega Veneta kostete, dachte Charley.

»Davon fünftausend Frauen«, fuhr Alex fort.

»Und wie ist das Verhältnis im Pembroke Correctional?«

»Die maximale Kapazität beträgt fünfhundertvierzig Insassen, zur Zeit sitzen de facto mehr als siebenhundert Frauen ein.«

»Ich meine, das Verhältnis von Männern zu Frauen.«

»Es sind alles Frauen.«

»Es sind alles Frauen?«, wiederholte Charley.

»Sie klingen überrascht.«

»Ich bin mir sicher, dass Jill … eine Sekunde.« Charley zog Jills Brief aus der Handtasche und blätterte die Seiten durch. »Ja, hier. Das Pembroke Correctional erlaubt keine Gefängnishochzeiten. Außerdem gibt es nicht viele Gelegenheiten, einen passenden Mann kennenzulernen. (Männer und Frauen sind getrennt untergebracht, obwohl wir manchmal Gelegenheiten finden zusammenzukommen. Hinter den Bücherregalen einer Gefängnisbücherei wird beispielsweise sehr viel mehr gemacht als nur gelesen.) Auch darüber erzähle ich gerne mehr, wenn Sie zustimmen, das Buch zu machen.«

Alex lachte. »Da können Sie mal sehen.«

»Was genau kann ich sehen?«, fragte Charley ungeduldig.

»Sie hat offensichtlich versucht, Sie zu locken.«

»Ich mag es nicht, wenn man mich anlügt.«

»Nun, formal ist es auch keine Lüge. Man könnte natürlich als Argument vorbringen, Pembroke Correctional ist ein Frauengefängnis und deshalb streng geschlechtergetrennt. Zugleich gibt es aber auch Männer auf dem Gelände - Vollzugsbeamte, Hilfspersonal, Wachen, Arbeiter. Ich bin sicher, dass manche von ihnen gelegentlich einen Weg finden, mit den weiblichen Gefangenen zusammenzukommen.«

»Vielleicht.« Charley stopfte den Brief wieder in ihre Handtasche. Sie war nicht überzeugt. »Ich mag es bloß nicht, wenn ich das Gefühl habe, manipuliert zu werden«, fuhr sie fort. »Wenn dieses Projekt funktionieren soll, muss ich Jill vertrauen können. Sie muss vollkommen ehrlich zu mir sein, nicht nur formal.«

»Das verstehe ich. Hören Sie, es ist noch nicht zu spät, um umzukehren.« Etwa fünfzig Meter vor dem Haupteingangstor hielt Alex den Wagen an. »Wenn Sie wegen des Projekts Bedenken oder Zweifel haben, kann ich Sie auf der Stelle nach Hause bringen.«

»Bisher habe ich noch in gar nichts eingewilligt«, erinnert Charley ihn.

»Selbstverständlich.«

»Dies ist nur eine Vorbesprechung.«

»Das ist Jill bewusst.«

»Wenn ich sie bei ihrer ersten Lüge erwische, bin ich weg.«

»Absolut verständlich.«

»Okay«, sagte Charley und dachte, dass er recht hatte. Sie sollten einfach wenden und nach Hause fahren. Wahrscheinlich war sie wirklich nicht die Richtige für dieses Projekt. Sie hatte nicht genug Erfahrung, weder mit Büchern noch mit Psychopathen. Aber nun waren sie, verdammt noch mal, schon hier. Welchen Sinn hatte es, den weiten Weg zu machen, um dann in letzter Sekunde umzukehren? Sie konnte genauso gut hineingehen und Jill Rohmer kennenlernen. Sie zog ihren Ausweis aus der Handtasche, um ihn dem Wärter am Tor zu zeigen. »Bringen wir die Sache hinter uns.«  Alex parkte seinen Wagen auf dem großen Parkplatz auf der Rückseite des Gefängnisses.

»Vielleicht sollten sie das Verdeck zumachen«, riet Charley ihm. »Falls es regnet.«

»Es regnet nicht«, erklärte er ihr selbstbewusst, ließ den Wagen offen und ging stramm an ihr vorbei. »Kommen Sie?«, rief er über die Schulter.

Charley beschleunigte ihre Schritte, obwohl es ihr in ihren hochhackigen Sandaletten schwerfiel mitzuhalten. Warum hatte sie nicht Jeans und Sneakers angezogen, fragte sie sich. Wen wollte sie mit einem Rock und Absätzen beeindrucken? Jill Rohmer? Oder Jills Anwalt? Und warum sollte sie auch nur einen Gedanken darauf verwenden, einen von beiden zu beeindrucken?

Tatsache war, dass Jill schon beeindruckt war. Und Tatsache war ebenfalls, dass ihr Anwalt es offensichtlich nicht war und wohl auch nie sein würde. Er duldet mich, dachte sie, seinem forschen Schritt mühsam folgend, als sie um die Ecke des Gebäudes bogen und den Haupteingang ansteuerten. Er hält mich für ein Leichtgewicht.

Hatte er womöglich recht?, fragte Charley sich und musste an das vernichtende Urteil ihres Vaters denken. »Kindisch und oberflächlich«, hatte er abschätzig befunden, als sie ihm einige ihrer ersten Kolumnen für die Palm Beach Post geschickt hatte.

»Sie haben dir nicht gefallen«, hatte sie überflüssigerweise festgestellt und war dankbar gewesen für die Meilen von Telefonkabeln, die zwischen ihnen lagen, weil er so die Tränen in ihren Augen nicht sehen konnte.

»Du weißt doch, dass ich nicht viel für Geschwätz übrighabe«, hatte er ihr den Todesstoß versetzt.

Und was hatte sie auch erwartet, fragte sie sich jetzt, als sie Alex durch die schwere gläserne Drehtür in die Haupthalle des Gefängnisses folgte. Was konnte man von einem Mann erwarten, dem die Kritik so natürlich war wie das Atmen, der so  kleinlich wie übellaunig, so scharfzüngig wie unversöhnlich war? Nachdem ihr Vater erfahren hatte, dass Charley Kontakt zu ihrer Mutter pflegte, hatte er sie komplett aus seinem Leben ausgeschlossen und sich geweigert, auch nur noch ein Wort mit ihr zu wechseln.

»Miss Webb«, sagte Alex Prescott.

»Was? Verzeihung. Haben Sie etwas gesagt?«

»Ich sagte, Sie sollten Ihren Ausweis lieber griffbereit haben, weil Sie ihn noch ein paar Mal vorzeigen müssen.«

»Oh. Okay. Und bitte, Sie müssen mich nicht immer Miss Webb nennen.«

»Ich tue mich irgendwie schwer, den Namen ›Charley‹ mit Ihnen zu verbinden«, sagte er, der bisher einzige Hinweis darauf, dass er wahrgenommen hatte, dass sie eine Frau war. Dann: »Da kommt ein Metalldetektor.«

Charley reichte ihre Handtasche einer Wärterin, die sie durchwühlte und dann ihre schwielige Hand nach Charleys Ausweis ausstreckte. Sie war eine große Frau mit breiten Schultern, langen Fingern und unpassend backfischhaften Sommersprossen auf Nase und Wangen. Ihre dunkelbraunen Augen zuckten zwischen Charley und dem Foto in ihrem Ausweis hin und her. »Taschen leeren«, sagte sie und wies mit dem Kopf auf ein Laufband.

»Reizend«, murmelte Charley, als sie den Metalldetektor passiert hatten. Alex fasste ihren Ellenbogen und führte sie den Flur hinunter. Sie empfand die Berührung sofort als überraschend angenehm. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie entnervt sie von dieser Umgebung war, wie verwundbar und entblößt sie sich fühlte. Als hätte sie sich eines Vergehens schuldig gemacht, dessentwegen sie augenblicklich entlarvt und in Handschellen abgeführt werden würde. Sie bogen um noch eine Ecke und gingen einen weiteren Flur hinunter.

»Gleich kommt wieder eine Ausweiskontrolle«, warnte er sie.

Charley atmete tief ein, als sie auf die nächste Schranke zusteuerten, aber die Luft schmeckte abgestanden und ätzend. »Eau de Desinfektion«, sagte sie in der Hoffnung, Alex ein Lächeln zu entlocken, aber der war schon wieder ein paar Schritte vorausgeeilt und hatte sie gar nicht gehört.

Die langen Flure waren gar nicht einmal besonders hässlich als vielmehr gnadenlos funktional. Hellgrün und kahl und wie ein Labyrinth, das einen weiter und weiter von der Freiheit wegführte. Charley dachte, dass sie hier drinnen keine Woche durchhalten würde, als hinter ihr Tore zufielen und argwöhnische Blicke ein weiteres Mal ihre Identität überprüften.

»Na, so was«, bemerkte die Wächterin mit einem trockenen Lächeln, das ihren breiten Mund umspielte. Bis auf die fehlenden Sommersprossen sah sie aus wie eine Zwillingsschwester der ersten Wärterin. »Sie sind also Charley Webb. Ich steh ziemlich auf Ihre Kolumnen.«

Charley lächelte eigenartig berührt. »Vielen Dank.«

»Ja. Jedenfalls hat man immer was zu lachen. Und die Bücher Ihrer Schwester sind hier im Pembroke Correctional auch sehr beliebt.«

Charleys Lächeln erstarrte. »Wie schön.«

»War nett, Sie kennenzulernen, Miss Webb«, sagte sie. »Nehmen Sie den ersten Flur rechts und dann gleich wieder links.«

Wieder führte Alex Charley den langen Flur hinunter, ohne jedoch diesmal ihren Ellenbogen zu fassen. »Ihre Schwester schreibt also Bücher«, sagte er, als sie eine Doppeltür mit einem männlichen Wärter erreichten, der sich von seinem Hocker erhob, als sie näher kamen.

»Gleich den nächsten Gang rechts«, sagte er nach Inspektion ihrer Ausweise. »Raum 118.«

Raum 118 war genauso, wie Charley ihn sich vorgestellt hatte. Klein, karg möbliert mit einem billigen Plastiktisch, der in dem Betonboden verschraubt war, und drei unbequem aussehenden Klappstühlen. Die nackten Wände waren in dem gleichen Grün gestrichen wie die Flure, und eine Neonröhre, die in die niedrige Decke eingelassen war, tauchte alles in ein grelles Licht. Es gab keine Fenster und nur eine minimale Lüftung.

»Es dauert etwa fünf Minuten, sie hierherzubringen«, erklärte Alex.

»Von wo bringt man sie hierher?«

»Es gibt eine getrennte Sektion für die Frauen im Todestrakt.«

»Sitzen dort viele Frauen?«

»Eine Handvoll.«

»Teilen sie sich eine Zelle?«

»Nein, sie gehören im Gegenteil zu den wenigen Häftlingen in Florida, die eine eigene Zelle haben, ein Privileg der zum Tode Verurteilten.«

»Klingt fast so, als wäre es das wert«, bemerkte Charley sarkastisch.

»Nur, bis der Gouverneur das Vollstreckungsurteil unterzeichnet. Dann wird die Gefangene in eine ›Todesbeobachtungszelle‹ in der Nähe der Hinrichtungsstätte verlegt.«

»Und wo ist die?«

»In Starke. In der Nähe von Raiford, dem Männergefängnis. Nördlich von Gainesville«, fügte er für den Fall, dass sie das nicht kannte, noch hinzu.

»Ich weiß, wo Raiford ist«, sagte sie, obwohl sie es bis eben in Wahrheit nicht gewusst hatte. »Und für wann ist Jills Hinrichtung terminiert?«

Alex zuckte die Achseln. »Das dauert vermutlich noch zwölf Jahre.«

»Zwölf Jahre?«

»Das ist die durchschnittliche Haftdauer im Todestrakt.«

Charley überlegte, ob sie sich diese Information notieren sollte, entschied sich jedoch dagegen. Sie wollte keineswegs zu eifrig wirken. Noch war nichts entschieden, erinnerte sie sich. »Wegen der Revisionsverfahren?«

»Revisionsverfahren, neue Prozesse, neue Anhörungen, gerichtliche Überprüfungen, Gnadengesuche - all das braucht seine Zeit.«

»Und derweil sitzen diese Frauen in ihren eigenen, klimatisierten Einzelzellen.«

»Der Todestrakt ist nicht klimatisiert«, erwiderte Alex klanglos und mit einem Hauch Verärgerung.

»Ah«, sagte Charley, die sich ihrerseits keine Mühe gab, ihr mangelndes Mitgefühl zu kaschieren.

»Sie glauben, sie leiden nicht genug?«, fragte er.

»Sie essen, sie schlafen, und sie bekommen im Durchschnitt zwölf Jahre mehr, als sie ihren Opfern gegönnt haben. Das klingt für mich nicht so übel.«

»Sie verbringen auch fast die gesamte Zeit in ihrer Zelle und werden stündlich kontrolliert. Jedes Mal, wenn sie ihre Zellen verlassen, werden sie mit Handschellen gefesselt, Sport und Duschen ausgenommen, was ihnen jeden zweiten Tag erlaubt ist.«

»Bei Jill hat es sich so angehört, als hätte sie schon viele neue Freundinnen kennengelernt«, spottete sie.

»Das war wahrscheinlich vor ihrer Verlegung in den Todestrakt. Sie werden vermutlich überrascht sein, Charley, aber Jill Rohmer ist ein Mädchen, das man leicht gernhaben kann.«

Charley war sich nicht sicher, was sie mehr aus dem Konzept brachte - die Vorstellung, dass man eine verurteilte Kindesmörderin gernhaben könnte, oder die Art, wie Alex ihren Vornamen verführerisch über die Zungenspitze rollen ließ. »Ja, soweit ich weiß, waren die Opfer ganz hin und weg von ihr«, sagte sie in dem Bemühen, den beunruhigenden Gedanken in Schach zu halten.

»Ich bitte Sie lediglich, die Sache unvoreingenommen anzugehen.«

Im selben Moment ging die Tür auf, und Jill Rohmer betrat den Raum.






KAPITEL 9

Jill war kleiner, als Charley erwartet hatte; vielleicht 1,55 Meter mit dunkelblonden, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren und schüchtern niedergeschlagenen, braunen Augen, schmalen geschwungenen Lippen in einem sympathischen herzförmigen Gesicht. Auf eine durchschnittliche Art unbestreitbar hübsch. Nichts war zu groß oder zu klein, nichts stach irgendwie hervor. Vielleicht mit Ausnahme des grell orangefarbenen T-Shirts, das sie als eine Insassin des Todestrakts auswies.

Charley war selbst überrascht, aber das erste Wort, das ihr einfiel, als Jill durch die Tür kam, war süß. Eher Betty als Veronica. Auf jeden Fall völlig unbedrohlich. Fast ein wenig gewöhnlich. Jedenfalls deutete nichts an ihrer Erscheinung auf das Monster hin, das sich dahinter verbarg. Mit ihren zarten Knochen und ihrer zerbrechlichen Gestalt sah Jill Rohmer vielmehr selber aus, wie man sich das unschuldige Opfer eines kaltblutigen Mörders vorstellte. Wenn Charley sie auf der Straße gesehen und ihr Alter hätte schätzen sollen, hätte sie »sechzehn« gesagt. Knapp.

»Hi«, sagte Jill leise.

Selbst ihre Stimme klang kindlich, dachte Charley. Kein Wunder, dass es ihr so leicht gefallen war, das Vertrauen anderer Menschen zu gewinnen.

»Jill Rohmer, das ist Charley Webb«, stellte Alex sie einander vor, so wie Charley am Morgen Glen McLaren ihrem Sohn vorgestellt hatte. »Charley Webb … Jill Rohmer.«

»Ich freue mich wirklich sehr, Sie persönlich kennenzulernen«, sagte Jill und streckte ihre Hand aus.

»Hallo«, erwiderte Charley und tat, als würde sie die Hand nicht bemerken.

»Ich bin schon seit Jahren ein Fan von Ihnen«, sagte Jill und zog die Hand wieder zurück. »Sehr nett, dass Sie die weite Fahrt hierher gemacht haben.«

»Ihr Anwalt ist gefahren.«

»Danke, Alex«, flüsterte Jill und starrte zu Boden. »Ich weiß, wie beschäftigt du bist.«

»Warum setzen wir uns nicht?« Alex zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz.

Charley setzte sich auf den Stuhl neben ihm und beobachtete, wie Jill sich auf den einsamen Platz auf der anderen Seite des Tisches sinken ließ und steif die Hände im Schoß faltete.

»Sie sind sogar noch hübscher als auf Ihrem Foto in der Zeitung«, erklärte sie Charley.

»Sie auch«, antwortete Charley widerwillig. Dass sie einen Menschen, der drei Kinder brutal ermordet hatte, attraktiv finden konnte, bereitete ihr Unbehagen.

Sofort leuchtete Jills Miene auf, mit der rechten Hand zwirbelte sie nervös ihren Pferdeschwanz auf. »Danke. Wir dürfen hier drinnen kein Make-up tragen. Nicht mal die Haare färben.«

»Ihre Haare sind doch okay.«

»Ich glaube, ein bisschen heller würde besser aussehen. So wie Ihre Haarfarbe.«

»Ich weiß nicht«, sagte Charley und staunte über die Alltäglichkeit ihrer Unterhaltung. »Die Farbe steht Ihnen.«

»Wirklich? Na, okay, das ist gut. Ist Ihre Farbe Natur? Sieht auf jeden Fall natürlich aus.«

»Na ja, ein bisschen hab ich nachgeholfen«, gab Charley zu.

»Echt? Das würde man nie glauben.«

»Vielen Dank.«

»Meine Damen«, unterbrach Alex sie. »So faszinierend diese Unterhaltung unbestritten ist, denke ich doch, wir haben wichtigere Themen zu besprechen.«

Jill senkte sofort den Kopf und errötete mädchenhaft. »Tut mir leid.«

»Das muss dir nicht leid tun«, sagte Alex rasch. »Wir haben bloß nicht sehr viel Zeit zur Verfügung, und die willst du doch bestimmt nicht verschwenden.«

»Tut mir leid«, sagte Jill noch einmal.

»Was genau wollen Sie von mir?«, entschied Charley sich, ohne Umschweife zur Sache zu kommen.

Jill hob den Blick und starrte Charley direkt an. »Wie ich in meinem Brief gesagt habe. Ich will, dass Sie ein Buch über mich schreiben.«

»Und warum sollte ich das wollen?«

»Weil Sie eine tolle Autorin sind«, antwortete Jill sofort. »Und große Autoren sind doch immer auf der Suche nach großen Themen, oder nicht?«

»Und das große Thema wären Sie?«

»Ich weiß nur, dass ich eine Geschichte zu erzählen habe.«

»Etwas konkreter müssen Sie schon werden.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Mörder sind an und für sich noch nicht unbedingt interessant«, erklärte Charley kategorisch.

»Wollen Sie damit sagen, dass ich eine Mörderin bin?«

»Wollen Sie sagen, dass Sie keine sind?«

»Ich sage nur, dass es vieles gibt, was Sie nicht wissen.«

»Ich weiß, dass Sie vor Gericht angeklagt und für schuldig befunden worden sind.«

»Weil die Geschworenen nie die ganze Geschichte gehört haben.«

»Warum haben Sie sie ihnen nicht erzählt?«

Jill wand sich auf ihrem Stuhl und blickte zur Decke. »Ich konnte nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich konnte es einfach nicht.«

»Warum nicht?«, wiederholte Charley. »Wollten Sie jemanden schützen?«

»Nein.«

»Haben Sie Angst vor jemandem?«

In Jills Blick flackerte kurz ein Zögern auf. »Jetzt nicht mehr«, sagte sie dann.

»Wollen Sie sagen, dass noch jemand an den Taten beteiligt war?«

Jill drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand lauschte. »Vielleicht«, flüsterte sie so leise, dass Charley sich dabei ertappte, sich auf ihrem Stuhl vorzubeugen, und selbst dann war sie sich nicht sicher, ob sie Jill richtig verstanden hatte.

»Vielleicht? Heißt das Ja?«

Jill nickte langsam.

»Und warum erzählen Sie das mir und nicht dem Distriktsstaatsanwalt?«

»Den Distriktsstaatsanwalt interessiert das nicht. Er hat schon eine Verurteilung.«

»Und Sie sind bereit, mir zu erzählen, wer diese Person ist?«

Wieder nickte Jill. »Ich erzähle Ihnen alles. Ich will, dass die Menschen die Wahrheit erfahren.«

»Und die wäre?«

»Ich bin nicht das Monster, für das die Leute mich halten.«

»Was für ein Monster sind Sie denn?«, fragte Charley spitz.

Tränen schossen in Jills Augen.

Charley wandte sich ab und unterdrückte den Impuls, sich zu entschuldigen. Auf Tränen war sie nicht gefasst gewesen. Genauso wenig, wie sie erwartet hatte, für eine verurteilte Mörderin dreier unschuldiger Kinder etwas anderes als Verachtung zu empfinden. »Warum ich?«, fragte Charley.

»Weil ich Sie bewundere. Weil ich Sie mag. Weil ich glaube, dass ich Ihnen vertrauen kann.«

»Ah, aber kann ich Ihnen auch vertrauen?«

»Ja. Ja, natürlich können Sie mir vertrauen.«

»Sie haben mich schon zweimal angelogen«, entgegnete Charley.

»Was? Nein!«

Charley zog Jills Brief aus der Handtasche und begann laut vorzulesen. »›Die anderen Gefangenen haben sich alle als ziemlich nett erwiesen - die meisten Frauen sind wegen Drogensachen hier -, obwohl erst mal lange niemand mit mir geredet hat. Aber ich habe versucht, mich von meiner besten Seite zu zeigen, war immer freundlich und hilfsbereit, und irgendwann sind doch fast alle über ihren Schatten gesprungen. Eine Frau … hat mir sogar erklärt, sie findet, dass ich ein hübsches Lächeln habe. Ich glaube, dass sie vielleicht ein bisschen verknallt in mich ist. Es gibt immer noch einige Frauen … die nichts mit mir zu tun haben wollen, aber ich spüre, wie ihr Widerstand langsam bröckelt.‹« Charley ließ den Brief auf den Tisch sinken. »Wollen Sie mir das erklären?«

Jill blickte verwirrt und hilfesuchend zu ihrem Anwalt.

»Ich habe Miss Webb erklärt, dass die Gefangenen im Todestrakt Einzelzellen haben und selten oder nie mit Mithäftlingen zusammenkommen«, sagte er.

»Ja, aber wir sind zu fünft, und unsere Zellen liegen nebeneinander«, sagte Jill rasch. »Wir reden ständig miteinander.«

»Ich wusste gar nicht, dass Frauen wegen Drogendelikten zum Tode verurteilt werden. Nicht mal in Florida.« Charleys Stimme triefte vor Sarkasmus.

»Nein, natürlich nicht. Ich meinte die Frauen, die ich hier am Anfang kennengelernt habe. Vor meiner Verurteilung, als ich noch bei den normalen Häftlingen untergebracht war.«

»Das ist aber nicht der Eindruck, den Sie erweckt haben.«

»Ich wollte Ihnen nur ein allgemeines Bild vermitteln.«

»Also haben Sie gelogen.«

»Nein. Es war keine Lüge. Ich habe mir nur ein wenig ›dichterische Freiheit‹ genommen. Ist das der richtige Ausdruck?«

»Dann ist Folgendes wohl auch ein Beispiel für ›dichterische Freiheit‹? ›Männer und Frauen sind getrennt untergebracht, obwohl wir manchmal Gelegenheiten finden zusammenzukommen. Hinter den Bücherregalen einer Gefängnisbücherei wird beispielsweise sehr viel mehr gemacht als nur gelesen.‹ Haben Sie gedacht, ich würde nicht herauskriegen, dass Pembroke Correctional ein reines Frauengefängnis ist?«

»Es gibt auch Männer hier«, verteidigte sich Jill. »Vielleicht keine Gefangenen, aber …«

»Vollzugsbeamte, Wachen, Arbeiter«, beendete Charley den Satz für sie. »Ich weiß.«

»Ich hatte Angst, in meinem Brief noch konkreter zu werden, weil … man weiß nie, wer die Post möglicherweise öffnet und liest.«

»Sie haben also alle munter Sex in der Gefängnisbibliothek, zu der Sie keinen Zugang haben, weil Sie Ihre Zelle nur zum Duschen und zum Sport verlassen dürfen.«

Die feine Röte kehrte auf Jills aschfahle Wangen zurück. »Ich hatte Zugang zur Bibliothek, bevor ich in den Todestrakt verlegt wurde. Ich habe Sachen gesehen, die Sie nicht glauben würden.«

»Warum sollte ich irgendetwas glauben, das Sie mir erzählen?«

»Sie sind wütend auf mich«, sagte Jill mit brechender Stimme. »Ich habe Sie enttäuscht.«

»Sie sind mir zu gleichgültig, um mich enttäuschen zu können«, sagte Charley bewusst gemein, woraus sie allerdings weniger Befriedigung zog als erwartet.

»Sie haben recht«, sagte Jill, und Tränen kullerten über ihre Wangen. »Ich habe weder Ihr Interesse noch Ihre Zeit verdient. Ich bin bloß ein dummes Mädchen, das sich hat bedrängen lassen, einen Haufen furchtbarer Dinge zu tun. Ich habe verdient, was immer mit mir geschieht.«

»Wer hat Sie bedrängt?« Die Frage war über Charleys Lippen, bevor sie sich bremsen konnte.

Jill schüttelte den Kopf. »Darüber kann ich jetzt nicht sprechen?«

»Wann denn?«

»Erst wenn Sie meine ganze Geschichte gehört haben.«

»Und daran hat Miss Webb, wie sie sehr deutlich gemacht hat, kein Interesse«, sagte Alex und war schon halb aufgestanden.

»Moment mal«, sagte Charley, »das habe ich nicht gesagt.«

»Also sind Sie interessiert?«, fragte Jill hoffnungsvoll.

Das musste Charley zugeben. »Aber das heißt nicht, dass ich mit von der Partie bin«, fügte sie eilig hinzu.

»Was kann ich tun, um Sie zu überzeugen?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Haben Sie meine Akten und die Prozessprotokolle bekommen?«, unterbrach Alex.

»Ja, danke, dass Sie sie mir so schnell zugeschickt haben.«

»Haben Sie sie gelesen?«

»Ich habe sie überflogen.«

»Das heißt, Sie haben sie nicht gelesen«, stellte er fest.

»Nein, ich habe sie nicht gelesen.«

»Dann könnte man die Behauptung, Sie hätten ›sie überflogen‹, wohl als ›dichterische Freiheit‹ bezeichnen?«, fragte er und zog eine Braue hoch.

Charley musste unwillkürlich lächeln. »Ich hatte sehr viel zu tun, und Ihre Akten sind sehr …«

»Gründlich?«

»Ermüdend«, verbesserte Charley ihn.

Jill lachte laut. Es war ein breites, ausgelassenes Lachen, das ihr ganzes Gesicht mit einbezog. »Ertappt, Alex.«

»Ja, allerdings.«

»Deswegen wusste ich auch, dass Sie die Richtige für diese Aufgabe sind«, erklärte Jill Charley.

»Inwiefern?«

»Sie haben vor niemandem Angst«, erläuterte sie. »Wenn es sein muss, bieten Sie jedem die Stirn, sogar Alex.« Sie lachte erneut. »Und mir lassen Sie auch nichts durchgehen. Sie stellen die harten Fragen, die richtigen Fragen. Sie werden es schaffen, die ganze Wahrheit aus mir herauszubringen. Sie werden mich bei Widersprüchen ertappen, genau wie bei meinem Brief.«

Charley fühlte sich wider Willen geschmeichelt. Sie drückt auf all die richtigen Knöpfe, hörte sie Glen sagen. Sie appelliert sowohl an Ihr Ego als auch an Ihre Neugier. Sie räusperte sich. »Weitere Widersprüche darf es nicht geben.«

»Bestimmt nicht. Ich verspreche es.«

»Was machen Sie, wenn ich Nein sage?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wohin werden Sie sich wenden? Mit wem werden Sie als Nächstes Kontakt aufnehmen?«

»Mit niemandem«, beharrte Jill. »Das habe ich doch geschrieben. Sie sind meine erste und einzige Wahl.«

»Wollen Sie damit sagen, Sie wären bereit, die Geschichte, was mit diesen Kindern wirklich geschehen ist, mit ins Grab zu nehmen?«

Jill ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken. »Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. Ich bin wohl einfach davon ausgegangen, dass Sie nicht Nein sagen.«

»Charleys Schwester ist Schriftstellerin«, sagte Alex, und Charley spürte, wie sich ihre Schultern verspannten. »Wusstest du das?«

»Selbstverständlich. Ihre Schwester ist Anne Webb. Sie ist sehr berühmt.«

»Ich kenne ihre Bücher leider nicht«, sagte Alex.

»Von Ihnen hatte er ja auch noch nie gehört«, erklärte Jill Charley und winkte mit ihrer zarten Hand wegwerfend in Richtung ihres Anwalts. »Anne schreibt Liebesromane«, erklärte sie, als wäre sie persönlich mit ihr bekannt. »Keine besonders guten«, fügte sie hinzu. »Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.«

»Sie gefallen Ihnen nicht?«, fragte Charley.

»Nicht übermäßig. Sie sind irgendwie albern. Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten«, sagte sie noch einmal.

Charley gestattete ihr diese Bemerkung nur allzu gerne, wie sie verschämt feststellen musste. »Man kann es nicht allen recht machen«, sagte sie.

»Sie schreibt irgendwie jedes Mal das gleiche Buch, wissen Sie? Die Namen sind anders, aber im Grunde ist es dieselbe Geschichte. Junge trifft Mädchen. Junge verliert Mädchen. Junge gewinnt Mädchen am Ende zurück. Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage.«

»Ich schätze, so ist das mit der Liebe«, bemerkte Alex.

»Ach ja?«, fragte Jill. »Ich kenne das anders.«

»Ich auch«, stimmte Charley ihr zu.

»Sehen Sie. Ich hab Ihnen ja gesagt, dass wir eine Menge gemeinsam haben.«

»So weit würde ich denn doch nicht gehen«, erwiderte Charley eisig.

»Ich wollte nicht … Bitte seien Sie nicht böse … Es tut mir wirklich leid …«

»Hör auf, dich ständig zu entschuldigen«, wies Jills Anwalt sie scharf an. »Du hast nichts Falsches gesagt.«

»Ich wollte nicht andeuten …«

»Das weiß sie«, sagte Alex sanfter. »Nicht wahr, Miss Webb?«

»Charley hat noch eine Schwester«, setzte Jill neu an. »Sie ist Fernsehreporterin. Und einen Bruder. Ich glaube, Sie haben nie erzählt, was er macht, oder?«, fragte sie Charley.

Das liegt daran, dass er nichts macht, dachte Charley. »Er hat seine Nische noch nicht gefunden«, sagte sie laut. »Er ist übrigens mal mit Ihrer Schwester ausgegangen. Wussten Sie das?«

»Was?«, fragte Jill.

»Was?«, ließ sich Alex wie ein Echo vernehmen.

»Erstaunlich, nicht wahr? Offenbar haben sie sich vor ein paar Jahren an der Abendschule getroffen und sind hin und wieder zusammen ausgegangen. Ich nehme an, Sie sind ihm nie begegnet.«

»Ich glaube nicht. Pamela hat ihre Freunde nie mit nach Hause gebracht. Nicht, dass sie besonders viele Freunde gehabt hätte. Wow. Das ist ein verrückter Zufall, was?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich an Zufälle glaube«, stellte Charley fest.

»Wirklich?«, fragte Jill und riss staunend die Augen auf. »Glauben Sie, dass es so etwas wie Schicksal ist?«

»An Schicksal glaube ich erst recht nicht.«

»Wirklich? Woran glauben Sie dann?«

»Wir sind nicht hier, um über mich zu sprechen«, erwiderte Charley gereizt.

»Ich glaube, alles geschieht aus einem Grund«, erklärte Jill ihr. »Selbst Zufälle. Wenn das irgendeinen Sinn ergibt.« Sie kicherte. »Also, ich glaube, das ist ein Zeichen. Als wären wir einander vorherbestimmt.«

Charley unterdrückte ein Schaudern. »Sind Sie religiös?«, fragte sie.

»Nun, ich bin im baptistischen Glauben erzogen worden, und meine Eltern haben mich jeden Sonntag in die Kirche geschleift. Aber es war so langweilig, dass es mich einfach nur angeödet hat. Und Ethan, also er hat es bloß gehasst. Sobald er alt genug war, unserem Vater die Stirn zu bieten, hat er ganz mit der Kirche aufgehört. Nur Pamela geht immer noch hin.« Sie kicherte. »Als wir klein waren, hat Pammy manchmal gesagt, dass sie Nonne werden wollte. Das hat unseren Vater immer stinkwütend gemacht. Einmal hat er sie so heftig geschlagen, dass sie seitdem auf dem rechten Ohr kaum noch etwas hören kann. ›Wir sind keine Katholiken. Wir sind Baptisten,  Gott verdammt noch mal!‹, hat er gebrüllt«, sagte Jill und kicherte wieder.

»Finden Sie das komisch?«, fragte Charley.

»Nein, natürlich nicht den Teil, wo er sie geschlagen hat. Das finde ich nicht komisch. Bloß das Bild. Ich sehe ihn noch vor mir, wie er schreit: ›Wir sind Baptisten, Gott verdammt noch mal!‹ Das ist irgendwie komisch.«

»Das heißt, Sie glauben an Gott?«

»Sie nicht?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Oh, Sie müssen an Gott glauben«, beharrte Jill.

»Muss ich das? Warum?«

»Weil ohne Gott alles keinen Sinn ergibt.«

»Und mit ihm schon?«

Jills Miene wurde ausdruckslos.

»Wo ist der Sinn darin, dass drei unschuldige Kinder durch Ihre Hand gestorben sind?«

»Ich habe diese Kinder geliebt«, sagte Jill.

»Sie hatten eine merkwürdige Art, das zu zeigen.«

»Ich wollte ihnen niemals wehtun.«

»Sie haben sie gefoltert«, erinnerte Charley sie. »Sie haben ihre Todesschreie aufgenommen.«

Jill begann, heftig den Kopf zu schütteln. »Nein …«

»Kleine Kinder, die nach ihrer Mama rufen …«

Jill presste die Hände auf die Ohren, als wollte sie das Geräusch dieser Schreie ausblenden. »Hören Sie auf. Tun Sie das nicht.«

»Haben die Kinder das auch gesagt? Haben sie Sie angefleht aufzuhören?«

»Nein, bitte nicht.«

»Okay«, ging Alex dazwischen. »Das reicht, Charley.«

»Gab es Videoaufzeichnungen?«

»Was?«, fragte Jill mit tränenüberströmtem Gesicht.

»Es gab Gerüchte über Videobänder.«

»Ausschließlich Gerüchte«, sagte Alex. »Die Polizei hat monatelang danach gesucht und nichts gefunden.«

»Das heißt nicht, dass es sie nicht gibt.«

»Es gibt sie«, bestätigte Jill nach einer Pause.

Im Raum wurde es vollkommen still.

Charley merkte, dass sie den Atem anhielt. Es gibt tatsächlich Videobänder?, wollte sie schreien. Stattdessen fragte sie flüsternd: »Wo sind sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie müssen sich doch erinnern, wo Sie sie hingetan haben?«

»Ich habe sie nirgendwohin getan. Ich habe sie nie gehabt.«

»Aber irgendjemand hat sie?« Charley blickte zu Alex, der ihren Blick erwiderte und ebenso perplex wirkte wie sie.

»Davon höre ich zum ersten Mal«, gab er zu und rieb sich die Stirn.

»Siehst du, ich hab ja gesagt, dass sie die Richtige ist«, sagte Jill trotz der Tränen mit einem triumphierenden Unterton.

»Wenn ich auch nur denke, dass Sie nicht ganz ehrlich zu mir sind, wenn ich Sie je wieder bei der kleinsten harmlosen Lüge ertappe, wenn ich den geringsten Verdacht habe, dass Sie Spielchen spielen, ist die Sache abgeblasen, haben Sie mich verstanden?«, erklärte Charley Jill ebenso kategorisch wie zuvor Alex Prescott.

»Verstanden.«

»Wenn ich einen Buchvertrag abschließe, erhalten Sie keinerlei wie auch immer geartete finanzielle Entschädigung. Nicht einen Cent.«

»Ich will gar nichts.«

»Wenn Ihnen das, was ich schreibe, nicht gefällt, haben Sie Pech gehabt.«

»Ich weiß, dass das nicht passieren wird.«

»Aber wenn …«

»Habe ich Pech gehabt«, stimmte Jill zu.

»Werden Sie eine entsprechende Erklärung unterschreiben?«

»Absolut.« Jill sah ihren Anwalt an. »Alex?«

»Ich werde die Dokumente am Montagmorgen gleich als Erstes aufsetzen«, willigte er ein.

»Heißt das abgemacht?«

Charley schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Worauf zum Teufel ließ sie sich ein? »Abgemacht.«
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»Sie hatten recht«, sagte Charley, als sie wieder auf dem Beifahrersitz von Alex’ altem Cabriolet Platz nahm. In der Zeit, die sie innerhalb der Gefängnismauern verbracht hatten, hatten sich die Wolken aufgelöst, und der Himmel leuchtete strahlend blau. »Es hat nicht geregnet.«

»Natürlich nicht«, stellte Alex lächelnd fest.

Charley fragte sich, ob er einer dieser Männer war, die immer recht hatten, oder bloß einer von denen, die glaubten, sie hätten immer recht. Sie holte ihre Sonnenbrille aus der Handtasche, während er den Sicherheitsgurt anlegte und den Wagen startete. »Sie wussten wirklich nichts von den Videos?«

»Ich kannte die Gerüchte.« Er setzte rückwärts aus der engen Parklücke und fuhr Richtung Torhäuschen.

»Sie hat Ihnen nie erzählt, dass sie tatsächlich existieren?«

»Es gibt offensichtlich eine Reihe von Dingen, die ich über meine Mandantin nicht weiß.«

»Halten Sie sie immer noch für unschuldig?«, fragte Charley.

»Ich habe nie gesagt, dass sie unschuldig ist. Ich habe gesagt, sie ist kompliziert.«

»Kompliziert oder bloß raffiniert?«

Alex dachte einen Moment über die Frage nach. »Ich schätze, das müssen Sie schon selbst herausfinden.«

»Haben Sie irgendeine Ahnung, wo die Bänder sind?«

»Nicht die geringste.«

»Sie sind sich ganz sicher, dass sie sie Ihnen nicht zur Aufbewahrung gegeben hat?«

»Anwälte dürfen keine Beweismittel verstecken, Charley«, sagte er hörbar verärgert, während ein Wachposten sie durch das Tor winkte.

»Und wenn Sie nicht wüssten, was auf den Bändern ist?«

»Dann wäre ich ein Idiot«, antwortete er schlicht, »und glauben Sie mir, das bin ich nicht.«

»Sie glauben ihr also, wenn sie behauptet, dass eine weitere Person beteiligt war?«, stellte Charley fest, obwohl es eigentlich eine Frage war.

»Das habe ich immer geglaubt. Ja.«

»Wissen Sie, wer diese Person ist?«

»Nein. Sie will es mir nicht sagen.«

»Haben Sie eine Ahnung?«

»Mehrere.«

»Möchten Sie die vielleicht mit mir teilen?«

»Nun, ihr Bruder ist ein ziemlich übler Vertreter.«

»Ich dachte, er hätte ein Alibi.«

»Er hat behauptet, er wäre, als die Sache mit Tammy Barnet passierte, die ganze Zeit bei seiner Freundin gewesen - die das natürlich bestätigt hat. Und für den Mord an den Starkey-Kindern ist sein Vater sein Alibi.«

»Aber Sie glauben ihm nicht?«

»Der Vater ist noch schlimmer als der Bruder. Es würde mich nicht überraschen, wenn beide in irgendeiner Form in die Geschichte verwickelt gewesen wären.«

»Was ist mit Jills Freund?«

»Gary? Unwahrscheinlich. Er war irgendwo ganz anders, als Tammy ermordet wurde, und behauptet, dass er zum Zeitpunkt der Starkey-Morde nicht mehr mit Jill zusammen gewesen sei.«

»Hätten Sie Lust, irgendwo anzuhalten und eine Tasse Kaffee zu trinken?« Charley wusste nicht genau, woher dieser  Vorschlag gekommen war. Der Adrenalinschub von ihrer Begegnung mit Jill hielt immer noch an, weswegen Koffein das Letzte war, was sie brauchte. Außerdem wollte sie wieder in Palm Beach sein, bevor Glen mit James zurückkam. Trotzdem hatte sie das Bedürfnis nach einer Auszeit, ein paar Minuten, in denen sie das Geschehene verarbeiten konnte. Es ging alles so schnell. Sie wollte nur eine kurze Rast, um den Lauf der Dinge zu bremsen.

»Ich kann nicht«, erwiderte Alex. »Ich muss wirklich zurück«, fügte er noch hinzu, ohne es weiter auszuführen.

»Familiäre Verpflichtungen?«

»Gewissermaßen.«

»Inwiefern?«

Er lächelte. »Der Fall, von dem ich Ihnen erzählt habe. Bruder gegen Schwester, Schwester gegen Tante …«

»… und alle gegen die Mutter«, schloss Charley. »Stört es Ihre Frau nicht, dass Sie am Samstag so viel arbeiten?« Himmel, ging es vielleicht noch auffälliger, dachte sie und verdrehte hinter ihrer Sonnenbrille die Augen. Warum fragte sie ihn nicht einfach, ob er verheiratet war? Und interessierte sie das überhaupt?

»Ich bin nicht verheiratet«, stellte er fest.

»Geschieden?«

»Nee.«

»Nicht interessiert?«

»Soll das ein Antrag werden?« Zum ersten Mal, seit sie in den Wagen gestiegen waren, sah er sie direkt an.

Charley lachte. »Sorry, ich wollte nicht neugierig sein.«

»Natürlich wollten Sie das. Sie sind schließlich Reporterin, oder?«

»Ich wollte bloß Konversation machen.«

»Sie meinen, Sie wollten bloß Informationen kriegen«, korrigierte er sie.

»Und ist es streng geheim?«

Nun war es an ihm zu lachen. »Wohl kaum.« Aber mehr sagte er trotzdem nicht.

Bis zur Auffahrt auf den Turnpike schwiegen beide.

»Und was denken Sie über sie?«, fragte er, nahm das Ticket von dem Mautwächter entgegen und steckte es in seine Hemdtasche.

»Sie ist unscheinbarer, als ich dachte.«

»Ja, sie ist bloß ein kleines Ding.«

»Und trotzdem ziemlich beeindruckend.«

»Inwiefern?«

»Ich weiß nicht. Sie hat etwas an sich, das einen spüren lässt, dass sie diejenige ist, die das Sagen hat.«

Alex wirkte überrascht. »Eine interessante Beobachtung.«

»Sind Sie anderer Meinung?«

»Darüber muss ich nachdenken.« Er zögerte. »Und wann wollen Sie sie wiedersehen?«

Charley dachte an die vor ihr liegenden Wochen, aber als der Wagen auf dem Highway beschleunigte, wehte ihr der Wind ins Gesicht, sodass sie sich nur schwer konzentrieren konnte. »Nun, lassen Sie mir ein wenig Zeit. Ich muss erst noch die Prozessmitschrift und Ihre Akten lesen. Und ein paar eigene Recherchen anstellen, möglicherweise einen Verleger kontaktieren, ein Exposé schreiben …«

»Würde Ihnen heute in einer Woche passen?«

Sie schob ihre flatternden Strähnen hinter die Ohren und hielt sie mit beiden Händen fest. »Ähm … Wochenenden sind für mich normalerweise nicht ideal. Meine Kinder …«

»Stimmt. Ich hatte ganz vergessen, dass Sie Kinder haben.«

»Sie offensichtlich nicht«, sagte Charley, obwohl es im Grunde wieder mehr eine Frage war.

»Nein. Ich hab mich nie als Vater gesehen.«

»Mögen Sie keine Kinder?«

»Oh doch! Ich finde sie toll.« Er zuckte die Achseln. »Na ja, man kann nie wissen.«

»Man kann nie wissen«, pflichtete sie ihm bei.

»Wann wäre denn für Sie ein guter Termin, Jill wiederzutreffen?«, fragte er nach einer Weile.

Charley blätterte im Geist ihren Terminkalender durch. »Wie wär’s mit Mittwoch in einer Woche?«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt.«

»Vielleicht könnten wir einen festen Termin pro Woche vereinbaren plus hin und wieder einen Samstag.«

»Klingt gut.«

»Und wenn es geht, länger als jeweils nur eine Stunde. Vielleicht zwei oder sogar drei?«

»Bei drei Stunden bin ich skeptisch, aber ich werde auch hier sehen, was sich machen lässt.«

»Hat Jill Zugang zu einem Telefon?«

»Sie hat ein eingeschränktes Recht zu telefonieren.«

»Nun, sie kann mich jederzeit in der Redaktion anrufen. Oder auf meinem Handy. Und natürlich kann sie mir immer schreiben. Vielleicht könnte sie mit ihrer Kindheit beginnen. Sagen Sie ihr, dass sie nichts auslassen soll. Ich entscheide dann, was relevant ist und was nicht.«

»Das sage ich ihr.«

»Okay.« Charley ließ sich erschöpft in ihren Sitz zurücksinken. »Okay.«

»Alles in Ordnung?«

»Bloß ein bisschen müde.«

»Haben Sie heute Abend was vor?«

»Nein, nichts.« Wollte er sie einladen? Und wenn ja, wie würde sie reagieren? Es war vermutlich unklug, Geschäft und Vergnügen zu vermischen, entschied sie. Nun musste sie zurückrudern und irgendeinen Vorwand erfinden, den er natürlich durchschauen würde.

»Das ist gut«, sagte er. »Dann können Sie ein heißes Bad nehmen, Essen beim Chinesen bestellen und einfach vor dem Fernseher abhängen.«

Damit hätte sich das auch erledigt, dachte Charley mit einem Stich Enttäuschung. Was war mit ihr los? Warum war sie nicht einfach erleichtert? Sie fand den Mann nicht mal besonders geistreich oder gut aussehend, obwohl er schon irgendwie witzig und attraktiv war. Er war eben einfach nicht ihr Typ. Er wirkte zu ordentlich und adrett. Ihr waren Männer leicht zerzaust und abgerissen immer lieber gewesen. Außerdem hatte sie doch gerade entschieden, dass es klüger wäre, Berufliches und Privates nicht zu vermischen. Was würde passieren, wenn sie seiner bald überdrüssig wurde? Das kam bei ihr ja nicht selten vor. Welche Konsequenzen würde es für ihre Beziehung zu Jill haben, wenn sie ihn abservierte? Könnte Alex seine Mandantin dazu bewegen, Charley ganz aus dem Projekt auszuschließen?

Sie seufzte. Der einzige Grund, warum sie auch nur vage an Alex Prescott interessiert war, bestand in seinem absoluten Desinteresse an ihr. Man wollte immer das, was man nicht kriegen konnte, dachte sie, während ihre Haare gegen ihre geschlossenen Lider wehten.

Im nächsten Augenblick fand sie sich im Schlafzimmer ihrer Eltern wieder, wo sie beobachtete, wie ihre Mutter ein paar locker gefaltete Blusen in einen Koffer warf. »Was machst du, Mommy?«

»Mommy muss eine Weile wegfahren, Schätzchen.«

»Wohin?«

»In ein Land, das Australien heißt.«

»Wo ist das?«

»Weit weg.«

»Kann ich mitkommen?«

»Nein, meine Süße, ich fürchte, das geht nicht.«

»Weinst du deswegen?«

»Ja, Schätzchen. Deswegen weine ich. Weil ich dich sehr vermissen werde.«

»Warum kann ich dann nicht mitkommen?«

»Weil du für mich zu Haue bleiben und auf deinen Bruder und deine Schwestern aufpassen musst.«

»Wie lange bleibst du weg?«

»Ich weiß nicht genau.«

»Ich will nicht, dass du weggehst.«

»Ich weiß, Schätzchen, aber ich muss.«

»Ist es wichtig?«

»Ja.«

»Wichtiger als ich?«

»Nichts ist wichtiger als du«, sagte ihre Mutter und begann, noch heftiger zu weinen.

»Warum gehst du dann weg?«

»Ich habe keine andere Wahl.«

»Warum?«

»Vielleicht kann ich dir das eines Tages erklären.«

»Erklär es mir jetzt.«

»Ich kann nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil es sehr kompliziert ist.«

»Was ist ›kompliziert‹?«

»Herrgott noch mal, Charlotte, kannst du nicht aufhören, mir dauernd Fragen zu stellen?«

»Charley«, mischte sich eine Stimme in ihren Traum wie ein Eindringling, der an einem offenen Fenster stand.

Charley schnellte hoch, der Sicherheitsgurt blockierte und zog sie auf den Sitz zurück.

»Sie hatten einen Alptraum«, sagte Alex.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Charley sich wieder mit ihrer Umgebung vertraut gemacht hatte. Sie waren immer noch auf dem Turnpike, auf dem sie wegen des dichten Verkehrs nur noch im Schritttempo vorankamen. »Wie spät ist es? Wie lange habe ich geschlafen?«

Er sah auf die Uhr. »Es ist kurz nach vier. Sie sind für circa vierzig Minuten weggedöst.«

»Das glaube ich einfach nicht. Ich schlafe nie nachmittags ein.«

»Vielleicht lag es an der ganzen frischen Luft, die Ihnen ins Gesicht geweht ist.«

»Sind Sie mit Ihrer Arbeit weitergekommen, während ich weggedämmert war?«, fragte sie, als sie die Kopfhörer um seinen Hals bemerkte.

»Ich hab es versucht. Aber ich konnte mich nicht konzentrieren.«

»Tut mir leid, dass ich Ihnen keine bessere Gesellschaft war.«

»Haben Sie oft Alpträume?«, fragte er.

»Jetzt nicht mehr so oft.«

»Aber früher?«

»Als Kind.«

»Wovon haben Sie gerade geträumt?«

»Ich weiß es nicht mehr«, log Charley, weil sie das leichter fand, als die Wahrheit zu erklären.

»Ich kann mich auch nie an meine Träume erinnern«, sagte Alex. »Vielleicht an einzelne Details. Manchmal wache ich mitten in der Nacht schweißgebadet auf und denke, dass mich ein Typ mit einem Messer verfolgt hat …«

»Ich glaube, den Typen kenne ich«, sagte Charley.

»Ein großer Mann in einem schwarzen Mantel, das Gesicht irgendwie verwischt und undeutlich?«

»Das ist er.«

»Ja, den können Sie von mir aus gern haben.«

»Danke.«

Alex lächelte. »Erzählen Sie mir von Ihren Kindern.«

»Was soll ich sagen? Sie sind perfekt.«

Er lachte. »Selbstverständlich. Ich habe nichts anderes erwartet. Wie heißen Sie?«

»Franny und James. Er ist fünf, sie acht.«

»Franny und James«, wiederholte er. »Schöne Namen.«

»Da sind meine Schwestern anderer Ansicht. Sie hatten Franny und Zooey erwartet.«

»Verzeihung?«

»Franny und Zooey«, wiederholte sie lauter. »Das ist ein Buch von J. D. Salinger. ›Ein mittelmäßiges Buch von einem mittelmäßigen Autor‹, würde mein Vater sagen.«

Alex wirkte angemessen verwirrt.

»Es ist eine Art Tradition in unserer Familie, unseren Kindern literarische Namen zu geben. Meine Schwestern und ich sind nach den Brontë-Schwestern benannt«, gestand sie ihm und fragte sich gleichzeitig, warum sie ihm irgendwas anvertraute. Sie entschied sich immerhin dagegen, auch noch die Anekdote mit Charlotte’s Web zu erzählen. »Sowohl Anne als auch Emily haben diese literarische Mode weitergeführt. Anne hat ihre Kinder Darcy und Tess genannt.«

»Nach Stolz und Vorurteil und Tess von den d’Urbervilles«, vermutete Alex.

»Ich bin beeindruckt«, sagte Charley, und so war es. Die meisten Anwälte lasen nur Fachzeitschriften und gelegentlich mal einen Spionageroman.

»Und Emily?«

»Catherine natürlich!«

»Natürlich. Was sollte man von der Namensschwester der Autorin von Sturmhöhe auch anderes erwarten?«

»Sie sind aber fix«, bemerkte Charley.

»Zu fix, sagen manche.«

»Das ist okay. Ich mag zu fix.«

Alex lächelte und konzentrierte sich wieder auf den Highway. »Wir sind fast da«, sagte er und setzte den Blinker für die Abfahrt in Okeechobee.

Zehn Minuten später hielt er vor ihrem Haus. »Danke. Für alles, was Sie getan haben. Das war wirklich sehr freundlich.« Sie löste den Sicherheitsgurt und öffnete die Wagentür.

»War mir ein Vergnügen.«

»Wollen Sie noch auf einen Drink hereinkommen?«, fragte sie und biss sich auf die Unterlippe. Was war mit ihr los? Wollte sie den Nachmittag wirklich noch in die Länge ziehen? Hatten sie ihren Vorrat an Smalltalk nicht so ziemlich aufgebraucht?

»Ich kann wirklich nicht«, lehnte er ab. »Aber ich rufe Sie an, wenn ich neue Termine vereinbart habe. Wahrscheinlich Ende der Woche.«

»Klingt gut.« Charley stieg aus.

»Und wenn Sie irgendeine Frage haben, rufen Sie mich an.«

»Das mache ich. Vielen Dank noch mal.« Alex fuhr davon, und sie winkte ihm nach, bis sie merkte, dass er gar nicht guckte. Ihre Finger flatterten sekundenlang ziellos durch die Luft, während sie gleichzeitig das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. »Lynn, hi«, rief sie ihrer Nachbarin zu, die halb verborgen hinter der amerikanischen Flagge stand, die einen großen Teil ihres Gartens einnahm, und wütend zu Charley herüberstarrte.

Aber Lynn ignorierte sie, machte auf ihren hohen Absätzen kehrt und eilte den Weg zum Haus hinauf. Sekunden später hörte man den Widerhall ihrer krachend zugeworfenen Tür in der ganzen Straße.

 

Charley blieb gerade noch Zeit, zu duschen und ihre Lieblingsjeans anzuziehen, bevor Glen James nach Hause brachte.

»Es war super«, brüllte James und rannte an ihr vorbei Richtung Toilette.

»Schön«, rief Charley ihm nach. »Und für Sie?«, fragte sie Glen, der unschlüssig an der Haustür herumstand und auf seine ungehobelte Art attraktiv wirkte wie eh und je. Sie sprach ein stummes Dankgebet, dass ihr Bauchgefühl, was ihn betraf, sich als richtig erwiesen hatte.

»Es war super«, wiederholte er.

»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar …«

»Nicht nötig. Wie ist es mit Jill Rohmer gelaufen?«

»Siehst so aus, als würde ich ein Buch schreiben«, sagte sie.

»Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?«

»Ja, ich bin mir sicher«, erklärte sie ihm und spürte, dass es stimmte.

»Nun, das ist schön für Sie. Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke. Jetzt muss ich nur noch einen Verleger finden.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das ein Problem sein sollte.«

»Hoffentlich nicht«, sagte sie und merkte, dass sie nicht wollte, dass er ging. »Lust auf einen Drink? Ich könnte auf jeden Fall einen gebrauchen.«

»Nein, besser nicht.«

»Ein heißes Date?«

»Ein heißer Nachtclub«, sagte er. »Und ein heißes Date«, gab er im nächsten Atemzug zu.

Charley versuchte ihre Enttäuschung mit einem raschen Lächeln zu überspielen. Zwei Körbe an einem Nachmittag, das musste eine Premiere sein. »Sie haben mir noch gar nicht gesagt, warum Sie mich neulich angerufen haben«, tastete sie weiter. Bestimmt hatte er sie zum Essen einladen wollen.

»Ich wollte bloß fragen, ob mit Ihrem Bruder alles okay ist.«

»Oh.« Gott, sie verlor wirklich ihren Appeal. »James«, rief sie lauter als beabsichtigt in Richtung Toilette. »Komm und sag Glen auf Wiedersehen.«

»Ich bin auf dem Klo«, rief James zurück.

»Ich glaube, hier schließt sich der Kreis«, sagte Glen lachend. »Wiedersehen, James. Bis bald.«

»Tschüss, Glen.«

»Ich schulde Ihnen einen Gefallen«, erinnerte Charley ihn.

Er war schon auf halbem Weg zu seinem Wagen, als er sich noch einmal zu Charley umdrehte. »Keine Sorge«, sagte er. »Ich habe fest vor, ihn einzufordern.«






KAPITEL 11

Der nächste Brief von Jill traf am darauffolgenden Freitag in Charleys Büro ein.

 

Liebe Charley,

Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufregend es war, Sie am Samstag persönlich kennenzulernen. Es war, als ob ein Traum in Erfüllung gegangen wäre. Sie haben in der Tat alle meine Erwartungen erfüllt und sogar übertroffen. Sie sind in Person nicht nur hübscher als auf dem Foto in der Zeitung - Sie sollten wirklich überlegen, ein neues machen zu lassen, weil Ihnen das alte nicht gerecht wird -, sondern Sie sind auch genauso smart und clever, wie ich es mir vorgestellt habe. Sie haben mir nichts durchgehen lassen, und das ist genau das, was ich brauche - und was dieses Buch braucht. Nur so kann die ganze Geschichte erzählt werden.

Ich hoffe übrigens, dass Alex Ihnen nicht zu sehr zusetzt. Ich weiß, dass er nicht besonders begeistert ist, dass Sie dieses Projekt machen - in unserem letzten Telefonat hat er mir erklärt, dass er nach wie vor glaubt, wir sollten uns jemanden mit mehr Erfahrung suchen, mit »intellektuellem Format«, wie er sich ausdrückte - ich musste ihn daran erinnern, dass Sie in Harvard studiert haben! -, aber seine negative Haltung soll Sie nicht entmutigen oder an diesem Buch zweifeln lassen. Nicht, dass er Sie nicht mag. Er mag Sie. Es ist bloß seine Art, auf mich aufzupassen. Ich bin sicher, im Laufe der Zeit wird er Ihr Talent genauso wertschätzen wie ich. Beweisen wir ihm, dass er sich irrt, und schreiben wir das beste Buch, das wir schreiben können. Ich kann nicht oft genug betonen, wie sehr ich mich auf unsere Zusammenarbeit freue.

 

Mr. Prescott hielt sie also noch immer für ungeeignet, dachte sie, wütend über sich selbst, weil sie sich über Alex’ Urteil bezüglich ihres begrenzten »intellektuellen Formats« ärgerte. »Aufgeblasenes Arschloch«, murmelte sie.

 

Jedenfalls hat er mir erzählt, dass er versucht, für nächsten Mittwoch ein Treffen zu organisieren, und auch wenn ich es schade finde, dass wir bis zu unserem nächsten Wiedersehen so lange warten müssen, bin ich doch erleichtert, dass die Dinge sich in die richtige Richtung bewegen. Besonders dankbar bin ich für Ihr freundliches Angebot, Sie jederzeit in Ihrem Büro oder auf Ihrem Handy anrufen zu dürfen. Ganz bestimmt werde ich Ihre Großzügigkeit und Ihren guten Willen nicht ausnutzen. Im Gegenteil: Ich werde mich nur bei Ihnen melden, wenn mir etwas wirklich Wichtiges einfällt oder ich der Post nicht vertraue. Ich möchte nicht, dass Sie meiner überdrüssig werden, und verspreche, ganz bestimmt keine Plage zu sein.

Ihre Idee mit den Briefen finde ich übrigens sehr gut. So können wir eine Menge Zeit sparen, und vielleicht hilft es Ihnen bei der Vorbereitung Ihrer Fragen. Ich will Ihnen natürlich nicht vorschreiben, wie Sie Ihre Zeit einteilen sollen. Bestimmt nicht. Ich würde es mir im Traum nicht einfallen lassen, einer Autorin Ihres Kalibers zu erklären, was sie zu tun hat. Ich bin so aufgeregt über unsere Zusammenarbeit, also entschuldigen Sie bitte, wenn ich manchmal ein wenig zu enthusiastisch klinge.

Ein weiterer positiver Nebeneffekt der Briefe besteht darin, dass ich auf diese Weise etwas zu tun habe. Ich verbringe viel Zeit alleine in meiner Zelle, und auch wenn Häftlinge im Todestrakt ein Radio und einen kleinen Schwarzweiß-Fernseher in ihrer Zelle haben dürfen - wussten Sie das? -, will man manchmal einfach mit jemandem reden (und damit meine ich nicht die anderen Insassen). Briefe zu schreiben ist natürlich ein wenig einseitig, aber ich kann ja immer so tun, als wären Sie hier bei mir, würden mich ansehen, dem, was ich sage, wirklich zuhören und hoffentlich versuchen zu verstehen. Selbst wenn wir sonst nichts erreichen würden, wäre ich damit zufrieden.

Alex hat gesagt, Sie meinen, ich sollte mit meiner Kindheit anfangen. Ich finde, das ist eine ausgezeichnete Idee. Schließlich sind wir alle das Produkt unserer Kindheit. Alles, was wir als Erwachsene werden, geht darauf zurück, wer wir als Kinder waren, wie wir behandelt wurden und was unsere Ideen und Werte geprägt hat. Wir sind, wer wir waren - nur größer. Sehen Sie das auch so?

 

Charley ließ den Brief in ihren Schoß sinken. »›Alles, was wir als Erwachsene werden‹«, wiederholte sie laut, »›geht darauf zurück, wer wir als Kinder waren.‹ Ich schätze, dem kann ich zustimmen.« Sie atmete tief ein und blies die Luft wieder aus wie Zigarettenrauch. Wir sind, wer wir waren, las sie stumm noch einmal. Nur größer. »Ich wette, du hältst dich für verdammt clever, was?«

»Nun, ja. Wo Sie es erwähnen«, sagte Mitch Johnson hinter ihr.

Charley fuhr auf ihrem Stuhl herum. »Anklopfen wäre nett«, sagte sie zu ihrem Vorgesetzten mit dem runden Gesicht und dem Bierbauch.

»Eine Tür wäre auch nett, aber was soll’s, wir müssen mit dem auskommen, was wir haben.« Er machte zwei Schritte auf ihren Stuhl zu, sodass Charley ein feiner Hauch seines Körpergeruchs in die Nase stieg. »Noch mehr Drohbriefe?«

Charley legte Jills Brief verdeckt auf ihre Knie. »Nein, die ganze Woche nichts.«

»Nun, das ist eine Erleichterung.«

»Ja, in der Tat.« Sie wartete, dass er entweder noch etwas sagte oder ging. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mitch?«

»Michael hat mir erzählt, dass Sie ein Buch über Jill Rohmer schreiben?«

»Ja, das ist richtig.«

»Wäre schön gewesen, das aus erster Hand zu erfahren.«

»Das Projekt steht noch ganz am Anfang«, erwiderte Charley. Sie hatte keine Lust, sich um Mitchs gekränktes Ego zu kümmern. »Ich habe noch nicht einmal einen Vertrag.«

»Das Ganze liegt ein bisschen außerhalb Ihrer Kuschelecke, was?«

»Das werde ich vermutlich herausfinden.«

»Ich könnte Ihnen helfen … sich einzukuscheln. Abendessen? Morgen?«

Charley fragte sich, ob das ein Scherz sein sollte. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Aber richten Sie Ihrer Frau bitte aus, dass ich das freundliche Angebot zu schätzen weiß.«

»Polly und die Kinder sind übers Wochenende weggefahren. Ich dachte, wir könnten vielleicht ein neues Lokal ausprobieren. Intime Beleuchtung, Wachskerzen …«

Charley schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich unangemessen, Mitch.«

»Ach, kommen Sie, Charley. Nun gucken Sie nicht so grimmig. Sie haben doch nicht geglaubt, dass ich das ernst meine, oder? Wo bleibt ihr Humor?«

»Ich habe keinen, Mitch. Sonst noch was?«

»Die Kolumne für den kommenden Sonntag«, sagte er nach einer Pause. »Nicht Ihre beste.«

»Was ist verkehrt daran?«

»Sie ist viel zu ernst.«

»Alkohol am Steuer ist ein ernstes Thema«, sagte Charley.

Er zog die Augenbrauen hoch. »Die ernsten Themen sollten Sie wohl besser den ernsten Journalisten überlassen.«

Das Telefon klingelte, als Charley gerade erwog, es ihm an den Kopf zu werfen. Mitch Johnson trat lächelnd den Rückzug an. »Charley Webb«, knurrte sie in den Hörer.

»Miss Webb, hier ist Ella Fiorio, die Sekretärin von Mr. Prescott.«

Charley sah die zu braun gebrannte Frau mit der unschmeichelhaften Frisur vor sich. Sie atmete tief ein und versuchte, Mitch Johnson aus ihren Gedanken zu verbannen. »Ja. Wie geht es Ihnen?«

»Danke, gut. Mr. Prescott hat mich gebeten, Sie wegen Jill Rohmer anzurufen.«

Charley frage sich kurz, warum Alex sie nicht selbst anrief.

»Er hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, dass er am nächsten Mittwoch um dreizehn Uhr einen zweistündigen Termin für Sie und Miss Rohmer vereinbaren konnte. Ich hoffe, das passt Ihnen.«

Charley überlegte kurz. Ein zweistündiges Treffen plus jeweils mindestens eineinhalb Stunden Hin- und Rückfahrt bedeuteten, dass sie von elf bis fünf beschäftigt sein würde. Das hieß, sie musste jemanden finden, der auf Franny und James aufpasste, wenn sie aus der Schule nach Hause kamen. Sie dachte an Glen und schüttelte den Kopf, als ihr die tollkühne Lösung der Kinderbetreuungsfrage vom letzten Wochenende einfiel. Sie konnte ihn auf gar keinen Fall noch einmal fragen. Außerdem hatte sie die ganze Woche nichts von ihm gehört. Das heiße Date war offensichtlich ziemlich versengend gewesen.

»Miss Webb?«, fragte die Sekretärin.

»Ja, das passt mir gut.«

»Schön. Ich richte es Mr. Prescott aus.« Sie legte auf, bevor Charley fragen konnte, ob Alex bei dem Interview dabei sein oder sich vorher noch einmal bei ihr melden würde.

Ein weiterer begehrenswerter Mann, der kein Verlangen hatte, mit ihr zu sprechen, dachte sie. Im Gegensatz zu den  Mitch Johnsons dieser Welt. Sie wandte sich wieder dem Brief in ihrem Schoß zu.

 

Okay, wo soll ich anfangen?

Vielleicht mit meiner allerersten Erinnerung. Die handelt, ob Sie es glauben oder nicht, davon, wie ich im Laufstall stehe und mir die Lunge aus dem Hals schreie. Ich kann höchstes zwei Jahre alt gewesen sein. Mein Vater behauptet zwar, dass sich niemand an diese frühe Phase im Leben erinnern kann, aber ich schwöre, ich weiß noch ganz genau, wie ich in dem Laufställchen gestanden, die Gitterstäbe umklammert und geschrien habe, weil mein Bruder Ethan mir meinen Teddybär weggenommen und ihm vor meinen Augen die Arme abgerissen hat. Die Füllung quoll heraus und rieselte auf den Teppich, wie Blut.

Ethan schwört, das Ganze wäre nie passiert, aber ich weiß, dass er es getan hat, weil meine Schwester Pammy mir erzählt hat, dass sie sich auch daran erinnert. Sie ist drei Jahre älter als ich, das heißt, sie muss damals ungefähr fünf gewesen sein. Und Pam hat ein fotografisches Gedächtnis. Sie muss etwas nur einmal sehen, und ihr Gehirn hält das Bild fest wie ein Fotoapparat.

 

»Oder eine Videokamera«, flüsterte Charley.

 

Ich komme immer noch nicht über den seltsamen Zufall mit meiner Schwester und Ihrem Bruder hinweg. Wenn ich sie das nächste Mal sehe, muss ich sie nach ihm fragen. (Wie heißt er noch mal? Aus einer Ihrer Kolumnen meine ich mich zu erinnern, dass es so ähnlich war wie Brad, nur anders, ungewöhnlicher.) Nicht, dass Pam mich je besuchen käme. Wahrscheinlich werden Sie sie noch vor mir treffen. Wenn, richten Sie ihr bitte aus, dass ich sie vermisse und dass ich hoffe, sie findet einen Ort in ihrem Herzen, wo sie mir all den Schmerz vergeben kann,  den ich ihr bereitet habe. Sagen Sie ihr, dass ich ihr nie wehtun wollte und dass es mir wirklich leid tut, was sie wegen meiner Schwäche erleiden musste.

Schwestern sind seltsam, nicht wahr? Da Sie zwei davon haben, bin ich sicher, Sie wissen, was ich meine. Sie sind Ihr eigen Fleisch und Blut, aus demselben Holz geschnitzt, deshalb sollte man meinen, dass Schwestern sich ähnlich wären. Pammy und ich gleichen uns in einigen äußerlichen Aspekten. Wir sind beide zierlich und blond und haben beide braune Augen, obwohl meine dunkler sind. Ihre Augen sind größer und mit kleinen goldenen Pünktchen. Feenstaub, hat unsere Mutter immer gesagt, und ich war so neidisch, weil ich in meinen Augen keinen Feenstaub hatte. Einmal habe ich deswegen in einem dreckigen alten Schuppen in unserem Garten herumgewühlt, um dabei auch Staub in die Augen zu bekommen. Leider war ich anschließend nur überall sonst mit Staub bedeckt. Meine Mutter fand das lustig, aber mein Vater hat überhaupt nicht gelacht. Er hat mich gezwungen, das dreckige Kleid am Nachmittag zur Geburtstagsfeier einer Nachbarin zu tragen. Es war mir schrecklich peinlich, und ich wollte nicht hingehen, aber er hat gedroht, er würde den Kopf meiner Schildkröte abschneiden, wenn ich nicht mitkäme. Also bin ich natürlich zu der Feier gegangen. Die Schildkröte - sie hieß Tilly - habe ich mitgenommen, versteckt in einer Tasche meines Kleides. Doch irgendwie muss sie entwischt sein, denn wenig später war sie weg, und ich habe sie nie wiedergesehen. Pammy hat gesagt, wahrscheinlich hätte die Nachbarskatze sie erwischt. Mein Vater meinte, das geschehe mir recht. Und meine Mutter sagte, es wäre Gottes Wille.

Wie dem auch sei, zurück zu dem, was ich über Schwestern sagen wollte. Ich staune einfach, wie verschieden Menschen sein können, Menschen, die von denselben Eltern abstammen und gemeinsam aufgewachsen sind, mit denselben Werten etc. Um Ihnen ein Beispiel zu geben: Pam war immer ein braves Mädchen. Sie ist nie in irgendeinen Schlamassel geraten, hat immer  ihre Hausaufgaben gemacht und nur glatte Einsen geschrieben, während ich ständig wegen irgendwas Ärger hatte. Sie hatte viele Freundinnen, war jedoch bei den Jungen nicht so beliebt wie ich. Sie war eine Idealistin, könnte man wohl sagen. Sie sprach davon, dass sie sich dem Friedenskorps anschließen, nach Afrika gehen und armen Menschen helfen wollte, die an AIDS starben. Mein Vater meinte, wenn sie unbedingt armen Menschen helfen wollte, könnte sie zu Hause bleiben und ihm mit meiner Mutter helfen, bei der vor zehn Jahren MS diagnostiziert wurde. Und genau das hat Pam am Ende dann auch gemacht. Obwohl sie die Highschool als Klassenbeste abgeschlossen hat, ist sie nie aufs College gegangen. Vor ein paar Jahren hat sie ein paar Abendkurse belegt, aber das war’s im Grunde auch schon. Und nachdem ich dann den Ärger bekam, ist sie so ziemlich zur Einsiedlerin geworden. Sie kümmert sich um meine Mutter, kocht für meinen Vater und meinen Bruder. Ethan ist mittlerweile über dreißig, wohnt aber immer noch zu Hause. Können Sie sich das vorstellen? Er war mal eine Zeitlang verheiratet, doch seine Frau hat ihn rausgeschmissen, nachdem er ihr die Zähne eingeschlagen hat.

Aber ich eile voraus und wollte eigentlich auch nur sagen, dass Pammy und ich, obwohl wir Schwestern sind, nicht verschiedener sein könnten. Ich war immer der Wildfang, der Scherereien hatte. Ich wollte nicht böse sein. Wirklich nicht. Ich habe mich wirklich angestrengt, gut zu sein. Wie in der Kirche. Es war hart, jeden Sonntag dem Prediger zuzuhören, der uns erklärte, dass wir für jede Kleinigkeit in die Hölle kommen würden. Ich fing an zu glauben, dass es selbst in der Hölle besser sein musste als in der Kirche. Ich meine, es war wirklich langweilig, also fing ich an rumzuzappeln, und ehe ich mich versah, hatte mein Vater mir eine Kopfnuss verpasst. Bald wurde ich rebellisch und widerspenstig und fiel in der Schule zurück. Bis ich Wayne Howland kennenlernte, der meinem Leben eine Wende gab und mir einen besseren Weg zeigte.

Aber ich eile schon wieder voraus. Sie wollten etwas von meiner Kindheit hören, und ich springe von einem Thema zum nächsten, kreuz und quer, aber so funktioniert mein Verstand wohl. Deshalb bekomme ich wohl auch ständig Ärger.

An was aus meiner Kindheit kann ich mich noch erinnern? Nun, ich erinnere mich an meine Mutter.

 

»Ich erinnere mich an Mama«, sagte Charley, lehnte sich zurück und dehnte ihre Arme und Beine. Sie legte den Brief weg und griff zum Telefon. »Hi, Mom«, sagte sie, als ihre Mutter nach dem ersten Klingeln abnahm. »Wie geht es dir?«

»Gut, mein Schatz. Schön, dass du anrufst.«

»Tut mir leid, dass ich nicht zurückgerufen habe. Ich hatte wirklich viel zu tun.«

»Natürlich, Liebes.«

»Wie war deine Kreuzfahrt?«

»Fantastisch. Ich habe mich großartig amüsiert. An Bord gab es auch ein Kasino. Ich habe fünfzig Dollar gewonnen.«

»Ganze fünfzig Dollar?«

»Ach, du kennst mich doch, Schatz. Sobald ich gewinne, höre ich auf.«

»Nun, das wusste ich ehrlich gesagt nicht von dir.«

»Ich bin wohl keine große Spielerin.«

Charley wollte widersprechen. Wie sollte man eine Frau, die nicht nur ihre komplette Familie, sondern ihr ganzes Leben zurückgelassen hatte, um sich auf der anderen Seite der Erdkugel neu zu erfinden, anders bezeichnen als als Spielerin?

»Und ich habe einen äußerst reizenden Herrn kennengelernt«, redete ihre Mutter mit einem seltsamen Unterton mädchenhafter Aufregung in der Stimme weiter.

»Du hast einen Mann kennengelernt?«

»Einen Witwer aus Newark. Er heißt Phil Whitmore, was meiner Ansicht nach ein ungewöhnlich schöner Name ist, findest du nicht? Er ist Investmentbanker im Ruhestand und  möchte sich ein Apartment am Meer kaufen. Das wäre sehr nett, denn ich liebe das Meer.«

»Mom«, unterbrach Charley sie.

»Ja, Schätzchen?«

»Du bist lesbisch«, erinnerte Charley ihre Mutter.

»Ich glaube, bisexuell trifft es eher, Schatz«, korrigierte ihre Mutter sie. »Was Phil übrigens ziemlich faszinierend fand.«

»Ich glaube, ich bin noch nicht bereit für dieses Gespräch«, sagte Charley.

Ihre Mutter lachte. »Ach, Schätzchen, du bist so süß.«

»Hör mal, eigentlich rufe ich an, um dich um einen Gefallen zu bitten.«

»Raus damit.«

»Ich muss am Mittwochnachmittag in die Gegend von Fort Lauderdale.«

»Du möchtest, dass ich auf deine Kinder aufpasse?«

Charley hörte die Hoffnung in der Stimme ihrer Mutter. »Wenn es dir nichts ausmacht.«

»Mir nichts ausmacht? Ich bin völlig begeistert.«

»Das Ganze könnte eine wöchentliche Einrichtung werden. Zumindest für eine Weile.«

»Umso besser.«

»Um fünf müsste ich wieder zu Hause sein.«

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, Liebes.«

»Vielleicht könnten wir alle zusammen zu Abend essen, wenn ich nach Hause komme.«

»Ich koche uns was Nettes«, sagte ihre Mutter.

»Das musst du nicht.«

»Bitte lass mich.«

Charley lächelte. »Klar«, willigte sie ein. »Was immer du magst.«

»Mein Brathähnchen hast du immer gerne gegessen. Ich habe es mit Orangensaft gemacht.«

»Daran kann ich mich nicht erinnern«, log Charley.

»Na ja, so spektakulär ist ein Brathähnchen vermutlich auch wieder nicht.«

»Es klingt wirklich wundervoll. Bitte, wenn es dir nichts ausmacht …«

»Nein, es macht mir nichts aus. Danke, Schätzchen.«

»Sei nicht albern. Ich sollte dir danken.«

»Unsinn. Dann sehen wir uns am Mittwoch«, sagte ihre Mutter.

»Wenn du gegen elf kommen könnest?«

»Ich werde da sein. Ich liebe dich, Schätzchen.«

»Bis Mittwoch«, sagte Charley, legte auf und blinzelte gegen ihre Tränen an. Ich erinnere mich an Mama, dachte sie noch einmal und erinnerte sich an die furchtbaren Tage, nachdem ihre Mutter nach Australien gegangen war, die leeren Wochen, aus denen Monate wurden, einsame Monate, die in Jahre übergingen ohne auch nur einen einzigen Anruf oder Brief.

Wie sich herausgestellt hatte, hatte Elizabeth Webb sehr wohl angerufen, und zwar so oft, dass Charleys Vater sich eine Geheimnummer zugelegt hatte. Und sie hatte jeden Tag geschrieben, obwohl jeder Brief ungeöffnet zurückgesandt worden war. Einmal war sie sogar nach Connecticut gekommen, um mit einem Anwalt die Möglichkeiten zu erörtern, ein Besuchsrecht für die Kinder zu erwirken, aber Robert Webb hatte seine Einwilligung verweigert, und die Gerichte hatten ihn darin letztendlich bestätigt. Nicht, dass Charley und ihre Geschwister damals davon erfahren hätten. Sie wussten nur, dass ihre Mutter sie verlassen hatte.

 

Meine Mutter war der Friedensstifter in unserer Familie, las Charley, als sie sich wieder Jills Brief zuwandte.

Sie hat immer versucht, die Wogen zu glätten und uns daran zu hindern, uns gegenseitig umzubringen. Das kann nicht leicht gewesen sein, und ich habe immer vermutet, dass es eine der Ursachen für ihre Krankheit war.

Glauben Sie das? Glauben Sie, dass unser mentaler Zustand unser körperliches Wohlbefinden beeinflussen kann? Ich schon. Ich erinnere mich, dass ich immer schreckliche Bauchschmerzen bekam, wenn ich nervös oder aufgeregt war. Vor einem Test oder einer Prüfung zum Beispiel. Und nach dem Tod der kleinen Tammy Barnet war mir so übel, dass ich kaum aufstehen konnte.

Jedenfalls war es bestimmt nicht leicht, bei uns zu Hause aufzuwachsen. Mein Vater war schrecklich jähzornig. Er ist ständig wegen irgendwas ausgerastet. Meine Mutter hat immer gesagt, er wäre ein Perfektionist und dass er mit sich selbst strenger wäre als mit jedem anderen, aber das habe ich nie geglaubt. Soweit ich es erkennen konnte, waren wir diejenigen, die leiden mussten, und er kam ungeschoren davon. (Sagt man dazu vogelfrei?) Außerdem finde ich, es ist eine ziemlich lahme Ausrede. Ich meine, wenn man ein Perfektionist sein will, soll man halt einer sein und alle anderen in Ruhe lassen. Stellen Sie sich vor, was für eine großartige Welt wir hätten, wenn wir einfach dem Prinzip von »leben und leben lassen« folgen würden.

Das klingt aus meinem Mund vermutlich ziemlich ironisch. Aber daran glaube ich. Trotz allem.

Meine Mutter wollte im Grunde nur alle glücklich machen. Jedes Mal wenn ich an sie denke, und ich denke oft an sie, sehe ich sie in ihrem braun-orangefarben geblümten Kittel über den Herd gebeugt in einem großen Eintopf rühren. Meine Mom ist nicht sehr groß, sogar noch kleiner als ich, und wiegt keine fünfzig Kilo. Seit sie im Rollstuhl sitzt, ist sie sogar noch dünner geworden, glaube ich. Aber ich wette, ihre Haare sind noch wie immer lockig, rotbraun und zu einem Dutt am Hinterkopf hochgesteckt, der mit einem braunen Netz bedeckt ist wie bei den Lebensmittelverkäufern im Supermarkt. Ich weiß noch, wie ich mich als kleines Mädchen einmal mit den Fingern darin verheddert habe, und das Netz hat sich an einem meiner Nägel verhakt und ist zerrissen, und mein Vater ist wütend geworden  und hat mir mit einer großen Schere die Nägel geschnitten, sodass meine Finger geblutet haben.

Meine Mutter mochte es nicht, wenn mein Vater gegen einen von uns gewalttätig wurde. Sie versuchte, ihn zurückzuhalten, aber er hörte nicht auf sie. Manchmal machte ihr Flehen alles noch schlimmer. Und manchmal hat er sie auch geschlagen. Als sie einmal zähe Schweineschnitzel auf den Tisch gebracht hatte, wurde er so wütend, dass er ihr Gesicht in den Kartoffelbrei gedrückt hat. Und als ich daraufhin anfing zu weinen, hat er meinen Teller vom Tisch geworfen und mich gezwungen, vom Boden zu essen wie ein Hund.

Wir hatten einmal einen Hund. Er hieß Sam. Mein Vater und mein Bruder haben ihn schrecklich gequält. Sie haben ihn im Garten angekettet und den Futternapf knapp außerhalb seiner Reichweite hingestellt. Der arme Hund kratzte über den Boden, um den Napf zu erreichen, aber er schaffte es nicht. Manchmal jaulte er tagelang, dann hat Ethan ihn getreten. Es war wirklich traurig. Meine Mutter hat ihm, wo immer sie konnte, ein paar Bissen hingeworfen, doch eines Tages hat mein Vater sie dabei erwischt und ziemlich übel verprügelt. Dann hat er den Hund vor unseren Augen erschossen. Danach hatten wir keine Haustiere mehr.

 

»Mein Gott«, flüsterte Charley und hatte beinahe Angst weiterzulesen.

 

Wahrscheinlich hört sich das alles schlimmer an, als es war. Meine Mutter hat immer gesagt, ich würde gern übertreiben. Und ich möchte nicht, dass Sie glauben, es hätte nicht auch gute Zeiten gegeben. Zum Beispiel als mein Vater mit uns allen nach Disney World gefahren ist. Es war Pammys zehnter Geburtstag, und er hat einfach ganz spontan entschieden, dass er zur Feier des Tages mit uns dorthin fahren wollte. Ich weiß nicht, ob ich schon erwähnt habe, dass wir in Dania wohnten, etwas südlich von Fort  Lauderdale, nicht weit vom Flughafen. Kennen Sie den Ort? Er ist wirklich sehr klein und wird immer noch kleiner. Früher war es mal ein wahres Mekka für Antiquitäten, aber mittlerweile erinnert es eher an eine Geisterstadt. In der Hauptstraße reiht sich ein unheimlicher alter Laden an den anderen. Früher sind die Leute aus ganz Florida zum Einkaufen dorthin gekommen. Aber in den letzten Jahren ist der Kundenstrom ziemlich versiegt, wahrscheinlich wegen Internet und eBay, und viele Läden haben dichtgemacht. Eigentlich schade. Jetzt gibt es gar nichts mehr.

Zurück zu Disney World. Es war ganz toll. Wir haben in einem Hotel mit violetten Vorhängen und roten Wänden übernachtet. In Kissemee. Direkt in Disney World zu übernachten, konnten wir uns nicht leisten, aber es war okay. Wir mochten unser kitschiges kleines Hotel. Wir hatten zwei Zimmer, eins für meine Eltern und eins für Ethan, Pam und mich. Unser Zimmer hatte zwei Doppelbetten. In dem einen sollte Ethan schlafen, in dem anderen Pam und ich. Mitten in der Nacht hat Ethan mich allerdings in sein Bett getragen und ist neben Pam unter die Decke geschlüpft. Dann habe ich gesehen, wie er auf sie geklettert ist. Kurz darauf hörte ich sie weinen und flehen, er solle aufhören. Ich dachte, er würde sie kitzeln, und ich wollte nicht, dass er zu mir rüberkam und mich auch kitzelte, weil ich sehr kitzelig war, deshalb tat ich, als würde ich schlafen. Am nächsten Tag war Blut auf dem Laken, und ich hörte, wie Ethan Pam erklärte, wenn sie ein Wort sagen würde, würde es beim nächsten Mal noch schlimmer. Ich wusste nicht, wie man vom Kitzeln bluten konnte, und ich wollte es vermutlich auch nicht wissen. Ich sollte es ohnehin früh genug erfahren. Wir sind also nach Disney World gefahren, und ich muss gestehen, dass ich mich großartig amüsiert habe. Ich habe Pammy und das blutige Laken ganz vergessen. Wir sind mit allen Karussells gefahren, und als ich gekreischt habe, hat mein Vater mich in den Arm genommen und mich sein kleines Törtchen genannt. Das war echt nett. Ich mochte es, sein kleines Törtchen zu sein.

Es gab auch noch andere gute Zeiten. Gute Zeiten, schlechte Zeiten, wie in jeder Familie. Nehme ich an. Aber ich werde langsam müde, und meine Hand verkrampft, also mache ich für heute Schluss. Morgen schreibe ich Ihnen noch einen Brief und freue mich, Sie am Mittwoch zu sehen. Zwei ganze Stunden. Wow!

Ich denke jedenfalls, dass ich Ihnen eine Menge Stoff zum Nachdenken geliefert habe, und ich weiß, dass Sie viele Fragen haben werden. Versuchen Sie, keinen zu schnell zu verurteilen. Niemand ist nur gut oder nur böse, und ich habe meiner Familie ihre kleinen Fehler vergeben. Wie heißt es in der Bibel? »Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.«

Damit Schluss für heute. Ich kann es nicht erwarten, Sie wiederzusehen.

Alles Liebe

Jill

 

P.S.: Hat schon ein Verleger angebissen? Lassen Sie es mich sofort wissen, sobald einer knabbert.

 

Charley faltete den Brief und steckte ihn in ihre Handtasche. Dann stand sie auf, verließ ihren Arbeitsplatz und ging zur Damentoilette am Ende eines langen Flures. Dort schloss sie sich in der nächsten Kabine ein und brach in Tränen aus.






KAPITEL 12

Der Arbeiter mit dem gelben Helm beobachtete sie vom Dach ihres Nachbarn, als Charley in die Einfahrt fuhr. Beim Aussteigen lächelte sie zu ihm hoch, und er lächelte zurück.

»Wie geht’s?«, rief er.

»Okay«, rief sie zurück. »Und selbst?«

»Geht so. Ich freu mich aufs Wochenende.«

»Na, dann wünsche ich Ihnen ein schönes.« Charley warf einen besorgten Blick auf das Nachbargrundstück. Ein weiterer Wortwechsel mit Gabe Lopez war das Letzte, was sie gebrauchen konnte, zumal die Begegnung mit Mitch Johnson noch immer an ihr nagte.

Wie konnte er es wagen, ihre Kolumne zu benutzen, um sich für die Zurückweisung seiner Avancen zu rächen?, dachte sie, als sie die Haustür aufschloss. In Wahrheit war ihre nächste Kolumne eine ihrer stärksten seit Monaten. Vielleicht nicht so sexy wie manche ihrer jüngeren Versuche, aber ihr halbernster Vorschlag, man könne Menschen auch dadurch davon abhalten, betrunken zu fahren, indem man sie aus dem Wagen zerrt und auf der Stelle erschießt, war garantiert kontrovers und provokativ. Vielleicht würde sogar ihr Bruder Notiz davon nehmen, vielleicht würde er sich dann endlich mal bei ihr melden. Sie hatte die ganze Woche noch nichts von ihm gehört.

Ein weiterer Mann, der sie offenbar mied. Sie schloss die Haustür hinter sich und ging ins Schlafzimmer. Sie spürte eine leichte Übelkeit.

Glauben Sie, dass unser mentaler Zustand unser körperliches Wohlbefinden beeinflussen kann?

Ich weiß nicht mehr, was ich glaube, dachte Charley, zog ihr weißes T-Shirt aus und ein identisches frisches an. Ich glaube, Kinder haben ein Recht, in einem Haus aufzuwachsen, in dem Haustiere nicht vor ihren Augen getötet werden, sie nicht vom Boden essen müssen und nicht geschlagen und sexuell missbraucht werden.

Erzählte Jill die Wahrheit? Und selbst wenn alles, was sie gesagt oder angedeutet hatte, das Evangelium wäre, konnte das ihr Verhalten entschuldigen? War die Tatsache, dass Jill Rohmer als Kind abscheulich missbraucht worden war, eine Rechtfertigung für ihre spätere unmenschliche Behandlung anderer Kinder?

Schließlich sind wir alle das Produkt unserer Kindheit. Alles, was wir als Erwachsene werden, geht darauf zurück, wer wir als Kinder waren, wie wir behandelt wurden und was unsere Ideen und Werte geprägt hat. Wir sind, wer wir waren.

»Nur größer«, sagte Charley laut.

Aber wie erklärte das die Tausende von Menschen, die als Kind missbraucht wurden und trotzdem zu fürsorglichen und verantwortungsbewussten Erwachsenen heranwuchsen? Und wie den Nachwuchs liebevoller und aufmerksamer Eltern, der zu gewissen- und reulosen Mördern wurde? Warum träumte die eine Schwester davon, sich dem Friedenskorps anzuschließen, während die andere blutige Fantasien über die Ermordung Unschuldiger ausbrütete?

Unsere Kindheit mag uns prägen, dachte Charley auf dem Weg in die Küche, aber es gibt so etwas wie die freie Entscheidung. Wir sind, was wir tun. »Und das ist nicht nur eine Frage von Körpergröße.« Sie machte den Kühlschrank auf und nahm ein Ginger Ale heraus, das sie direkt aus der Dose trank. Man musste nur ihre eigene Familie betrachten. Nein, lieber doch nicht.

Doch es war bereits zu spät. Schon reihten sich ihre Geschwister im Geiste neben ihr auf. Emily mit ihrer adretten blonden Kurzhaarfrisur und ihrer wohlklingenden Fernsehreporter-Stimme. Anne mit ihrem locker hochgesteckten, weichen, kastanienbraunen Haar; Bram mit seinen schlanken Gliedern und den langen Wimpern. Sie waren alle so verschieden, dachte Charley und versuchte, die anderen aus ihrem Blickfeld zu schieben. Und am Ende doch nicht so verschieden. Alle Schwestern waren ehrgeizig und erfolgreich, alle auf verwandten Gebieten. Alle hatten Kinder aus mehreren gescheiterten Beziehungen. Alle leckten ihre unsichtbaren Wunden.

Es war die Art, wie sie mit diesen Verletzungen umgingen, die sie voneinander unterschied.

Und Bram?

Er war auf jeden Fall sensibler als seine Schwestern, neigte mehr zu selbstzerstörerischen Impulsen und dazu, kampflos aufzugeben.

Nur … mehr.

Und weniger.

Schließlich sind wir alle das Produkt unserer Kindheit.

War sie deswegen so entschlossen, dafür zu sorgen, dass ihre Kinder die beste aller möglichen Kindheiten hatten? War sie deswegen immer da, wenn sie aus der Schule nach Hause kamen? War sie deswegen nie länger als zwei Tage von ihnen getrennt gewesen? Schreckte sie deswegen vor der bloßen Vorstellung einer Ehe zurück und hatte nie eine Beziehung gehabt, die länger als zwei Monate gedauert hatte? Hatte sie sich den Luxus, sich zu verlieben, deswegen versagt?

»Vielleicht hab ich auch bloß noch nicht den Richtigen getroffen«, sagte Charley, trank den letzten Schluck Ginger Ale und sah auf die Uhr. Die Kinder würden jeden Augenblick nach Hause kommen, also öffnete sie die Haustür und setzte sich auf die Treppe vor dem Haus. Sie liebte diese Minuten der Erwartung, in denen sie sich die Gesichter ihrer Kinder vorstellte und wie sie jedes Mal automatisch aufleuchteten, wenn sie sie sahen. Sie fragte sich, ob ihre Mutter das Gleiche empfunden hatte. Aber jedes Mal wenn Charley versuchte, sich ihre Mutter wartend an der Haustür vorzustellen, sah sie nur einen leeren Fleck. Charleys stärkste Kindheitserinnerung an ihre Mutter war deren Abwesenheit.

Und dann war sie zwanzig Jahre nach ihrem Verschwinden auf einmal wieder da gewesen. Charley konnte sich noch an jedes Wort ihres ersten Telefongesprächs erinnern.

»Charlotte?«, hatte die Frau zögernd gefragt.

Charley hatte sofort gewusst, dass es ihre Mutter war. Sie hatte sich diesen Moment ausgemalt, sich ihr ganzes Leben lang darauf vorbereitet. Wo bist du? Wo bist du gewesen? Glaubst du, du könntest nach all den Jahren einfach so wieder in mein Leben spazieren? Und als der Augenblick dann endlich gekommen war, war sie mit Stummheit geschlagen. Sie brachte kein Wort, keinen Laut heraus. Sie konnte kaum atmen.

»Charlotte, Schätzchen, bist du das? Bitte, leg nicht auf«, fügte sie hinzu, als Charley eben das erwog. »Hier ist deine Mutter, Schatz. Das weißt du, nicht wahr? Bitte sag etwas, Liebes. Ich weiß, dass ich es nicht verdiene, aber bitte sag etwas.«

Wo bist du? Wo bist du gewesen? Glaubst du, du könntest nach all den Jahren einfach wieder so in mein Leben spazieren?

»Wie hast du mich gefunden?«, hatte Charley schließlich stotternd herausgebracht.

»Ich habe einen Privatdetektiv engagiert. Er meinte, ich hätte einfach im Internet nachgucken sollen, dann hätte ich dich auch alleine gefunden. Aber ich verstehe nicht, wie das verdammte Ding funktioniert, und o Gott, ich bin so froh, deine Stimme zu hören. Geht es dir gut, Schätzchen? Können wir uns treffen? Ich bin hier in Palm Beach. Ich kann gleich vorbeikommen.«

»Glaubst du, du könntest nach all den Jahren einfach so wieder in mein Leben spazieren?«, brachte Charley die Worte endlich doch über die Lippen.

»Du bist wütend, ich weiß«, sagte ihre Mutter. »Und ich weiß, dass ich deine Vergebung nicht verdient habe. Ich erwarte sie auch gar nicht. Ich hoffe bloß, dass du mir eine Chance gibst, alles zu erklären. Bitte, Charley.«

Charleys Kehle schnürte sich zu, Tränen schossen ihr in die Augen. »Warum nennst du mich so?«

»Nun, ich habe alle deine Kolumnen gelesen, Liebes. Von der ersten von vor einem Jahr an. Der Detektiv hat sie für mich ausgedruckt. So interessant und gut geschrieben. Ich bin schrecklich stolz auf dich.«

»Sie haben dir gefallen?«, hörte Charley sich fragen.

»Ich fand sie fantastisch. Und der Name der Kolumne WEBB SITE und deine E-Mail-Adresse Charley’sWeb.com, so witzig, Schätzchen, auch wenn ich nichts von Computern verstehe. Der Detektiv hat vorgeschlagen, dass ich dir lieber erst eine E-Mail schreiben sollte, anstatt das Risiko eines direkten persönlichen Kontakts einzugehen - er hat mir sogar angeboten, es für mich zu tun, als er gesehen hat, wie erschreckend ich die Vorstellung fand -, aber ich wollte einfach deine Stimme hören. Bitte, können wir uns treffen?«

Nein, wir können uns nicht reffen. Du hast uns verlassen. Du gehörst nicht mehr zu meinem Leben. Ich hasse dich.

»Na gut.«

»O Schätzchen, vielen Dank. Wann? Ich kann sofort kommen.«

»Kennst du den Brunnen in der Mitte des City Place?«

»Nein, aber ich werde ihn bestimmt finden.«

»Ich bin in einer Stunde dort.« Charley legte auf, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

Als sie eintraf, wartete ihre Mutter schon, obwohl Charley zwanzig Minuten zu früh war. Beide Frauen erkannten einander trotz der vergangenen Jahre sofort. Elizabeth Webb war genauso imposant, wie Charley sie in Erinnerung hatte, mit schwarzen Haaren und langen Beinen. Und obwohl kleine Falten ihre blasse weiße Haut durchzogen und ihre dunklen Augen von Tränen verschleiert waren, war sie so schön wie immer. Charley hatte sich extra nicht geschminkt oder schick angezogen. Sie trug dieselbe Jeans und dasselbe blaue T-Shirt, die sie schon den ganzen Tag anhatte.

»Mein Gott, wie schön du bist«, hatte ihre Mutter gesagt.

Die tröstende Stimme ihrer Mutter im Kopf wurde plötzlich von lautem Gepolter auf dem Dach ihres Nachbarn übertönt. Charley blickte auf und sah den niedlichen Arbeiter mit dem gelben Helm neben einem nicht ganz so schnuckeligen Arbeiter mit gelbem Schutzhelm knien, beide mit einem Hammer in der Hand, die sie rhythmisch auf und ab bewegten, wobei unklar blieb, auf was genau sie einschlugen. Das Gehämmer dauerte nun schon seit Wochen an. In den vergangenen Jahren war die gesamte Nachbarschaft aufwendig renoviert worden. Neuer Schwung und neues Leben waren in das vormals nichtssagende, leicht verwahrloste Viertel gekommen, nachdem praktisch vor der Haustür ein spektakuläres Einkaufszentrum namens City Place eröffnet worden war, gefolgt von dem großartigen Kravis Center for the Performing Arts sowie zuletzt dem höhlenartigen Palm Beach Convention Center. Alle drei hatten mehr Geschäfte, mehr Touristen und mehr Geld in Charleys Viertel gebracht und damit auch mehr Bauarbeiten. Nun war der Teil von Okeechobee zwischen Congress und Dixie nicht mehr nur ein Viertel, das man auf dem Weg ins eigentliche Zentrum von Palm Beach notgedrungen durchqueren musste, es war vielmehr selbst zu einem attraktiven Ziel geworden.

Davon profitierte die Umgebung zusehends. Neue Komplexe mit Eigentumswohnungen waren in die Höhe geschossen, alte Häuser waren verkauft, entkernt oder abgerissen worden. Charley war kurz nach Frannys Geburt in ihren winzigen  Bungalow gezogen, in dem sie in den ersten Jahren noch zur Miete gewohnt hatte, bevor sie ihn mit dem Erbe ihrer Großmutter als Eigenkapital gekauft hatte, was ihr Vater widerwillig erlaubt hatte. Sie war schon hier gewesen, als Lynn und Wally Moore das Haus an der Ecke bezogen hatten; war Zeuge, wie Gabe Lopez seine damalige Braut über die Schwelle getragen hatte; sie hatte sich bei der Stadt beschwert, als die Rivers-Familie im Garten nebenan einen Swimmingpool auszuheben begann. Sie hatte beobachtet, wie die alten Schindeldächer nach und nach von neuen, schicken, roten Ziegeln ersetzt, Bungalows aufgestockt und Küchen grundrenoviert wurden. Irgendjemand machte immer irgendwas. Kaum war ein Ensemble von Werkzeugen verstummt, hub irgendwo ein neues an. Nur Charleys Haus sah noch immer praktisch genauso aus wie bei ihrem Einzug.

Der Schulbus kam um die Ecke, und Charley sprang auf. Kurz darauf führte Franny ihren kleinen Bruder über die Straße, und James präsentierte hoch über den Kopf gereckt stolz sein neuestes Kunstwerk. »Es sind Rehe, die Wasser aus einem Teich in einem Wald trinken«, erklärte er drei amorphe braune Kleckse, einen blauen Kreis und eine Reihe gerader grüner Linien. »Siehst du?«, fragte er. »Siehst du die Rehe? Siehst du?«

»Fantastisch«, sagte Charley, und das war es. Sie wandte sich an ihre Tochter: »Was ist mit dir, mein Schätzchen? Hast du auch was zu zeigen?«

»Wir haben freitags keine Kunst«, sagte Franny in einem Ton, der erkennen ließ, dass sie das schon unzählige Male erklärt hatte.

»Stimmt, hatte ich vergessen.«

»Ich hab Durst«, verkündete James.

»Hast du daran gedacht, Apfelsaft zu kaufen?«, fragte Franny. In ihrer Stimme schwang hörbarer Argwohn mit, dass ihre Mutter auch das vergessen haben könnte.

Scheiße, dachte Charley. »Tut mir leid. Ich hol später noch welchen.«

In diesem Moment kam ein schwarzer Chevrolet um die Ecke und bog in die Nachbareinfahrt. Doreen Rivers, eine attraktive Brünette Ende vierzig stieg aus und begann, die Lebensmitteleinkäufe aus ihrem Kofferraum zu räumen.

»Darf ich Ihnen helfen«, bot Charley an und nahm der überraschten Frau eine schwere Einkaufstüte aus der Hand.

»Willst du mein Bild sehen?«, fragte James, der seiner Mutter nachgerannt war. »Es sind Rehe, die Wasser aus einem Teich in einem Wald trinken.«

»Das ist sehr gut«, sagte Doreen Rivers und riss die Augen auf, als Charley eine zweite Tüte aus dem Kofferraum nahm und zu ihrer Haustür trug.

Warum guckte sie so komisch, fragte Charley sich, als sie die stechenden Blicke der anderen Frau in ihrem Rücken spürte. Es stimmte, dass sie seit ihrer Beschwerde gegen den Pool kaum noch ein Wort miteinander gewechselt hatten. Aber so unfreundlich war sie nun auch nicht. Oder doch?

»Hast du Apfelsaft gekauft?«, fragte James. »Unsere Mom hat es vergessen.«

»Nein, hab ich nicht«, sagte Doreen Rivers. »Aber ich glaube, ich hab vielleicht noch welchen im Kühlschrank, wenn du möchtest.«

»Dürfen wir, Mom? Dürfen wir?«

»Also, ich …«

»Natürlich.« Doreen Rivers schloss die Haustür auf und bat eine zögerliche Charley und ihre eifrigen Kinder in das kühle Haus. »Die Küche ist hier hinten«, sagte sie und ging voran.

»Ihr Haus ist wunderschön«, sagte Charley und bewunderte den Hartholzboden und das schlanke minimalistische Mobiliar.

»Ich glaube, der Grundriss ist der gleiche wie Ihrer«, sagte Doreen und stellte die Einkaufstüten auf den Tresen einer modernen, ganz in Schwarz und Edelstahl gehaltenen Küche. »Nur dass wir ein zusätzliches Zimmer angebaut haben und … den Swimmingpool.«

»Mein Daddy baut Swimmingpools«, erklärte James stolz und trat von einem Fuß auf den anderen, während Doreen ihm und seiner Schwester ein Glas mit Apfelsaft einschenkte.

»Ja, ich glaube, er hat auch unseren Swimmingpool gebaut.« Sie blickte nervös zu Charley. »Kann ich Ihnen auch irgendwas Kaltes anbieten?«

»Nein danke. Wir wollen Ihnen wirklich keine Umstände machen.«

»Sie machen mir keine Umstände. Ich glaube, das ist so ziemlich die längste Unterhaltung, die wir je geführt haben.«

»Meine Mutter meint, dass man sich nicht zu eng mit den Nachbarn anfreunden sollte«, erklärte Franny, während Charley die Augen schloss und betete, dass ein Wirbelsturm ausbrach.

»Ja, das dachte ich mir schon.«

»Wo sind deine Kinder?«, fragte James in einem Ton, der Glas zum Bersten bringen könnte.

»Ich habe nur einen Sohn. Er heißt Todd und ist in der Schule.«

»Trink dein Glas leer, James«, wies Charley ihn an.

»Ich möchte den Swimmingpool von meinem Dad sehen«, sagte James. »Darf ich?«

»James …«

»Natürlich.« Doreen Rivers schob die Glasschiebetür zu der Terrasse auf der Rückseite des Hauses auf. Dahinter lag ein kleiner nierenförmiger Pool, der beinahe den gesamten Garten einnahm. »Warum lauft ihr nicht nach Hause und holt eure Schwimmsachen. Dann könnt ihr eine Runde schwimmen.«

»Dürfen wir, Mom? Dürfen wir?«, fragte James an ihrem Arm zerrend.

»Ich glaube nicht.«

»Bitte!«, bettelte James, und selbst Franny sah sie sehnsuchtsvoll an.

»Also, wenn Sie sicher sind, dass es Ihnen wirklich nicht zu viel Umstände bereitet.«

»Dann hätte ich es nicht angeboten.«

»Na, vielen Dank. Dann ist es, denke ich, okay.«

»Keine Sorge. Sie müssen sich nicht mit mir unterhalten«, sagte Doreen mit einem listigen Lächeln, obwohl ihre Worte praktisch ins James’ Jubelschreien untergingen.

 

Nachdem die Kinder geschwommen und zu Abend gegessen hatten und beide friedlich in ihren Betten schliefen, vernahm Charley überrascht ein Klopfen an der Tür.

»Wer ist da?«, fragte sie und vermutete, dass es wahrscheinlich Doreen Rivers war, die eine Tasse Zucker borgen, ein Stück selbst gemachten Kuchen vorbeibringen oder was auch immer wollte, was Nachbarn so taten, wenn sie nachbarschaftlich sein wollten und was Charley all die Jahre peinlich vermieden hatte, weil sie … das nicht riskieren wollte. Kontakt, Freundschaft, Abhängigkeit, was auch immer. Ein guter Zaun schafft gute Nachbarn, hatte schon der Dichter Robert Frost gewusst. Und nun hatte es nur eines spontanen Angebots bedurft, ein paar Lebensmittel ins Haus zu tragen, um die imaginäre Barriere einzureißen, die sie jahrelang um sich herum errichtet hatte?

Ich glaube, das ist die längste Unterhaltung, die wir je geführt haben.

Nun denn. Kein Grund zur Sorge, entschied sie, als sie an Lynn Moore und Gabe Lopez dachte. Früher oder später würde sie auch mit Doreen wieder aneinandergeraten. Seufzend riss Charley die Haustür auf.

Vor ihr stand lächelnd ein gut aussehender junger Mann mit lockigen braunen Haaren und Grübchen auf seinen geröteten Wangen. Es dauerte einen Moment, bis Charley kapierte, um  wen es sich handelte. Ohne seinen gelben Helm hätte sie ihn fast nicht erkannt.

»Ich hab mal drauf spekuliert, dass Sie zu Hause sind«, sagte er und präsentierte eine Flasche Rotwein, die er bisher hinter dem Rücken verborgen hatte. »Lust auf ein Glas?«

Charley sah sich um, weil sie fürchtete, James oder Franny könnten im Flur stehen und sie beobachten. Aber die beiden schliefen fest, es war Freitagabend, sie hatte seit Monaten kein echtes Date gehabt, dachte sie, und noch länger keinen richtigen Sex und … und was war mit ihr los? »Ich glaube nicht, danke«, erklärte sie ihm.

»Sind Sie ganz sicher?«, fragte er, bemüht, nicht allzu überrascht zu klingen. Ein Ausdruck ungläubigen Staunens umspielte seine attraktiven Züge und verriet, dass er diese Masche nicht zum ersten Mal anwandte und nicht gewohnt war, eine Abfuhr zu bekommen.

Was soll’s, sagte sie sich. Ein paar Gläser Wein mit einem gut aussehenden Fremden, ein paar Lügen, die in ihr Ohr geflüstert wurden, ein paar weitere in seins. Ein paar weiche, innige Küsse, ein paar routinierte Liebkosungen, die vielleicht zu ein paar Stunden unkompliziertem, leidenschaftlichem Sex führten.

Wo? Auf dem Sofa? In ihrem Bett?

Wo jeden Moment ihre Kinder hereinkommen und sie überraschen konnten.

Was würde sie sagen? Wie konnte sie es erklären?

Nein, dieser Mann ist nicht euer neuer Daddy. Ich kenne ihn kaum. Nein, er übernachtet nicht hier.

Unkompliziert?, wiederholte sie stumm. Wann war in ihrem Leben je etwas unkompliziert gewesen?

Sie erinnerte sich an das erste Mal, dass Franny zur Geburtstagsfeier einer Klassenkameradin eingeladen war. »Wo wohnt Erins Daddy?«, hatte sie gefragt, als Charley sie abholte.

»Er wohnt bei Erin und ihrer Mommy«, erklärte Charley ihr.

Die Verwirrung in Frannys Miene war einem ungläubigen Staunen gewichen. »Du meinst, Mommys und Daddys können auch zusammenwohnen?«

Charley musterte den muskulösen jungen Mann, der verführerisch lächelnd auf ihrer Schwelle stand. Ohne seinen gelben Helm war er sogar noch sexier, dachte sie und spürte, wie ihre Entschlossenheit schwand und ihr Körper zu seinem strebte. »Ja, ich bin mir sicher«, sagte sie und schloss leise die Tür.






KAPITEL 13

»Vogelfrei ist ein Ausdruck, der aus der mittelalterlichen Rechtsprechung stammt«, sagte Charley, als Jill Rohmer den kleinen Gesprächsraum im Pembroke Correctional betrat. »Laut Internet hat es absolut nichts mit dem zu tun, was wir uns unter Freiheit vorstellen, heißt also keineswegs: frei wie ein Vogel«, fuhr sie fort, während die Wärterin Jill die Handschellen abnahm, den Raum verließ und die Tür hinter sich zuzog. Das Herz schlug Charley bis zum Halse.

Jill trug ihre orangefarbene Häftlingskluft, bestehend aus T-Shirt und weiter Hose. Sie nahm auf dem Stuhl gegenüber von Charley Platz, faltete ihre kleinen Hände auf dem Tisch zwischen ihnen und starrte Charley aus tiefschwarzen Augen an. »Sondern?«

»Vogelfrei kommt eigentlich von ›den Vögeln zum Fraß freigegeben‹ wie ein Gehenkter«, fuhr Charley bereitwillig fort, weil es ihr Zeit gab, ihre Gedanken zu ordnen. Obwohl sie die vergangenen fünf Tage mit Recherchen und der Vorbereitung ihrer Fragen zugebracht hatte, war ihr Verstand beim Anblick der jungen Frau mit dem Pferdeschwanz in der Todestrakt-Uniform wie eine blank gewischte Schiefertafel. Übrig geblieben waren nur die Informationen, die sie über das Wort vogelfrei zusammengetragen hatte und nun wie eine Handvoll Konfetti um sich warf. »Für vogelfrei erklärt worden zu sein, bedeutete vollkommen geächtet zu sein. Man war aus der Gemeinschaft ausgeschlossen und genoss keinerlei Rechte mehr.« 

»Ich darf auch nicht mehr wählen«, warf Jill ein. »Verzeihung, ich wollte Sie nicht unterbrechen. Weiter.«

»So interessant ist es auch nicht. Ich hab bloß angegeben.«

»Nein«, protestierte Jill. »Es ist sehr interessant.«

Charley fragte sich kurz, ob Jill mit ihr spielte. Aber vielleicht brauchte auch sie ein wenig Zeit, sich zu entspannen, ein paar Minuten für einen sanften Übergang in die vor ihnen liegenden schwierigen Stunden. »Ein vogelfreier Mensch konnte von jedem anderen straffrei getötet werden«, fuhr Charley gefällig fort, »und nach seinem Tod wurde die Leiche nicht bestattet, sondern den Vögeln zum Fraß überlassen. Daher stammt der Ausdruck«, schloss sie mit einem nachdrücklichen Nicken, das sagte: Genug mit dem Unsinn, Zeit, die Sache über die Bühne zu bringen. Sie zog einen winzigen Kassettenrekorder aus ihrer Tasche und stellte ihn neben ihr Notizbuch und mehrere schwarze Filzstifte auf den Tisch.

»Wow, ich wusste nicht, dass Sie mit einem Kassettenrekorder arbeiten.«

»Ich dachte, Sie mögen Kassettenrekorder«, sagte Charley und biss sich auf die Lippe, als sie sah, wie sämtliche Farbe aus Jills Gesicht wich. Was war mit ihr los? Wollte sie die junge Frau vor den Kopf stoßen, bevor sie überhaupt angefangen hatten? Mit einem Tropfen Honig fängt man mehr Fliegen als mit einer ganzen Kanne Essig, dachte sie und fragte sich, wo  diese Redewendung herkam. »Entschuldigung, das war unangebracht.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte Jill, aber ihr Gesicht blieb aschfahl. »Ich weiß, was Sie von mir denken.«

»Ich bin aus mehreren Gründen der Ansicht, dass es gut ist, unsere Sitzungen aufzuzeichnen«, erklärte Charley, ohne weiter darauf einzugehen. »Erstens werde ich mir zwar Notizen machen, kann aber unmöglich schnell genug schreiben, um alles zu erfassen, was Sie sagen, egal wie langsam Sie sprechen. Und ich möchte nicht, dass Sie darüber auch nur nachdenken. Ich möchte, dass Sie so frei und schnell sprechen, wie Sie wollen, als ob wir ein normales Gespräch führen würden.« So normal ein Gespräch denn sein konnte, das man in einem verschlossenen Raum im Todestrakt führte, dachte sie, ohne es laut zu sagen. »Und zweitens gibt es auf diese Weise hinterher keine Verwirrung darüber, was gesprochen wurde. So können wir jede Diskussion darüber vermeiden, ob Sie falsch zitiert worden sind oder ich Sie missverstanden habe. Wir haben eine konkrete und verlässliche Grundlage. Außerdem könnte es nützlich für mich sein, um den Kontext herzustellen oder mich an den genauen Tonfall zu erinnern, in dem etwas gesagt wurde.«

»Damit sichern Sie sich ab.«

»Es kommt uns beiden zugute.«

»Okay«, sagte Jill. »Ich bin einverstanden.«

»Okay«, bekräftigte Charley. »Wir sollten kurz testen, ob das Gerät funktioniert.« Sie schaltete den Kassettenrekorder ein.

Jill beugte sich vor, wandte sich ein wenig zu dem Gerät und sprach direkt hinein. »Name, Rang, Dienstnummer?«, fragte sie und kicherte nervös.

Charley spulte zurück und drückte auf Wiedergabe. Name, Rang, Dienstnummer, hallte es durch den Raum, gefolgt von einem mädchenhaften Kichern. »Scheint prima zu funktionieren.« Sie drückte auf Stop. »Und Sie müssen auch nicht direkt hineinsprechen. Das Gerät ist klein, aber sehr leistungsstark. Es nimmt alles auf, was wir sagen, Sie können sogar aufstehen und herumlaufen, wenn Sie wollen.«

»Wow. Der ist viel besser als der Kassettenrekorder, den ich hatte.«

Charley stockte der Atem. Hatte sie Jill gerade richtig verstanden? »Sind Sie bereit anzufangen?«, fragte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.

»Kann ich Sie zuerst etwas fragen?«

»Selbstverständlich.«

»Haben Sie schon mit Verlegern gesprochen?«

»Mit einigen«, antwortete Charley, »sowie mit einigen Literaturagenten. Sie schienen recht interessiert.«

»Wirklich?« Jill wirkte ungemein zufrieden. »Was haben sie gesagt?«

»Sie haben mich gebeten, ein schriftliches Exposé zu schicken, mit dem ich schon angefangen habe. Ich hoffe, dass ich bis Ende nächster Woche etwas zusammen habe, was ich verschicken kann.«

»Ziemlich aufregend, was?«

»Ja, schon.«

»Was hält Alex davon?«

»Ich habe nicht mit ihm gesprochen.«

»Nicht?« Jill wirkte enttäuscht. »Ich auch nicht. Er ist vermutlich sehr beschäftigt.«

»Offensichtlich.«

»Wie finden Sie ihn?«, fragte Jill.

Charley zuckte die Achseln. »Er scheint ganz nett zu sein.«

»Er ist ein großartiger Anwalt.«

»Ja, ich habe das Prozessprotokoll gelesen. Unter den Umständen hätte niemand Sie besser verteidigen können.«

»Unter welchen Umständen?«

»In Anbetracht der bedrückenden Beweislast gegen Sie.«

Jill verzog die Lippen zu einem Schmollen, bevor sie sofort wieder in ein breites Lächeln ausbrach. »Finden Sie ihn süß?«

»Was?«

»Alex. Finden Sie ihn süß?«

»Das ist mir noch nicht direkt aufgefallen«, log Charley.

»Also, ich finde ihn süß. Ich meine, er ist ein bisschen konservativ und hat in ein paar Jahren wahrscheinlich eine Glatze, aber …«

»Jill …«, unterbrach Charley sie.

»Tut mir leid«, sagte Jill, als wäre sie es gewohnt, sich zu entschuldigen, bevor sie überhaupt wusste, was sie falschgemacht hatte.

»Wir sind keine Freundinnen«, erinnerte Charley sie. »Ich bin nicht gekommen, damit wir uns nett über Jungs unterhalten können.«

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

»Es ist bloß, dass wir nur ein paar Stunden haben, und die möchte ich nicht verschwenden.«

»Das verstehe ich.«

»Wir haben viel Stoff zu besprechen.«

»Tut mir leid. Wir können jetzt anfangen. Es tut mir wirklich leid.«

»Es muss Ihnen nicht leid tun.«

»Richtig. Tut mir leid.«

Charley seufzte und drückte auf Aufnahme. »Warum fangen wir nicht mit dem Brief an, den Sie mir letzte Woche geschrieben haben.«

»War er okay? Hatten Sie sich das so vorgestellt?«

»Er war sehr informativ, ja.«

»Gut. Ich wollte mit weiteren Briefen warten, bis ich weiß, ob es Ihnen gefällt.«

»Es geht nicht darum, ob es mir gefällt oder nicht …«

»Nein, natürlich nicht. Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte … es tut mir leid.«

»Ich weiß, was Sie gemeint haben.«

Jill seufzte erleichtert. »Gut.«

»In Ihrem Brief haben Sie angedeutet, dass Sie sexuell missbraucht wurden«, entschied sich Charley, direkt auf den Punkt zu kommen, anstatt alles, was Jill ihr geschrieben hatte, noch einmal durchzugehen.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich missbraucht wurde«, protestierte Jill vehement. »Ich habe gesagt, dass Pam missbraucht wurde.«

Charley zog den Brief aus ihrer Handtasche und suchte  den Absatz. »›Ich wusste nicht, wie man vom Kitzeln bluten konnte, und ich wollte es vermutlich auch nicht wissen‹«, las sie. »›Ich sollte es ohnehin früh genug erfahren.‹ Was genau soll das bedeuten?«

»Ich weiß nicht.«

»Was soll das heißen, Sie wissen es nicht?«, drängte Charley weiter. »›Ich sollte es ohnehin früh genug erfahren.‹«

»Ich möchte jetzt nicht darüber reden.« Jill verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf die Wand.

»Warum nicht?«

»Es ist noch zu früh.«

»Wofür zu früh?«

»Um auf diese Sachen einzugehen. Ich habe das Gefühl, Sie kennen mich noch nicht gut genug.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie mir nicht vertrauen?«

»Ich vertraue Ihnen«, beharrte Jill. »Es ist bloß ein bisschen so wie Sex gleich bei der ersten Verabredung, verstehen Sie, bevor man wirklich bereit dazu ist. Sie müssen mich erst zum Essen ausführen, mir vielleicht ein paar Drinks spendieren.« Sie verdrehte die Augen und steckte die Zunge heraus wie ein verspieltes Kind.

»Sie wollen umworben werden?«, sagte Charley ungläubig und fragte sich nicht zum ersten Mal, was sie hier eigentlich tat.

»Ich sage nur, dass ich es nett fände, wenn Sie ein bisschen sensibel vorgehen«, antwortete Jill, wieder ganz ernste junge Frau und kein verspieltes Kind mehr.

Charley nickte. »Ich wollte nicht unsensibel sein.«

»Das Ganze war bloß eine eher schmerzhafte Zeit in meinem Leben.«

»Bestimmt.«

»Ich rede nicht gern darüber.«

»Worüber möchten Sie denn reden?«, fragte Charley, vorsichtig den Rückzug antretend. Vielleicht war der direkte Ansatz doch nicht der klügste. Vielleicht war es besser, Jill die Zügel zu überlassen und ihr auf dem Weg zu folgen, auf dem sie vorangehen wollte.

»Ich weiß nicht. Wie wär’s mit Wayne?«

»Okay. Erzählen Sie mir von Wayne.«

»Er war mein erster richtiger Freund.«

»Wie alt waren Sie?«

»Vierzehn. Daran kann ich mich erinnern, weil ich gerade meine erste Periode bekommen hatte. Wie alt waren Sie, als Sie Ihre erste Regel hatten?«

Charley dachte daran, Jill zu erklären, dass sie das nichts anging, und sie abermals daran zu erinnern, dass sie keine Freundinnen waren, die gemeinsam in Erinnerungen über Fragen der Intimhygiene schwelgten. Sie war hier, um ein Buch zu schreiben, wenn möglich einen Bestseller. Ein Werk von Substanz und Gewicht, das in die Bestsellerlisten schießen und ihre Kritiker ein für allemal verstummen lassen würde.

Aber vielleicht bedurfte es dafür gerade einer Freundin. Wenn sie ein paar Vertraulichkeiten mit Jill austauschen musste, damit jene sich öffnete und ihre schrecklichen Geheimnisse preisgab, dann sollte es so sein. Charley überlegte. »Mit zwölf«, sagte sie schließlich.

»Ja? Hatten Sie starke Krämpfe?«

»Ich weiß es nicht mehr.« Charleys erste Periode war vor allem deswegen denkwürdig, weil niemand da gewesen war, der ihr damit hätte helfen können. Ihre Mutter war irgendwo in Australien, ihr Vater in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen, und ihre Schwestern waren noch jünger und naiver als sie. Freundinnen, denen sie sich hätte anvertrauen können, hatte sie auch keine, und ihre damalige Haushälterin nannte ihre Regel immer geheimnisvoll »den Fluch«. Das Wenige, das Charley über diese Angelegenheiten wusste, hatte sie aus dem Biologieunterricht und aus Schulbüchern. Dort klang das Ganze furchtbar klinisch und kalt, während sie eigentlich nur wollte,  dass sie jemand in den Arm nahm und ihr erklärte, dass alles gut werden würde und die Welt der Erwachsenen, die sie nun betreten würde, kein so furchterregender Ort war. Ein wenig Sensibilität hätte ihr gutgetan, dachte sie, Jills Formulierung borgend.

»Sie haben so einen komischen Gesichtsausdruck«, sagte Jill. »Woran haben Sie gedacht?«

Charley schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade daran gedacht, wie ich zum ersten Mal einen Tampon benutzt habe«, wich sie aus. »Ich wusste nicht, dass man die Pappe abmachen musste.«

»Autsch«, sagte Jill, und sie lachten beide.

»Das war lange vor den Plastikverpackungen. Aber wir sprachen von Wayne«, lenkte Charley Jill wieder zurück zum eigentlichen Thema.

»Ich fand ihn so cool«, sagte Jill. »Er war nicht besonders groß. Wahrscheinlich kleiner als Sie. Wie groß sind Sie eigentlich?«

»1,70 Meter.«

»Mehr nicht? Sie sehen größer aus.«

»1,70«, wiederholte Charley.

»Dann muss Wayne etwa 1,65 Meter groß gewesen sein, was für einen Typen ziemlich klein ist, aber das war mir egal. Ich meine, ich bin auch nicht besonders groß, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist.« Sie stieß ein Lachen aus, das eher einem nervösen Zwitschern glich. »Und es war nett, einen Freund zu haben, der nicht immer so bedrohlich über mir aufragte.«

»Wie Ethan?«

»Ja. Wie Ethan.« Sie seufzte.

Charley notierte den Seufzer in ihrem Notizbuch. »Wie alt war Wayne?«

»Achtzehn.«

»Schon etwas älter.«

»Ich mochte sie immer gern älter.«

»Sie?«

»Meine Männer«, sagte Jill mit einem breiten Lächeln.

Von einem tiefen Seufzer zu einem breiten Lächeln, notierte Charley. »Und wie war Wayne?«

»Er war echt nett. Sie werden’s nicht glauben, aber er war der Sohn eines Predigers. Wie in dem alten Song, wie ging der noch? ›The only man who could ever reach me …‹«, sang sie. »Das war er. Der Sohn unseres Pastors. Ich glaube, er dachte, er könnte mich retten oder so.«

»Wovor sollte er Sie denn retten?«

»Vor dem, was in meinem Leben passierte.«

»Zum Beispiel?«

»Er wusste, dass mein Vater uns verprügelt hat.«

»Wusste er auch von Ethan?«

»Von Ethan und Pammy, meinen Sie?«

»Von Ethan und Ihnen«, verbesserte Charley sie. Es entstand ein kurzes Schweigen. Charley hörte das leise Surren des Bandes in dem winzigen Rekorder. »Erzählen Sie mir von Ethan«, drängte sie sanft.

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich noch nicht darüber reden will.«

»Ich glaube, das wollen Sie doch.«

»Nun, dann irren Sie sich«, fauchte Jill, stand auf und begann, in dem engen Raum hin und her zu laufen. »Wollen Sie jetzt was über Wayne hören oder nicht?«

»Ja. Natürlich.«

Jill atmete tief ein und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. Sie löste das Gummiband und zog ihre Haare am Hinterkopf zu einem so festen Knoten zusammen, dass es ihre Stirn spannte und die Augenbrauen nach oben zog. Als sie schließlich zu sprechen begann, klang ihre Stimme seltsam hart. »Wayne war wie gesagt nicht besonders groß und auch nicht besonders hübsch. Er hatte einen Bürstenschnitt und Pickel im Gesicht, aber, ich weiß nicht, er hatte einfach irgendwas, was ich  mochte. Vielleicht weil er so anders war als Ethan und mein Dad.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß gar nicht mehr genau, wie wir uns eigentlich kennengelernt haben, wahrscheinlich in der Kirche, ich meine, wir waren jede Woche dort und er auch. Schon bald hingen wir ständig zusammen. Nach der Schule wartete er an der Straßenecke auf mich. Anfangs wollte er natürlich nicht zugeben, dass er auf mich gewartet hatte, und hat jedes Mal irgendeinen Vorwand erfunden, aber dann hat er mich immer nach Hause gebracht. Manchmal sind wir ins Kino gegangen oder Eis essen. Es war nett. Und er hat nie irgendwelche komischen Sachen versucht.«

»Sie waren Freunde«, stellte Charley fest.

»Er war mein bester Freund. Wir haben einfach bloß geredet und geredet und geredet. Ich hab ihm alles erzählt.« Sie hielt inne. »Das war mein Fehler«, fügte sie hinzu, und ihr glattes Gesicht verfinsterte sich.

»Inwiefern war es ein Fehler?«

»Er fing an, sich mir gegenüber anders zu benehmen.«

»Wie hat er sich denn benommen?«

Eine lange Pause. »Wie Ethan.«

»Inwiefern war er wie Ethan?«

»Ich will nicht darüber reden«, sagte Jill störrisch.

Charley legte ihren Stift aus der Hand. »Wir drehen uns im Kreis, Jill.«

»Ich weiß.«

»So kommen wir nicht besonders weit.«

»Das weiß ich auch.«

»Inwiefern war Wayne wie Ethan?«, fragte Charley noch einmal.

Wieder entstand eine lange Pause, noch länger als die erste. »Nachdem Pammy ihre Regel gekriegt hatte«, begann Jill, »entschied Ethan, dass er die Sachen, die er bis dahin mit ihr gemacht hatte, nicht mehr machen konnte, ohne Gefahr zu laufen, sie zu schwängern.« Sie machte wieder eine Pause, biss  sich auf die Lippe und nestelte nervös an ihrem Pferdeschwanz. Charley notierte jede Geste. »Da hat er angefangen, zu mir ins Bett zu kriechen.«

Charley atmete tief ein und langsam wieder aus. »Wie alt waren Sie?«

»Neun. Vielleicht zehn.«

Charley dachte an Franny, die nächstes Jahr neun wurde, und schloss entsetzt die Augen. »Was hat er Ihnen angetan?«

Jill zuckte die Schultern. »Sie wissen schon.«

»Ich muss es von Ihnen hören.«

Jill zuckte noch einmal die Achseln, ausladender als zuvor. »Ich musste ihn anfassen, es ihm mit dem Mund machen«, erklärte sie nüchtern. »Und er hat mich vergewaltigt. Zuerst mit seinen Fingern, dann mit … Wie nennt Ihre Schwester das in ihren Büchern immer? Seiner ›Männlichkeit‹.« Sie kicherte ihr Teenagerlachen. »Sie wissen schon, was man halt so in Kinderpornos sieht. Es war ziemlich widerlich.«

Was man halt so in Kinderpornos sieht, wiederholte Charley stumm und packte ihren Stift fester, damit ihre Finger nicht zitterten. »Und das ging wie lange?«

»Bis ich vierzehn war und endlich meine Regel bekam. Ich hatte diesen Tag schon so herbeigesehnt, weil ich wusste, dass er mich dann in Ruhe lassen würde.«

»Und hat er Sie in Ruhe gelassen?«

»Er hat aufgehört, mich zu vergewaltigen. Aber ich musste es ihm weiter mit dem Mund machen. Er hat gesagt, ich wäre besser als Pammy oder irgendeins der anderen Mädchen, die er kannte.«

Hatte sie einen Unterton von Stolz in Jills Stimme gehört, fragte Charley sich und dachte, dass sie sich diesen Teil der Aufnahme noch einmal anhören musste.

»Machen Sie es gerne?«, fragte Jill.

»Was?« Das Wort war mehr ein Ausrufezeichen als eine Frage. 

»Mit dem Mund. Sie wissen schon. Blowjobs. Machen Sie es gerne?«

»Machen Sie es gerne?«, gab Charley zurück.

»Ich habe zuerst gefragt.«

Charley erwog ihre Antwort sorgfältig. Sie konnte sich rundweg weigern, auf die Frage einzugehen, was Jill jedoch wütend machen und ganz verstummen lassen könnte. Oder sie konnte sie mit einer allgemeinen Wahrheit von der Sorte abspeisen, dass alle sexuellen Handlungen erlaubt und lustvoll waren, solange sie einvernehmlich zwischen zwei Erwachsenen stattfanden. Oder dass Liebe jeden Aspekt von Sexualität mit einschloss. Aber woher wollte sie das wissen, wenn sie noch nie verliebt war? »Ja«, antwortete Charley schließlich ehrlich. »Ich mache es gern.«

Ein träges Lächeln schlich sich auf Jills Gesicht, bis es ihre Augen erreicht hatte. Wieder löste sie ihren Pferdeschwanz aus dem engen Gummi, schüttelte den Kopf und ließ ihre langen blonden Haare offen auf ihre Schultern fallen. »Wissen Sie, was ich daran am meisten mag?«, fragte sie und stützte sich auf ihre Ellbogen. »Ich mag das Gefühl von Macht, das es einem gibt. Wissen Sie, er liegt da, völlig entblößt. Man hat sein Ding im Mund, und er stöhnt. Man hat sein Schicksal in der Hand.« Sie kicherte. »Im Mund, sollte ich besser sagen.« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen, als würde sie sich erinnern. »Und man kann entscheiden … man kann entscheiden …«

»Was?«, fragte Charley. »Was kann man entscheiden?«

Jill öffnete die Augen und starrte Charley direkt an. »Alles.«






KAPITEL 14

Auf der Rückfahrt hallten Jills Worte in Charleys Kopf wider wie ein Ohrwurm, der Refrain eines ärgerlichen, aber besonders eingängigen Songs. Ich musste ihn anfassen, es ihm mit dem Mund machen. Sie wechselte von einem Radiosender zum nächsten, um die Stimme zu übertönen. Und er stöhnt. Man hat sein Schicksal in der Hand. Sie trat aufs Gaspedal. Der Wagen machte einen spürbaren Ruck und kam auf Touren. Ich war neun, vielleicht zehn. Sie sah in den Rückspiegel, und Frannys unschuldige Augen starrten zurück. Sie wandte den Blick ab, drehte das Radio noch lauter und trat das Gaspedal ganz durch.  Man kann entscheiden. Man kann entscheiden.

Was kann man entscheiden?, hatte Charley gefragt.

Alles, hatte die kryptische Antwort gelautet.

Aber hatte ein Mädchen, das von einem tyrannischen und sadistischen Vater aufgezogen, im zarten Alter von neun Jahren von ihrem Bruder vergewaltigt, mit vierzehn von ihrem ersten Freund in gleicher Weise missbraucht und danach von praktisch jedem Mann, den sie kennengelernt hatte, manipuliert und verlassen worden war, tatsächlich je irgendetwas zu entscheiden gehabt?

Charley musste unwillkürlich an ihre eigenen prägenden Jahre denken, an den distanzierten, eisigen Menschen, der ihr Vater war, und den Schaden, den seine Kälte angerichtet hatte. Seine Frau hatte Trost in den Armen einer zugänglicheren Frau gesucht, war mit ihr ans andere Ende der Welt geflohen, und  er hatte es seinen Töchtern überlassen, ihr Heil bei stets neuen, stets unpassenden Männern zu suchen. Genau wie Jill hatte Charley ihren ersten richtigen Freund mit vierzehn gehabt. Er hieß Alan. Alan Porter, erinnerte sie sich, ein Junge so schlicht wie sein Name. Sie sah den großen Schlaks vor sich mit seinen langen rötlichen Haaren, deren Strähnen ständig in seine hellgrünen Augen fielen, die ihr damals so geheimnisvoll erschienen, aber im Grunde bloß leer gewesen waren, wie sie heute begriff. Wirklich geheimnisvoll war nur, warum sie ihn so anziehend gefunden hatte. Wie Wayne sah er eigentlich nicht besonders gut aus. Seine Attraktivität lag eigentlich ausschließlich darin begründet, dass er sie attraktiv fand.

Mit vierzehn hatte Charley sich noch nicht aus der harten, störrischen Schale der Pubertät gepickt. Sie war einen guten Kopf größer als die meisten Jungen in der Schule, und ihr Körper war noch immer mehr eckig als rund. Ihr markantestes Merkmal waren ihre breiten Schultern. Es sollte noch ein Jahr dauern, bis ihre Brüste ein Punkt von Interesse und ihre Augen ein Quell der Macht werden sollten. Bis dahin sahen die Jungen für gewöhnlich über sie hinweg oder durch sie hindurch. Bis auf Alan Porter, der sich, möglicherweise überwältigt vom Anblick seines männlichen Spiegelbilds in ihren schüchtern aufgeschlagenen Augen, jedoch wohl eher, um irgendwelchen Klassenkameraden seinen Mut zu beweisen, eines Morgens herabgelassen hatte, zu ihrem Spind herüberzuschlendern und Hallo zu sagen.

Schon bald sah man sie öfter zusammen, und wenige Wochen später galten sie als festes Paar, obwohl Charley sich nicht erinnern konnte, dass sie je ein richtiges Date gehabt hätten. Ein paar Partys vielleicht, die eigentlich mehr gemeinschaftliche Fummel-Sessions waren, bei denen alle auf unbequemen Sofas und Sesseln in irgendjemandes Keller lagen, Jungen auf Mädchen, ihre jugendlichen Leiber hilflos aneinanderreibend, verstohlene Hände, die sich unter Röcke und BH-Träger schoben, Finger, die an Reißverschlüssen nestelten, leises Stöhnen und lautes Kreischen, hin und wieder ein »Nicht«, gefolgt von einem flehenden »Lass mich«.

Bei seiner Jagd auf ihre Unschuld war Alan ebenso hartnäckig gewesen, wie er sich schließlich bemüht hatte, sie auf Distanz zu halten, nachdem er sein Ziel erreicht hatte. »Ruf mich mal an«, hatte er hinterher gesagt, hastig seine Jeans übergestreift und den Blutfleck auf dem grauen Teppich von Charleys Zimmer geflissentlich übersehen. Charley hatte sich daran abgemüht, aber der verräterische Fleck verschwand auch nach allem Schrubben nicht. Es spielte ohnehin keine Rolle. Ihr Vater hatte ihn nicht einmal bemerkt.

Plötzlich riss eine Polizeisirene sie jäh in die Gegenwart zurück. Charley war sich nicht sicher, wie lange das Geräusch schon zu hören gewesen war. Anfangs hatte sie das leise Heulen in ihrem Ohr für einen ausufernden Gitarrenriff auf KISS-FM gehalten. Und genauso wenig konnte sie sagen, wann genau sie begriffen hatte, dass das flackernde Licht im Rückspiegel ihr ganz persönlich galt. Jedenfalls wurde sie im selben Moment von einem Streifenwagen überholt, der direkt vor ihr wieder einscherte und ihr signalisierte, dass sie anhalten sollte. »Verdammt«, murmelte sie, als sie am Rand des dicht befahrenen Turnpike zum Stehen kam, Zulassung und Führerschein aus ihrer Handtasche kramte und sie dem Beamten durch das offene Seitenfester reichte, bevor er danach fragen konnte.

»Haben Sie eine Vorstellung, wie schnell Sie gefahren sind?«, wollte er wissen. Sein barscher Ton überraschte sie.

Sie fragte sich, ob er wirklich so wütend war, wie er sich anhörte, und hob ihren Blick, während sie sich auf die Unterlippe biss, um so sowohl Bedauern als auch Verletzlichkeit zu vermitteln. Das hilflose Weibchen, überwältigt von den Umständen und eingeschüchtert von so viel männlicher Kompetenz. Mit dieser Masche war sie dieses Jahr schon um zwei Strafzettel herumgekommen. »Es tut mir schrecklich leid«, hauchte sie  und klapperte in dem angestrengten Bemühen, ein paar Tränchen fließen zu lassen, heftig mit den Wimpern. »Ich wusste nicht …«

»Wir haben Sie mit hundertfünfzig Stundenkilometern geblitzt.«

Charley drückte sich jetzt tatsächlich ein paar Tränen ab. Der Polizist wirkte erstaunlich unbeeindruckt. »Sind Sie ganz sicher?«, fragte sie hinter all ihrer aufgesetzten Mädchenhaftigkeit ehrlich fassungslos. Konnte sie wirklich vierzig Kilometer schneller gefahren sein als erlaubt? »So schnell fahre ich sonst nie.«

»Sie können gerichtlichen Widerspruch gegen das Bußgeld einlegen«, sagte der Beamte nur, bevor er zu seinem Streifenwagen ging, um ihre Daten in den Computer zu geben.

Charley sah seine untersetzte Gestalt im Rückspiegel langsam kleiner werden und fragte sich, welche Masche bei diesem offensichtlich griesgrämigen Mann mittleren Alters vielleicht besser funktionieren würde. Er hatte offenbar einen langen Tag hinter sich und war nicht zu Nettigkeiten aufgelegt, egal wie viele Tränen sie sich aus ihren großen blauen Augen quetschte.

»Hören Sie, es tut mir wirklich leid«, erklärte sie dem Beamten, als er zurückkam, und beschloss, ihm einfach die Wahrheit zu sagen. »Ich habe einen wirklich aufwühlenden Nachmittag hinter mir.«

»Stellen Sie sich vor, um wie vieles aufwühlender er geworden wäre, wenn Sie jemanden tot gefahren hätten«, entgegnete er, gab Charley ihren Führerschein und die Zulassung zurück, dazu einen Strafzettel über vierhundert Dollar wegen überhöhter Geschwindigkeit.

»Vierhundert Dollar! Das kann nicht Ihr Ernst sein!«

»Und drei Punkte.«

»Punkte bekomme ich auch noch?« Diesmal waren die Tränen in ihren Augen echt.

Die Miene des Polizisten wurde sofort freundlicher. Er blickte zu Boden und atmete schwer aus.

Charley dachte, dass er den Strafzettel vielleicht zurücknehmen oder die gemessene überhöhte Geschwindigkeit zumindest so weit nach unten korrigieren würde, dass sie nicht auch noch Punkte kassierte. Deshalb strich sie ein paar lose Haarsträhnen hinters Ohr und schlug demütig die Augen nieder.

Der Polizist klopfte auf ihr Wagendach. »Fahren Sie vorsichtig«, ermahnte er sie.

»Scheiße«, fluchte sie, als er außer Hörweite war, und stopfte den Strafzettel in ihre Handtasche, die wie ein teilnahmsloser Beifahrer auf dem Sitz neben ihr stand. »Drei Punkte! Vierhundert Dollar! Das ist alles deine Schuld, verdammt!«, fuhr sie fort, dachte an Jill und fragte sich, ob sie den Strafzettel als Geschäftskosten absetzen konnte. Recherchespesen, dachte sie und wartete auf eine Lücke im Verkehr, um wieder auf den Highway aufzufahren. »Vierhundert Dollar!«, jammerte sie erneut und behielt das Tachometer nun sorgsam im Blick. Was für eine Verschwendung, wenn sie daran dachte, was sie mit vierhundert Dollar alles hätte anfangen können. Sie hätte die Hypothek für den kommenden Monat oder den Ärmel einer Oscar-de-la-Renta-Bluse bezahlen können. Der Polizist hatte ihr vorgeschlagen, dass sie bei Gericht Widerspruch einlegen könne. Vielleicht sollte sie das wirklich tun, überlegte sie, dachte an Alex Prescott und fragte sich, ob er dafür Honorar verlangen oder es umsonst machen würde. »Er würde es mir in Rechnung stellen«, beantwortete sie sich ihre eigene Frage laut. Ihr Charme hatte bei dem jungen Anwalt bisher in etwa so gut gewirkt wie bei dem älteren Polizisten. »Ich verliere auf jeden Fall meinen Appeal«, murmelte sie, und wieder streiften Jills Worte die ihren wie eine Katze ein nacktes Bein.

Ich musste ihn anfassen. »Sei still.« Es ihm mit dem Mund machen. »Geh weg.« Und er hat mich vergewaltigt. Zuerst mit seinen Fingern, dann mit … Wie nennt Ihre Schwester das in  ihren Büchern immer? Seiner ›Männlichkeit‹. »Yeah, ein echter Mann«, rief Charley, als sie im Radio jemanden über »Bitches« tönen hörte und begriff, dass es der Song war, der gerade lief. Sie wechselte den Sender, um übergangslos bei den singend vorgebrachten Klagen einer Ehefrau über ihren untreuen Gatten zu landen. Die Gute flehte ihren Mann an, zur Vernunft zu kommen und zu ihr zurückzukehren; darauf würde sie, wenn nötig, ein Leben lang warten. »Idiotin«, fauchte Charley. »Lieber eine Schlampe als ein Fußabtreter.« Sie schaltete das Radio ab und bedauerte, im Gegensatz zu Alex keine Kassetten zu besitzen, die sie sich anhören konnte.

Damit waren ihre Gedanken in zwei Minuten nun schon zum zweiten Mal zu Alex geschweift, merkte sie. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

Finden Sie ihn süß?

Was?

Alex. Finden Sie ihn süß?

Das ist mir noch nicht direkt aufgefallen.

Ja, klar.

Es gab eine Kassette, die sie sich anhören konnte. Sie dachte an das kleine Aufnahmegerät in ihrer Handtasche. Wow. Der ist viel besser als der Kassettenrekorder, den ich hatte, hörte sie Jill sagen.

Ich hätte mich nie auf dieses Buch einlassen dürfen, dachte Charley und wusste, dass sie die Aufnahme gar nicht abhören musste, um sich an alles zu erinnern, was Jill ihr erzählt hatte. Die Worte der jungen Frau waren ihr wie mit einem Brandeisen ins Gedächtnis geprägt. Charley bezweifelte, dass sie sie je wieder vergessen würde.

Und sie wusste noch etwas. Das Ganze wuchs ihr schwer über den Kopf.

 

Sobald sie das Haus betrat, stieg ihr der Duft des im Backofen garenden Hühnchens ihrer Mutter in die Nase.

»Charley, bist du das?«, rief ihre Mutter, während James auf Charley zustürmte, ihre Knie umklammerte und sie beinahe umgeworfen hätte.

»Mommy! Grandma macht Kartoffelbrei, und ich helfe ihr.«

»Ja, das sehe ich.« Charley wischte einen weißen, weichen Klecks von seiner Nasenspitze und hoffte, dass es sich um etwas Essbares handelte.

Franny tauchte in der Küchentür auf. »Ich habe den Tisch gedeckt«, erklärte sie mit stillem Stolz.

»Ich weiß nicht, was ich ohne die beiden gemacht hätte«, sagte Elizabeth Webb und legte einen Arm um Frannys Schulter. Zum ersten Mal bemerkte Charley eine vage, aber unverkennbare Familienähnlichkeit zwischen den beiden.

»So geht es mir auch immer«, erwiderte Charley.

»Grandma sagt, ich soll Koch werden, wenn ich groß bin«, verkündete James.

»Darüber sollte man auf jeden Fall nachdenken.«

»Kann man Koch und Nachtclubbesitzer sein?«

»Nachtclubbesitzer?«, fragte Elizabeth.

»Glen ist Nachtclubbesitzer«, erklärte James mit einem nachdrücklichen Nicken.

»Wer ist Glen?«

»Er ist Mommys Freund, und er hat mich mit zur Lion Country Safari genommen.«

»Etwas, wovon ich wissen sollte?«, fragte Elizabeth mit einem hoffnungsvollen Blick in Charleys Richtung.

»Ich bin sicher, es gibt viele Dinge, von denen du wissen solltest«, erklärte Charley ihr. »Aber warum gerade jetzt damit anfangen?«

Tränen schossen in die Augen ihrer Mutter. Sie wandte sich ab und wischte sie mit dem Handrücken weg.

»Du hast Grandma zum Weinen gebracht!«, sagte James vorwurfsvoll.

»Es tut mir leid«, entschuldigte Charley sich sofort. Was war mit ihr los? Ihre Mutter war so nett gewesen, auf die Kinder aufzupassen und obendrein Abendessen zu kochen. »Ich wollte nicht …«

»Nein, nein, das ist schon in Ordnung«, sagte Elizabeth. »Deine Mutter hat mich nicht zum Weinen gebracht, Schätzchen. Ich hab nur was ins Auge gekriegt.«

»Was? Kann ich mal sehen?«

»Wenn ich groß bin, werde ich Schriftstellerin«, verkündete Franny.

Nun wurden Charleys Augen ganz feucht.

»Hast du auch was ins Auge gekriegt?«, fragte James und verengte argwöhnisch den Blick.

»Schriftstellerin ist ein wunderbarer Beruf«, sagte Elizabeth Webb.

»Ich werde auch Schriftsteller«, stimmte James ihr zu. »Und Nachtclubbesitzer«.

»Was ist aus dem Koch geworden?«, fragte Charley.

»Was ist aus meinem Kartoffelbrei geworden?«, rief Elizabeth mit gespieltem Entsetzen.

»Oje.« James rannte zurück in die Küche, Franny folgte ihm gemesseneren Schrittes.

»Mom«, flüsterte Charley. »Es tut mir wirklich leid.«

»Schon gut.«

»Nein, es ist nicht gut.«

»Harten Nachmittag gehabt?«, fragte ihre Mutter und steckte ein paar lose Strähnen in den lockeren Knoten in ihrem Nacken.

»Das ist keine Entschuldigung.«

Ihre Mutter lächelte, obwohl das Lächeln von kleinen Sorgenfalten eingeklammert war, die ihre Lippen zittern ließen. »Ich liebe dich, Charley«, erklärte sie schlicht. »Ich habe dich immer geliebt. Ich hoffe, das weißt du.«

Charley nickte. Aber sie dachte: Wenn du mich geliebt hast,  warum hast du mich dann verlassen? Wie konntest du einfach so weggehen? Ich weiß, es war nicht leicht, mit meinem Vater zu leben, aber wie konntest du deine Kinder einfach zurücklassen? Was für eine Mutter macht so etwas? Ich könnte Franny und James ebenso wenig verlassen, wie ich mir das Herz herausschneiden kann. Glaubst du wirklich, du könntest zwanzig Jahre später einfach wieder auftauchen, Hühnchen und Kartoffelbrei kochen, und alles wäre vergessen und vergeben? Glaubst du das? Glaubst du, dass es so einfach ist?

»Warum drückst du mich nicht einfach mal?«, sagte ihre Mutter und machte zögerlich einen Schritt nach vorn.

Charley wich instinktiv einen Schritt zurück.

»Grandma!«, rief James aus der Küche.

»Ich komme«, antwortete Elizabeth, ohne den Blick von Charley zu wenden.

Die beiden Frauen starrten sich mehrere Sekunden an, ohne dass sich eine von beiden rührte.

»Grandma!«

»Wahrscheinlich siehst du besser mal nach«, sagte Charley mit einem dumpfen Pochen in der Brust, als ihre Mutter sich abwandte und Richtung Küche ging.

 

»Wie war es eigentlich, mit einer anderen Frau zusammen zu sein?«, fragte Charley ihre Mutter, nachdem die Kinder friedlich schliefen. Die beiden saßen im Wohnzimmer und teilten sich den Rest einer nicht allzu teuren Flasche Bordeaux. Charley saß an einen Stuhl gelehnt auf dem Boden, die Beine ausgestreckt, während ihre Mutter am Ende des Sofas hockte, die Knöchel unter ihrem langen Faltenrock züchtig gekreuzt.

Charley erwartete, dass ihre Mutter empört die Schultern recken und das Thema wechseln würde, aber stattdessen trank Elizabeth Webb noch einen Schluck Wein und antwortete: »Anfangs war es ein bisschen seltsam. Aber danach war es ziemlich schön.«

»Ziemlich schön?«

»Wie soll ich es sagen?«, fragte ihre Mutter mehr sich selbst als Charley und ließ dann etliche Sekunden ohne Antwort verstreichen.

»Du musst dir keine Sorgen machen«, erklärte Charley, ihr Schweigen missdeutend. »Das Gespräch bleibt unter uns.«

»Darüber mache ich mir überhaupt keine Sorgen. Meinetwegen kannst du es wortwörtlich wiedergeben, wenn du magst.«

Konnte sie darüber schreiben?, fragte Charley sich. Meine Mutter, die Lesbe. Oder wie wär’s mit: Meine Mutter ist bi? Das müsste doch für ein paar gereizte E-Mails gut sein.

»Was genau willst du wissen?«, fragte ihre Mutter.

»Ich weiß nicht so recht.«

»Fragst du mich, wie es körperlich war?«

Gütiger Gott. Fragte sie das? »Ich schätze, das auch.«

»Körperlich ist es seltsam. Zumindest am Anfang«, antwortete ihre Mutter mit entwaffnender Offenheit. »Ich meine, man muss sich auf eine ganze Reihe neuer Formen, Gerüche und Geschmäcker einstellen, und es dauert eine Weile, sich daran zu gewöhnen. Es ist leichter zu nehmen, muss ich gestehen. Viel leichter, einfach dazuliegen, die Augen zu schließen und zu genießen. Aber das ist ziemlich egoistisch, und irgendwann muss man selbst gewissermaßen den aktiven Part übernehmen. Dann wird das Ganze ein wenig zum Abenteuer. Aber es ist schwer, das Körperliche von den Gefühlen zu trennen. Das eine fließt einfach irgendwie ins andere über. Ich war ja nicht von Geburt an so gepolt.« Sie trank einen Schluck Wein. »Ich weiß, dass das nicht direkt politisch korrekt ist, aber in meinem Fall - und ich kann nur für mich und aus meiner Erfahrung sprechen - habe ich mich nie als Lesbierin betrachtet. Das tue ich nach wie vor nicht. Im Gegenteil. Ich habe mich immer sehr für Männer interessiert - das tue ich bis heute. Ich habe Sex mit Männern immer genossen, auch mit deinem Vater. Er war sogar ein ziemlich guter Liebhaber. Überraschenderweise.« Sie  lächelte Charley an. »Geht es dir gut, Schätzchen? Du siehst ein bisschen blass aus.«

Charley trank einen großen Schluck Wein und versuchte, sich auszumalen, wie ihre Eltern miteinander geschafen hatten. Aber es war unmöglich, sich ihren Vater in irgendeiner Beziehung als leidenschaftlich vorzustellen.

»Leider hat es nicht annähernd gereicht, ein guter Liebhaber zu sein«, fuhr ihre Mutter fort. »Das heißt, eine Zeitlang schon. Ich war jedenfalls so damit beschäftigt, Babys zu werfen, dass ich nie Zeit hatte, innezuhalten und darüber nachzudenken, wie unglücklich ich war. Außerhalb des Schlafzimmers haben wir kaum ein Wort miteinander gesprochen, und im Schlafzimmer passierte irgendwann auch nichts mehr. Vielleicht lag es an mir. Ich weiß es nicht. Es schien nur, als könnte ich nichts richtig machen. Dein Vater war, wie du weißt, sehr anspruchsvoll, ein absoluter Perfektionist in allem, und ich war eher schlampig.« Wie auf Stichwort wischte sie ein paar Tropfen Wein vom Stiel ihres Glases und strich ein paar Brotkrumen von ihrer weißen Bluse. »Nun, wenn man sich um vier Kinder kümmern muss, ist es schwer, nicht schlampig zu sein, aber das verstand er nicht. Er saß mir ständig im Nacken. Immer kritisch. Nichts, was ich tat, war richtig, nichts war je gut genug. Weder meine Kochkünste noch meine haushälterischen Fähigkeiten und schon gar nicht meine Erziehungsbemühungen. Er missbilligte meine Freundinnen, die Bücher, die ich las, die Filme, die ich sehen wollte. Ich will nicht nach Entschuldigungen suchen - oder vielleicht will ich das doch«, verbesserte sie sich rasch. »Aber ich war einfach so einsam.« Sie goss den Rest Wein aus der Flasche in ihr Glas. »Und man ist nie einsamer als in einer unglücklichen Ehe.«

»Wann hast du Sharon kennengelernt?«, hörte Charley sich fragen.

»Ein halbes Jahr nach Brams Geburt. Ich bin im Lebensmittelladen buchstäblich in sie hineingerannt, mit dem Kinderwagen über ihren Fuß gefahren und prompt in Tränen ausgebrochen. Kannst du das glauben - sie hatte sich wehgetan, und ich habe geweint. Sie war unglaublich nett zu mir. Wir sind ins Gespräch gekommen. Irgendwas hat einfach Klick gemacht. Sie kam aus Australien, wo ich schon immer einmal hinwollte. Aber dein Vater war ja nicht fürs Reisen. Sie war jedenfalls für ein Jahr in New Haven, wo sie an ihrer Doktorarbeit in Anthropologie arbeitete. Ich fand sie faszinierend. Ich habe ihr unheimlich gern zugehört. Dieser wunderbare australische Akzent. Und so unvoreingenommen. Das absolute Gegenteil von deinem Vater. Ich habe mich ein bisschen in sie verknallt. Es war gar nichts Körperliches, jedenfalls am Anfang nicht.

Sie war lesbisch. Das wusste ich. Sie machte kein Geheimnis daraus. Sie sagte, sie wäre ihr ganzes Leben lang lesbisch gewesen, eine jener Frauen, die von einem frühen Alter an gewusst hatten, dass sie sich zu Frauen hingezogen fühlen. Ich habe ihr erklärt, ich sei nicht lesbisch, und sie hat das akzeptiert. Wir wurden sehr enge Freundinnen. Ich wollte einfach in ihrer Nähe sein. Bei ihr fühlte ich mich sicher.

Und dann hatte ich eines Abends einen Streit mit deinem Vater über etwas völlig Triviales. Der Streit eskalierte, wie es so geht, und ehe ich mich versah, weinte ich mich an Sharons Schulter aus, und sie tröstete mich, küsste meine Haare und erklärte mir, alles würde gut werden, und dann … ich weiß nicht. Es ist einfach passiert.«

»So etwas passiert nie einfach so«, erwiderte Charley mit mehr Überzeugung, als sie empfand.

»Nein, vielleicht nicht«, räumte ihre Mutter überraschend bereitwillig ein. »Vielleicht wusste ich, als ich zu ihr ging, schon, was passieren würde. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich mich zum ersten Mal seit Urzeiten geliebt fühlte. Und es spielte keine Rolle, dass Sharon eine Frau war. Wichtig war nur das Gefühl, das sie mir vermittelte.«

»Und deine Kinder?«, fragte Charley kühl, und die kameradschaftliche Atmosphäre des Abends war augenblicklich verflogen. »Waren die überhaupt nicht wichtig?«

»Ich werde es bis zum Tag meines Todes bereuen, euch verlassen zu haben«, sagte ihre Mutter.

Im selben Moment drehte sich ein Schlüssel im Haustürschloss. Beide Frauen wandten abrupt den Kopf in die Richtung. »Hallo?«, rief Charley und rappelte sich auf die Füße.

»Hey, Charley, wie geht’s?«, fragte ihr Bruder, dessen schlaksige Gestalt unvermittelt im Türrahmen zum Wohnzimmer auftauchte. »Oh, sorry, ich wusste nicht, dass du Besuch hast.« Er starrte die Frau auf dem Sofa an; die Erkenntnis, wer sie war, schlich sich in sein Bewusstsein und traf ihn dann mit der Wucht einer Kugel, die zwischen seinen Augen einschlug. Und dann einer weiteren Kugel, die ihn direkt ins Herz traf. Charley beobachtete, wie Bram gespenstisch blass wurde und sich mit stockendem Atem an die Brust griff.

»Bram«, rief Elizabeth Webb, ein Wort wie ein tiefer Seufzer, und stürzte auf ihn zu. »Mein süßer Junge …«

»Nicht«, warnte er sie und streckte einen Arm vor sich wie ein Schwert. »Wag es nicht.« Er schlurfte zurück zur Haustür und rannte dann den Weg bis zu seinem Wagen hinunter, der hinter dem malvenfarbenen Civic ihrer Mutter parkte.

»Bram«, rief Elizabeth ihm nach.

Charley sah zu, wie ihr Bruder seinen alten MG wendete und in einer Abgaswolke die Straße hinunter verschwand. Sie sah, wie ihre Mutter die Schultern hängen ließ und zu Boden sank, den Namen ihres Bruders wie ein stummes Gebet auf den Lippen. Charley stellte sich vor, wie sie zu ihrer Mutter ging, sie in den Arm nahm, wie Sharon vor all den Jahren ihr Haar küsste und erklärte, dass alles gut werden würde.

Aber stattdessen blieb sie wie angewurzelt stehen, während sie ihre Mutter weinen hörte und sich fragte, wie Mitglieder einer Familie überhaupt je miteinander auskommen konnten.






KAPITEL 15

»Alles in Ordnung mit dir?«

Nur getrennt von einer Fliegengittertür stand Charley ihrem Bruder gegenüber. Das Fliegengitter war an mehreren Stellen eingerissen und achtlos mit Klebeband geflickt, das sich gelöst hatte und in nutzlosen Streifen herabhing.

Dahinter wirkte Bram grau und körnig wie eine Figur aus einer alten Schwarzweiß-Fernsehserie. Er trat die Tür mit nacktem Fuß auf. »Ich habe keinen Kater, falls du das wissen willst. Und ich bin auch nicht bekifft«, sagte er, ihre nächste Frage vorausahnend, und stopfte sich sein weißes T-Shirt in die tief sitzende Jeans.

Charley betrat Brams stickiges Apartment. »Mann, ist das heiß hier.«

»Draußen ist es auch heiß.«

Sie schnupperte wiederholt nach Resten von Marihuana-Schwaden und suchte den gläsernen Couchtisch in der Mitte des Raumes nach halbvollen Gläsern ab. Aber sie roch nur frisch aufgebrühten Kaffee und sah auf dem Tisch nur einen leeren Becher und ein halbes Bagel mit Butter. Sie atmete erleichtert aus und merkte dabei, dass sie schon den ganzen Morgen, ja, eigentlich seit ihr Bruder am Abend zuvor fluchtartig ihr Haus verlassen hatte, den Atem anhielt. Was hatte sie erwartet? Bemüht, die Situation in den Griff zu bekommen, versuchte sie zu ergründen, was hinter der friedlichen Oberfläche des schönen Gesichts ihres Bruders wirklich vor sich ging.  Sie hatte die ganze Nacht wach gelegen und auf einen Anruf von der Polizei gewartet, der sie darüber informierte, dass ihr Bruder wegen Alkohols am Steuer verhaftet worden war. Oder Schlimmeres. Dass es einen Unfall auf der I-95 gegeben hatte und sie seine Leiche identifizieren musste. Oder dass man ihn in einer Gasse gefunden hatte, die dreckige Nadel noch im Arm. War sie in der bangen Erwartung hergefahren, ihn komatös im Bett vorzufinden, Opfer einer tödlichen Überdosis. »Hast du keinen Ventilator?«

»Im Schlafzimmer«

»Du könntest ihn hierherholen.«

»Könnte ich.«

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie noch einmal.

»Mir geht es gut«, meinte er mit einem Achselzucken, das verriet, dass es ihm doch nicht so toll ging. »Und selbst?«

»Okay.«

»Möchtest du eine Tasse Kaffee.«

»Klingt gut.«

Mit wenigen raschen Schritten ging Bram zu der winzigen Kochnische, die durch einen hohen Tresen, auf dem ein kleiner Fernseher stand, vom Rest des Raumes abgetrennt war.

Charley ließ sich auf das braune Cordsofa gegenüber dem Fernseher sinken und ihre Handtasche auf den Boden fallen. Ihr fiel auf, dass das Apartment ordentlich und sauber war, der beige-braune Florteppich im Wohnzimmer frisch gestaubsaugt. Die leicht angegilbten Wände konnten einen frischen Anstrich gebrauchen, aber die bunten Drucke, die Bram aufgehängt hatte, wirkten hell und fröhlich. Sie erkannte Kunstdruck von Jim Dine, eine Reihe pastellfarbener Bademäntel, einen weiteren Druck von einem gelben Calder-Mobilee und ein Poster des Museum of Modern Art in New York mit einem Akt von Picasso, der nackte Körper der Frau eine Ansammlung spitzer Winkel und sich kreuzender Bögen. Daneben hingen drei Bilder, die Charley nicht erkannte. Sie erhob sich von dem Sofa,  um sie genauer zu betrachten und in den kraftvollen Wirbeln eine Signatur auszumachen.

»Ich hoffe, du magst deinen Kaffee schwarz«, sagte ihr Bruder mit einem Blick in den Kühlschrank. »Zucker und Milch sind mir offenbar ausgegangen.«

»Schwarz ist prima. Von wem ist dieses Bild?«

Ihr Bruder trat hinter sie. »Gefällt es dir?«

»Sehr sogar. Wo hast du das her?« Sie nahm von Bram einen Becher mit dampfendem Kaffee entgegen.

»Ich hab es gemalt«, sagte er, ließ sich auf das Sofa fallen und genoss Charleys verblüfften Gesichtsausdruck.

»Du hast das gemalt?«

»Dein Sohn ist nicht der Einzige mit künstlerischem Talent, weißt du.«

»Wann hast du das gemalt?«

»Letztes Jahr. In einem Kunstkurs. Die beiden hab ich auch gemacht.« Er wies auf eine abstrakte Landschaft in Pink und Grün sowie auf ein weiteres Gemälde mit scheinbar chaotisch verworrenen, knallroten Linien, die sich bei näherer Betrachtung elegant zum Gesicht eines Clowns fügten.

»Das ist großartig, Bram.«

»Ich wünschte, du würdest nicht so überrascht klingen.«

»Warum habe ich die noch nie gesehen?«

»Wahrscheinlich weil ich erst gestern Abend dazu gekommen bin, sie aufzuhängen.«

»Gestern Abend?«

»Ich hab ein bisschen aufgeräumt. Als Ausdruck meines neuen Ichs. Und zur Feier von zehn komplett nüchternen Tagen. Ich hab sogar beschlossen, nach Palm Beach zu fahren und meine Schwester zu besuchen, ihr die gute Neuigkeit persönlich zu überbringen.« Er lächelte wehmütig. »Das wird mir eine Lehre sein, in Zukunft vorher anzurufen.«

»Es muss ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein, so plötzlich vor unserer Mutter zu stehen.«

»Ich nehme an, früher oder später musste es passieren.«

»Woher wusstest du, dass sie es war? Du hast sie seit …«

»… zweiundzwanzig Jahren nicht gesehen?«, fragte Bram mit einem spöttischen Grinsen.

»Ja, du wusstest sofort, wer sie war.«

»Ja, das wusste ich. Nennt man das nicht mütterlichen Instinkt? Oh, nein, warte, den soll angeblich die Mutter haben.«

»Bram …«

»Komischerweise habe ich mich, als ich den Civic vor deinem Haus gesehen habe, gefragt, was für ein Mensch ein lila Auto fährt.«

»Sie beharrt darauf, dass es malvenfarben ist«, sagte Charley, kehrte zum Sofa zurück, setzte sich neben Bram und trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Köstlich.«

»Noch eine meiner Spezialitäten.«

»Du steckst voller Überraschungen, was?«

»Genau wie du. Fährst an einem Donnerstagmorgen nach Miami, um nach deinem kleinen Bruder zu sehen. Musst du nicht arbeiten?«

»Glaubst du, das wäre keine Arbeit?«, fragte Charley zurück.

»Und wie hat die Frau mit dem lila Civic auf die flüchtige Erscheinung ihres Sohnes reagiert?«, wollte Bram nach einer längeren Pause wissen.

»Sie war ziemlich erschüttert.«

»Aber sie ist ziemlich schnell darüber hinweggekommen, oder?«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Aber ich.«

»Als sie dich zum letzten Mal gesehen hat, hast du noch in die Windeln gemacht.«

»Na, da kann man mal sehen. Hab mich kein bisschen verändert.«

»Sie aber.«

»Das Einzige, was sich verändert hat, sind die Umstände. Sie ist jetzt älter und ganz allein. In dem Moment, wo etwas -  jemand - Besseres vorbeikommt, ist sie wieder weg, und das weißt du auch.«

»Das stimmt nicht.«

»Doch. Warum verteidigst du sie?«

»Ich verteidige sie nicht.«

»Wie hältst du es aus, auch nur im selben Zimmer mit ihr zu sein?«

»Sie ist unsere Mutter.«

»Bullshit! Du warst für mich mehr Mutter, als sie es je war.«

»Es tut ihr wirklich leid, Bram.«

»Sie ist eine egoistische Hexe. Ich verstehe nicht, wie du einfach verzeihen und vergessen kannst.«

»Ich habe nichts vergessen, das kannst du mir glauben.«

»Aber du hast es geschafft, ihr zu vergeben?«

»Ja. Nein«, verbesserte sie sich sofort. »Ich weiß nicht«, fügte sie unsicher hinzu. »Ich versuche es.«

»Warum?«

»Weil es ihr leid tut und sie alles wiedergutmachen will.«

»Tja, nun, damit kommt sie ein paar Jahrzehnte zu spät.«

»Du solltest einfach mal mit ihr reden …«

»Mit dieser Frau zu reden, ist das Letzte, was ich vorhabe.«

»Diese Frau ist deine Mutter.«

»Ach ja? Nun, vielleicht brauche ich keine Mutter mehr. Ich habe mich ziemlich daran gewöhnt, ohne eine zu leben.«

»Wenn du ihr bloß eine Chance geben würdest. Wenn du bloß über deinen Schatten springen würdest. Du musst sie ja nicht lieben. Du musst sie nicht einmal mögen.«

»Gut. Weil ich sie nämlich abgrundtief hasse.« Er stieß ein hohles Lachen aus, das die Luft zerstach wie ein Eispickel einen Eisblock. »Das klang doch schon ziemlich erwachsen, findest du nicht?«

»Was ich finde, ist nicht wichtig.«

»Was dann?«

»Du bist wichtig.«

»Kommst du mir jetzt mit dem Vortrag ›Wir können uns erst wirklich auf die Zukunft einlassen, wenn wir Frieden mit unserer Vergangenheit geschlossen haben‹?«

»So trivial, wie es sich bei dir anhört, ist das gar nicht.«

»Ach ja? Denn es klingt tatsächlich trivial.«

»Bram …«

»Hör mal. Ich hab die Situation gestern Abend doch ziemlich gut bewältigt, oder? Ich bin nicht von dir direkt zur nächsten Bar gefahren und habe auch nicht den freundlichen Dealer um die Ecke angerufen. Weißt du, wen ich angerufen habe? Meinen AA-Sponsor«, fuhr er fort und lächelte schüchtern. »Hatte ich vergessen zu erwähnen, dass ich Mitglied der Anonymen Alkoholiker geworden bin?«

Charley brach in eine Flut dankbarer Tränen aus.

»O nein. Nicht weinen. Komm schon, Charley. Es ist okay.« Er nahm ihr die Kaffeetasse aus den zitternden Händen und umarmte sie. »Bitte nicht weinen. Wenn eine Frau weint, macht mich das völlig hilflos.«

»Warum hast du mir das nicht erzählt?«

Er zuckte die Achseln. »Ich wollte erst sehen, ob ich eine Weile durchhalte. Und du darfst auch bitte nicht gleich ganz aus dem Häuschen geraten. Zehn Tage sind noch keine große Sache.«

»Zehn Tage sind eine Riesensache.«

»Wahrscheinlich wird es Rückfälle geben. Ich werde mich wirklich bemühen, aber ich will keine Versprechungen machen, die ich nicht halten kann. Es ist so, wie sie sagen - ein Tag nach dem anderen.«

»Ein Tag nach dem anderen«, wiederholte Charley.

Danach sagte länger niemand etwas. »Ich bin einfach noch nicht so weit, mich ihr zu stellen«, meinte Bram schließlich.

»Ich verstehe.«

»Vielleicht irgendwann.«

»Wann immer du so weit bist.«

»Du kannst ihr sagen, dass es mir gut geht«, fuhr er fort. »Sag ihr, ich wäre nicht ausgerastet oder so.«

»Das mache ich.« Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander, Bram hatte den Arm um seine Schwester gelegt, und sie wiegten sich sanft hin und her. Irgendwann wanderte Charleys Blick zurück zu den Bildern an der Wand. »Die sind wirklich fantastisch, weißt du das?«

»Denkst du, nur die Brontë-Schwestern haben Talent?«

Charley kniff ihren Bruder in die Hand. »Anne hat mir ein Exemplar ihres Buches geschickt.«

»Echt? Ich musste meins kaufen.«

»Du bist tatsächlich losgegangen und hast es dir gekauft?«

»Es war bei Costco im Angebot.«

»Hast du es gelesen?«

»Ja.«

»Und?«

»Es hat mir gefallen«, gab er einfältig zu. »Was soll ich sagen? Ich bin ein Romantiker.«

Charley küsste ihren Bruder auf die Wange. »Gott, du bist süß.«

 

Ein schrilles Pfeifen durchschnitt die stickige Luft.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Bram und sprang auf.

»Bleib ganz locker. Das ist nur mein Handy.« Lachend griff Charley in ihre Handtasche und zog ihr Mobiltelefon heraus. »Hallo?«

»Charley?«, fragte eine Frauenstimme zögernd. »Sind Sie das?«

Charley beugte sich vor und senkte die Stimme. »Jill?«

»Ist es gerade ungünstig für Sie?«

Charley sah ihren Bruder an, der sie mit einer Mischung aus Neugier und Besorgnis beobachtete. »Nein, kein Problem. Ist alles in Ordnung?«

»Alles super.«

»Schön.«

»Können Sie reden?«

Charley sah wieder ihren Bruder an und dachte, dass sie dieses Gespräch lieber unbelauscht führen würde.

Er verstand ohne Worte und flüsterte: »Warum gehst du nicht ins Schlafzimmer? Das ist es sowieso kühler.«

»Bin gleich zurück«, formte sie tonlos mit den Lippen und ging in das kleine Zimmer rechts neben der Küche. »Okay«, sagte sie, als sie sich auf das Doppelbett mit der blauen Überdecke sinken ließ. Der Ventilator vor dem Fenster pustete ihr eine sanfte Brise in den Nacken.

»Sind Sie bei der Arbeit? Es klingt so, als würde ich Sie von etwas wegholen«, sagte Jill.

»Nein. Ich bin gerade bei meinem Bruder.«

»Oh, wie nett. Wie geht es ihm?«, fragte Jill, als ob sie und Bram alte Bekannte wären.

»Gut.«

»Erinnert er sich an meine Schwester?«

»Ja, natürlich. Er hat mir erzählt, dass er ein paar Mal mit ihr aus war.«

»Mochte er sie?«

»Darüber haben wir nicht geredet.«

»Nun, grüßen Sie ihn von mir. Sagen Sie ihm, dass ich es echt aufregend finde, mit seiner Schwester zusammenzuarbeiten.«

»Ist irgendwas passiert, Jill? Rufen Sie deswegen an?«

»O nein. Denken Sie, ich hätte irgendwelchen Ärger?«

»Haben Sie?«

»Nein, alles ist super.«

Alles super, wiederholte Charley stumm. Das war schon das zweite Mal, dass Jill das gesagt hatte; eine befremdliche Wortwahl für die Beschreibung eines Lebens im Todestrakt.

»Ich meine, unter den Umständen«, fügte Jill hinzu, als hätte sie Charleys Schweigen verstanden. »Nein, ich rufe bloß an,  weil man mir gesagt hat, ich könne heute Vormittag telefonieren, und Sie haben gesagt, wenn ich je reden wollte oder irgendwas …«

»Natürlich.« Charley sah sich nach Stift und Papier um. Auf der Kommode an der gegenüberliegenden Wand lag eine Haarbürste neben einem Deo-Spray, auf dem Nachttisch nur ein Foto von Franny und James und ein Exemplar von Annes Roman Denk an die Liebe. Charleys kleiner Kassettenrekorder stand bei ihr zu Hause im Schlafzimmer auf der Kommode. Verlass das Haus nie wieder ohne, ermahnte sie sich, sah ihre tief gerunzelte Stirn im Spiegel, zog die Nachttischschublade auf und kramte gedankenverloren darin herum. »Worüber wollen Sie denn sprechen?« Sie entdeckte einen Bleistift mit abgebrochener Spitze und warf ihn frustriert zurück in die Schublade. Papier gab es auch keins, nichts, womit sie sich hätte Notizen machen können.

»Also, es ist bloß, dass ich gestern, nachdem Sie weg waren, nachgedacht habe.«

»Worüber …?«

»Über das, was ich gesagt habe. Und vor allem über einige Sachen, die ich in meinem Brief geschrieben habe.«

»Es stimmte nicht?« Charley bemerkte ein Foto, das mit dem Gesicht nach unten ganz hinten in der Schublade lag, und beschloss, dass sie darauf schreiben könnte, vorausgesetzt, sie fand etwas zum Schreiben.

»Doch, schon. Alles, was ich Ihnen erzählt habe, war die reine Wahrheit«, erwiderte Jill, und Charley stellte sich vor, wie die junge Frau die Augen aufriss und an ihrem Haargummi nestelte. »Ich hab bloß Angst, dass ich Ihnen eine falsche Vorstellung vermittelt habe.«

»Inwiefern?« Charley wollte gerade ihre Handtasche aus dem Wohnzimmer holen, als sie einen Kugelschreiber neben einer alten Pfeife liegen sah. Automatisch schnupperte sie daran und atmete das Aroma von abgestandenem Haschisch ein. Abgestanden, erinnerte sie sich, legte die Pfeife zurück, klickte auf den Kuli und begann auf der Rückseite des Fotos zu schreiben:  Anruf von Jill, 10.45 Uhr, Donnerstag. Hat Angst, bei unserem Treffen einen falschen Eindruck vermittelt zu haben.

»Nun ja, ich glaube, ich habe ein ziemlich negatives Bild von meiner Familie gezeichnet.«

»Und so war es nicht?«

»Es war nicht nur so«, schränkte Jill ein.

»Nun ja, Sie haben mir erzählt, dass es auch gute Zeiten gab. Die Fahrt nach Disney World, als Ihr Vater Sie Ihr ›Törtchen‹ genannt hat.« Und Ihr Bruder im Nebenbett Ihre Schwester vergewaltigt hat, fügte sie stumm hinzu.

»Ja. Zum Beispiel. Ich meine, mein Vater ist nicht direkt ein Softie oder so, aber er hatte seine guten Momente, wissen Sie. Meine Mutter hat ihn immer einen ›Rohdiamanten‹ genannt.«

Rohdiamant, konnte Charley noch notieren, bevor der Stift seinen Dienst versagte. »Ich glaube, ein Klumpen Kohle braucht mehrere tausend Jahre, bis er ein Rohdiamant ist«, sagte Charley, während sie in der Schublade einen anderen Stift suchte und unter einem zweiten Foto auch fand. Sie zog sowohl den Stift als auch das Foto heraus und starrte in das Gesicht eines grinsenden, dunkelhäutigen Jungen von etwa sechs Jahren. Sie fragte sich, wer das sein mochte, drehte das Foto um, auf dessen Rückseite sie geschrieben hatte, und sah ein kleines Mädchen mit einem breiten Lächeln, das dunkelbraune Gesicht gerahmt von einer Unmenge geflochtener Cornrows, die von einer hellroten Spange zusammengehalten wurden. »Verzeihung. Haben Sie etwas gesagt?«, fragte sie, als ihr bewusst wurde, dass Jill weitergesprochen hatte.

»Ich hab Sie gefragt, ob Sie damit andeuten wollen, dass mein Dad ein Klumpen Kohle ist?«, wiederholte Jill lachend.

Wer waren die Kinder auf diesen Fotos, fragte Charley sich und drehte das Bild wieder um, um sich weitere Notizen zu  machen. »Es bedeutet, dass man ihn ein wenig polieren muss, um ihn zum Glänzen zu bringen.«

Jill lachte erneut. »Das ist gut ausgedrückt. Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie Schriftstellerin werden sollten?«

»Was ist mit Ihrer Mutter?«

»Meiner Mutter?«

»Erzählen Sie mir mehr von ihr. Ich weiß, sie hat MS …«

»Meine Mom ist toll. Fangen Sie nicht an, auf meiner Mom rumzuhacken.«

»Habe ich doch gar nicht.«

»Sie hat getan, was sie konnte.«

»Ganz sicher.«

Warum verteidigst du sie?, hörte sie Bram fragen.

»Ich meine, es war bestimmt nicht leicht für sie mit dem Jähzorn meines Vaters und Ethans Charakter. Und ich hab Ihnen ja erzählt, dass ich ihr auch ganz schön zu schaffen gemacht habe. Sie konnte nicht viel tun. Sie hat immer versucht, den Frieden zu wahren und alle glücklich zu machen.«

»Wusste sie, was Ethan gemacht hat?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wusste sie, was er Ihnen und Ihrer Schwester angetan hat?«

Nach einer kurzen Pause sagte Jill: »Wir haben es ihr nie erzählt, falls Sie darauf hinauswollen.«

»Wollte ich nicht.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie denken, sie wusste es?«

»Ich weiß nicht. Ich frage nur, was Sie glauben.«

»Ich glaube, ich fange an zu bereuen, dass ich Sie angerufen habe.«

»Das sollen Sie nicht. Ich bin froh, dass Sie angerufen haben.«

»Warum müssen Sie dann so verdammt viele Fragen stellen? Warum können Sie zur Abwechslung nicht einfach mal zuhören?«

Sehr defensiv, wenn es um ihre Mutter geht, notierte Charley und unterstrich das Wort sehr mehrmals. »Tut mir leid. Ich werde nichts mehr fragen.«

»Ich glaube, selbst wenn sie es gewusst hätte, hätte sie rein gar nichts dagegen machen können.«

»Ich bin sicher, Sie haben recht.«

»Wie können Sie sich immer so verdammt sicher sein?«

»Das bin ich nicht.«

»Verfluchte Scheiße, Sie haben doch keine Ahnung.«

Die Leitung war tot.

»Okay«, sagte Charley und blieb still sitzen. »Okay.« Nach einer Weile stand sie auf und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

»Alles in Ordnung?«, fragte ihr Bruder.

»Offenbar habe ich keine Ahnung.«

»Das hätte ich dir auch sagen können.«

»Danke. Nun, wie dem auch sei, ich muss zurück zur Arbeit. Oh, ich hab auf die Rückseite von denen geschrieben.« Sie hielt die beiden Fotos hoch. »Ist das schlimm?«

Bram blinzelte zu den Bildern. »Nee. Das sind nur ein paar Kids aus der Nachbarschaft, die ich mal malen wollte.«

»Süße Kinder«, sagte Charley, steckte die Fotos in ihre Handtasche und ging zur Tür.

»Danke, dass du vorbeigekommen bist«, sagte Bram und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Wirst du wenigstens über ein Wiedersehen mit unserer Mutter nachdenken?«, fragte Charley.

»Danke, dass du vorbeigekommen bist«, sagte Bram noch einmal und schloss die Fliegengittertür fest vor Charleys Gesicht.
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Meine Mutter und ich hatten unlängst ein offenes Gespräch über die Frage von Veranlagung und Erziehung, genauer gesagt darüber, welches von beiden verantwortlich für die sexuelle Neigung eines Menschen ist. Allgemein heißt es, dass die Sexualität eines Menschen so angeboren sei wie seine Augenfarbe. Aber ist es wirklich so einfach? Man denke an die Tausenden von Männern und Frauen in unseren Gefängnissen, die sich auf der Suche nach ein wenig Trost und Erleichterung - oder vielleicht auch zur Demonstration ihrer Macht - dem eigenen Geschlecht zuwenden, um nach ihrer Entlassung sofort wieder zum anderen Geschlecht zurückzukehren. (Wie in dem alten Song: »If you can’t be with the one you love, love the one you’re with.«) Und was ist mit unserer freien Entscheidung? Haben wir in dieser Angelegenheit überhaupt kein Mitspracherecht?

Meine Mutter meint, doch. Zumindest wir Frauen. Und bevor mich eine E-Mail-Flut von religiösen Fundamentalisten ereilt, die sie für ihren Feldzug gegen die armen, fehlgeleiteten Jüngerinnen Sapphos rekrutieren wollen, sollte ich erklären, dass meine Mutter längere Zeit aus freier Entscheidung lesbisch war. Sie argumentiert - übrigens durchaus überzeugend -, dass Menschen mehr sind als das, was sie mit ihren Genitalien zu tun belieben. Und auch wenn vielleicht sogar die Mehrheit der Frauen, die andere Frauen lieben, dies von Geburt an tut, so gibt es ebenfalls viele, die sich zufällig oder mit Bedacht dafür  entscheiden. Sie wurden missbraucht oder misshandelt, übersehen oder gemieden. Aus welchem Grund auch immer, sie sind mit Männern durch. Sie suchen ein wenig Wärme, und wenn der Körper, der diese Wärme ausstrahlt, verdächtig aussieht wie ihr eigener, müssen sie sich daran vielleicht erst gewöhnen, aber das ist letztendlich okay. Frauen sind es gewöhnt, sich anzupassen. Darin sind wir gut.

Und während meine Mutter nun offenbar beschlossen hat, auf das »richtige« Ufer zurückzukehren, hatte sie sich zwanzig Jahre lang kühn dafür entschieden, lesbisch zu sein. Außerdem hatte sie entschieden, ihre Kinder im Stich zu lassen, wofür sie garantiert nicht zur Mutter des Jahres gekürt wird. Aber was genau macht eine gute Mutter eigentlich aus?

Ich musste in diesem Zusammenhang an eine Geschichte denken, die eine Nachbarin mir vor einer Weile erzählt hat. Sie war auf dem Rückflug von irgendwoher und hatte das Pech, neben einem Bär von einem Mann und seinem kleinen Sohn zu sitzen. Kurz nach dem Start begann der Junge herumzuzappeln, worauf sein Vater ihm barsch erklärte, er solle stillsitzen. Der Junge beschwerte sich, dass die Leibesfülle seines Vaters ihn einengte. Der Vater erklärte ihm, er solle »die Klappe halten«, wenn er »keine verpasst kriegen« wollte. Der Sohn entgegnete, dann würde er die Polizei rufen. Daraufhin knallte sein Vater ihm eine. Meine Nachbarin rief die Stewardess und bat, auf einen anderen Platz gesetzt zu werden. Die Mutter des Jungen, die, wie sich herausstellte, in der Reihe hinter ihnen saß, willigte rasch ein, mit ihr zu tauschen. Beim Platzwechsel hörte meine Nachbarin, wie die Mutter ihren Sohn anflehte, seinem Vater zu gehorchen.

Ist sie eine fürsorgliche Mutter? Ist es ein Aspekt der weiblichen Natur, Frieden zu stiften und zu besänftigen? Es stimmt, sie hat ihren Sohn nicht im Stich gelassen, war zumindest bei ihm, aber welche Botschaft hat sie ihm vermittelt? Dass es okay ist, jemanden zu schikanieren und zu schlagen, weil der andere kleiner und hilfloser ist? Dass Macht immer recht hat? Sie würde zweifelsohne entgegnen, dass sie keine andere Wahl hatte, weil sie ihrem Mann genauso hilflos ausgeliefert war wie ihr Sohn. In diesem Moment gegen ihn aufzubegehren, hätte später Schläge nach sich gezogen. Aber in Wahrheit hatte sie wie jeder Erwachsene sehr wohl eine Wahl; und es ist die Pflicht einer Mutter, ihre Kinder zu schützen, auch wenn sie sich dafür selbst der Bedrohung in den Weg stellen muss.

Ich habe in diesen Tagen viel über Kindesmisshandlung nachgedacht und kann es einfach nicht begreifen. Warum bekommt man Kinder, wenn man sie dann misshandelt? Es ist schließlich nicht so, als ob es keine anderen Optionen gäbe. Wir haben die Wahl zwischen diversen Formen der Geburtenkontrolle, können eine Schwangerschaft abbrechen oder ein ungeplantes Baby zur Adoption freigeben, damit es die Chance auf ein stabiles und liebevolles Zuhause hat. Stattdessen entscheiden wir allzu häufig, Kindern lieblose, ja geradezu feindselige Umgebungen zuzumuten; mit Eltern, die in vielerlei Hinsicht erbärmlich sind.

Ich spreche hier nicht von minderjährigen Müttern, die von der Sozialhilfe leben. Die haben es ohnehin schon schwer genug, zumal die meisten dieser Mädchen früher selbst misshandelt worden sind. Sie geben sich in der Regel alle Mühe, ihren Babys eine gute Mutter zu sein, auch wenn es alles andere als einfach für sie ist. Denn wenn ein Kind die ganze Nacht schreit, können diese Schreie leicht wie ein Vorwurf klingen - »Du bist keine gute Mutter!«. Das Geheul bestätigt dann die schlimmsten Ängste dieser jungen Frauen, die ihr Leben lang nach Anerkennung gesucht und sie nie bekommen haben. Weder von ihren untreuen Männern noch von ihrem brüllenden Nachwuchs. Manchmal ist es dann leicht zuzuschlagen.

Was aber hält den einen davon ab, ein Kind zu schlagen, während ein anderer einen schreienden Säugling hochnimmt und so lange durchschüttelt, bis sein Genick bricht? Sind manche Leute von Natur aus gewalttätiger als andere, oder sind sie in Familien aufgewachsen, in denen Gewalt dazugehörte? Misshandlung ist eine übertragbare Krankheit, die von Generation zu Generation weitergereicht wird und jederzeit tödlich verlaufen kann.

Ich könnte sagen, meine Mutter hat mich verlassen, aber sie hat mich wenigstens nicht geschlagen. Sie könnten entgegnen, Ihre Mutter habe sie zwar geschlagen, sei aber wenigstens immer da gewesen. Die Debatte ist endlos und schlussendlich ebenso sinnlos wie die Frage, ob Veranlagung oder Erziehung den Menschen nachhaltiger prägt. Wichtig ist letztendlich nur, für welches Verhalten wir uns entscheiden. Unsere Eltern können wir uns nicht aussuchen. Aber wir können uns aussuchen, was für Eltern wir sein wollen. Und als Zuschauer haben wir ebenfalls die Wahl: Wir können unsere Stimme gegen die Ungerechtigkeit erheben, wann und wo immer wir Zeuge davon werden. Oder wir können einfach den Platz wechseln und nichts tun.



Das Klopfen an Charleys Haustür war ebenso ungestüm und beharrlich wie unerwartet, da es noch nicht einmal neun Uhr war, zu früh für einen sonntäglichen Besuch. Charley stellte ihre Kaffeetasse ab, schob die Zeitung, in der sie gelesen hatte, beiseite - sie überflog ihre eigene Kolumne immer gern noch einmal, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie sie sich gesetzt und gedruckt las -, vergewisserte sich, dass der Gürtel ihres blauen Bademantels fest geknotet war, und ging durch den Flur zur Haustür. »Wer ist da?«, rief sie und warf auf dem Weg einen Blick ins Kinderzimmer, wo Franny und James mit einem neuen Brettspiel beschäftigt waren, das ihre Mutter ihnen mitgebracht hatte.

»Lynn«, ertönte die wütende Antwort. »Mach die Tür auf. Ich hab ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«

Charley schloss die Augen, atmete tief durch und zwang sich zu einem Lächeln, bevor sie die Haustür öffnete und glaubte, ein Déjà-vu zu haben. Auf der Stufe vor der Tür stand Lynn Moore und fuchtelte mit der aktuellen Ausgabe der Zeitung vor ihrer Nase herum, sodass die Strasssteine auf ihren langen, rot glänzenden Fingernägeln vor Charleys Augen blitzten wie die winzigen Spiegel einer Discokugel. Lynns dunkle Haare waren zu einer schiefen Hochfrisur aufgesteckt, die sekündlich eine oder mehrere ihrer zahlreichen Nadeln abzuwerfen drohte. »Noch eins?«, fragte Charley überdrüssig.

»Hast du sonst keinen, den du quälen kannst?«

»Meine Kolumne hat dir nicht gefallen«, stellte Charley fest.

»Was hast du überhaupt gegen mich?«

Charley spürte, wie ihre Schultern sackten. »Möchtest du reinkommen?«

»Nein, ich will nicht reinkommen.«

»Ich hab gerade frischen Kaffee gemacht.«

»Ich will keinen Kaffee. Ich will gar nichts von dir, außer dass du mich in Ruhe lässt.«

»Und trotzdem bist du hier«, bemerkte Charley.

»Schlimm genug, dass du mich schon als eine alberne Sex-Besessene lächerlich gemacht hast …«

»Ich habe nie gesagt …«

»Jetzt bin ich auch noch verantwortungslos.«

»Wovon redest du?«

»Was sollte ich denn machen?«, fuhr Lynn fort, als hätte Charley gar nichts gesagt. »Ich war auf meinem Sitz neben dem dicken Kerl eingezwängt, und seine Ansage war klar: ›Komm mir bloß nicht krumm.‹ Was hätte ich also bitte schön machen sollen, als er anfing, seinem Kind eine runterzuhauen? Ich habe die Stewardess gerufen, ihr erklärt, was los war, und sie hat mir geraten, den Platz zu tauschen. Ich frage dich also, was sollte ich machen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Von wegen«, rief Lynn und schwenkte die Zeitung vor Charleys Gesicht. »Laut unserer kleinen Miss Neunmalklug hätte ich die Stimme erheben müssen gegen die Ungerechtigkeit, deren Zeuge ich geworden war, ungeachtet der Tatsache, dass ich mich auf engstem Raum siebenunddreißigtausend Fuß über dem Meeresspiegel befand und niemand sonst in dem verdammten Flieger die Ohrfeige mitbekommen hatte.«

»Ich meinte nicht speziell dich«, wich Charley aus.

»Natürlich meintest du mich. Wer hat dir die Geschichte denn erzählt?«

»Ich wollte bloß einen Standpunkt illustrieren.«

»Oh, das ist dir gelungen. ›Als Zuschauer haben wir die Wahl: Wir können unsere Stimme gegen die Ungerechtigkeit  erheben oder einfach die Plätze tauschen.‹ Wird es dir eigentlich nie langweilig, andere Menschen zu verurteilen?«

»Es war nicht meine Absicht, andere zu verurteilen.«

»Was heißt da Absicht? Du kannst doch gar nicht anders, als andere niederzumachen. Du bist wirklich ein starkes Stück!«

»Mommy?«, fragte eine ängstliche Stimme hinter ihr.

Charley drehte sich um und sah Franny unsicher und mit bestürzt aufgerissenen Augen in der Küchentür stehen. »Alles in Ordnung, Schätzchen. Mrs. Moore ist bloß ein bisschen wütend.«

»Auf dich?«

»Schon gut, Franny«, erklärte Lynn dem Kind. »Ich gehe jetzt. Tu mir nur einen Gefallen«, sagte sie zu Charley. »Hör auf, mein Leben als Futter für deine Kolumne zu benutzen.«

»Danke, dass du vorbeigekommen bist«, flüsterte Charley wie ein Echo von Bram, schloss die Tür und wandte sich wieder ihrer Tochter zu.

»Warum kann dich niemand leiden?«, fragte Franny.

»Was? Wer sagt, dass mich niemand leiden kann?«

»Alle schreien dich immer nur an.«

»Nein, das stimmt nicht.«

Franny wirkte skeptisch. »Ich habe gehört, wie Elise mit Daddy geredet hat.«

Charley kniete vor ihrer Tochter und strich ein paar Strähnen aus ihrer Stirn. »Was hat sie gesagt?«

»Sie hat gesagt, du interessierst dich nur für dich selber.« Tränen schimmerten in Frannys Augen, als spürte sie, dass schon die bloße Wiederholung dessen, was Rays Frau gesagt hatte, ihrer Mutter gegenüber illoyal war.

»Und was hat sie noch gesagt?«

»Dass du ›unsagbar egoistisch‹ bist.«

»Wow. Unsagbar.«

»Was bedeutet das?«

Charley dachte einen Moment lang nach. »Das bedeutet, dass  man ihrer Meinung nach gar nicht mit Worten ausdrücken kann, wie sehr ich immer nur an mich selbst denke.«

»Aber das stimmt doch nicht, oder?«

»Nein«, pflichtete Charley ihrer Tochter bei. Oder etwa doch?

»Bist du wirklich ein starkes Stück?«

Charley lachte. »Ich bin wohl eher Stückwerk. Das kommt der Sache näher, Schätzchen.«

»Was bedeutet denn das?«

»Das bedeutet, dass ich immer noch die eine oder andere Macke habe, aber ich arbeite dran«, sagte Charley lächelnd.

Franny sah ihre Mutter verwirrt an. »Ich finde nicht, dass du unsagbar egoistisch bist«, meinte sie dann.

»Danke, Schätzchen. Das ist wirklich liebenswürdig.«

»Was ist liebeswütig?«, fragte James, der über den Flur gerannt kam und sich mit solcher Wucht gegen seine Mutter und seine Schwester warf, dass alle drei auf dem Boden landeten.

Charley zog ihre beiden Kinder rasch auf ihren Schoß. »Meine beiden wunderschönen Engel sind ›liebeswütig‹.«

»Ich bin kein Engel, Dummi«, sagte James lachend.

»Er ist auch ein kleines Stückwerk«, erklärte Franny mit einem schüchternen Lächeln.

»Ich liebe euch beide so sehr«, verkündete Charley und küsste sie abwechselnd, bis sie genug hatten und sich ihrer Umarmung entwanden.

»Wie sehr?«, quiekte James und rannte rückwärts den Flur hinunter.

Charley breitete die Arme aus und streckte ihre Finger, so weit sie konnte. »So sehr.« Gleichzeitig lachend und weinend sah sie ihren Kindern nach, die wieder in ihrem Zimmer verschwanden. Unsagbar, dachte sie.

Eine Stunde später klingelte es. »Gütiger Gott«, murmelte Charley. »Was ist jetzt wieder?« Vorsichtig näherte sie sich der Haustür. »Wer ist da?«

»Glen McLaren.«

Charley öffnete die Tür. Er sah wirklich aus wie ein Gangster, dachte sie unwillkürlich, als sie ihn sah. War er gekommen, ihre Dankesschuld einzutreiben? Und was genau erwartete er? »Na, das ist aber eine Überraschung.«

»Keine unangenehme, hoffe ich. Komme ich ungelegen?«

Korrekter Gebrauch der doppelten Verneinung, registrierte sie und trat zur Seite, um ihn hereinzulassen. »Kaffee?«, fragte sie, obwohl sie den frisch aufsetzen müsste, weil sie nach Lynns Besuch drei Tassen hintereinander in sich hineingekippt und sich dabei den Gaumen verbrannt hatte.

»Nein danke.« Er machte keinerlei Anstalten, weiter als bis in den Hausflur zu kommen, und sein Blick zuckte immer wieder zu seinem auf der Straße geparkten silbernen Mercedes. »Wo ist James?«

»Er spielt mit seiner Schwester Monopoly«, sagte Charley und wies mit dem Kopf in Richtung Kinderzimmer. »Soll ich ihn rufen?«

»Nein. Ich bin Ihretwegen hier.« Wieder blickte er sich zu seinem Wagen um. Hatte er Angst, dass jemand ihn mutwillig beschädigen könnte?

»Oh?«

»Ich hatte gehofft, den Gefallen einzulösen, den Sie mir schulden.«

Charley blickte nervös zum Kinderzimmer. »Jetzt?«

»Jetzt scheint mir ein guter Zeitpunkt.«

»Was genau hatten Sie sich denn vorgestellt?«

»Mögen Sie Hunde?«, fragte Glen.

»Hunde?«

»Genauer gesagt, einen kleinen weißen Köter namens Bandit, der nicht haart und kläfft, stubenrein ist und todunglücklich wäre, wenn er die nächsten drei Wochen in einem Tierheim verbringen müsste.«

»Sie haben einen kleinen weißen Hund namens Bandit?«

»Das Geschenk einer irregeleiteten ehemaligen Freundin.«

»Natürlich.«

»Aber ich verspreche, dass er perfekt erzogen ist und keinen Ärger machen wird.«

»Sie bitten mich, drei Wochen auf Ihren Hund aufzupassen?«

»Ich fahre nach North Carolina, um bei meinem Sohn zu bleiben, während seine Mutter verspätete Flitterwochen macht, und die Person, die eigentlich auf Bandit aufpassen sollte, nun ja, sagen wir, wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, und sie will mich und meinen Hund nie wiedersehen.«

»Interessant.«

»Eigentlich nicht. Aber Bandit ist interessant. Glauben Sie mir, Sie werden ihn dermaßen ins Herz schließen, dass Sie ihn gar nicht wieder hergeben wollen.«

Charley wusste nicht, wie sie reagieren sollte. »Ich sage nicht, dass ich es nicht mache«, wich sie aus, »aber ich bin nicht direkt der Hundetyp. Ehrlich gesagt, hatte ich in meinem ganzen Leben noch kein Haustier. Ich habe nicht die geringste Ahnung …«

»Am wichtigsten ist, dass man ihn jeden Morgen füttert und ihm frisches Wasser gibt. Und abends einfach noch mal das Gleiche. Dazwischen sollte man ein paar Mal mit ihm Gassi gehen. Er ist noch ganz jung, deshalb lässt man ihn am besten alle paar Stunden raus, um sein Geschäft zu verrichten. Sie setzen ihn einfach auf ein Stück Wiese und sagen ihm: ›Mach Geschäft‹, und er tut es.«

»Mach Geschäft?«

»Ich weiß, es klingt albern …«

»Es klingt wirklich albern.«

»Aber es funktioniert wirklich.«

»Aber ich bin tagsüber meistens gar nicht zu Hause.«

»Wenn Sie nicht zu Hause sind, bleibt er in seinem Körbchen und schläft. Darin schläft er auch nachts, und er jault nie. Ehrenwort. Im Grunde genommen versorgt er sich mehr oder weniger selbst.«

Ein Hund, dachte Charley und wünschte beinahe, Lynn und nicht Glen hätte ein weiteres Mal an ihre Tür geklopft. Was sollte sie mit einem Hund anfangen? Drei Wochen lang! Andererseits hatte er ihren Sohn ohne jedes Murren mit zur Lion Country Safari genommen … »Kommt er mit Kindern zurecht?«

»Soll das ein Scherz sein? Er liebt Kinder.«

»James kann ziemlich laut und ungestüm sein.«

»Laut und ungestüm hat er am liebsten.«

»Nun, meinetwegen«, willigte Charley ein. »Drei Wochen werden wir wohl schaffen.«

»Danke, danke, danke.« Glen hatte schon die Haustür geöffnet. »Ich hole ihn.«

»Was?«

»Er ist im Wagen.«

»Sie haben ihn im Wagen gelassen?« Charley folgte Glen nach draußen.

»Keine Sorge. Ich habe die Fenster offen gelassen. Sehen Sie, wie brav er ist?«, fragte er, als sie den Mercedes erreicht hatten.

Ein kleiner, weißer, pelziger Kopf tauchte auf, dazu ein heftig wedelnder Schwanz.

»Alles okay, Kumpel«, sagte Glen zu dem Hund, der auf dem schwarzen Ledersitz auf und ab sprang. »Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, ich bin sofort zurück.« Er öffnete die Tür und nahm das kleine aufgeregte Fellknäuel in die Arme. Sofort begann der Hund, Glens Hals abzulecken.

»Damit versauen Sie sich Ihr Image«, meinte Charley.

Glen lachte. »Sag hi zu Charley, Bandit. Sie passt in den  nächsten drei Wochen auf dich auf.« Damit drückte er das zappelnde Tier in Charleys Arme. Der Hund beruhigte sich augenblicklich, schmiegte sich an Charleys Hals und legte seine Schnauze auf ihre Schulter. »Na, so was. Haben Sie ein Glück.«

»Ich hab Glück?«

»Wenn ein Hund seinen Kopf auf Ihre Schulter legt, heißt das, dass er eine lebenslange Beziehung anknüpft.«

»Wir knüpfen eine Beziehung an?«

»Eine lebenslange.«

»Für drei Wochen«, betonte Charley, während Glen eine große Kiste mit Bandits Habseligkeiten aus dem Kofferraum holte. »Was ist denn das alles?«

»Sein Körbchen, sein Futter, sein Napf, seine Leine, seine Spielsachen - am liebsten hat er den quietschenden GummiHamburger -, die Telefonnummer des Tierarztes …«

»O Gott, ich glaube, ich schaffe das nicht.«

»Machen Sie Witze? Jemand, der Jill Rohmer bändigt, kann auch drei Wochen lang einen kleinen Hund bändigen.«

»Wer sagt, dass ich Jill Rohmer bändige?« Charley folgte Glen zurück zu ihrem Haus.

»Machen Sie das Buch doch nicht?«

Charley zuckte die Achseln, während Glen die Haustür öffnete und die Kiste mit Bandits Sachen im Flur abstellte. »Ich weiß offen gestanden nicht, wie die Dinge im Moment stehen. Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, hat sie mittendrin aufgelegt.«

»Schön zu hören, dass Sie Ihren persönlichen Appeal nicht verloren haben«, meinte Glen mit einem spitzbübischen Lächeln. »Wie ist sie denn so?«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Charley aufrichtig. »Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll. Mal ist sie ein hilfloses, kleines Mädchen, ganz weich und verletzlich, sodass man sich buchstäblich kneifen muss, um sich daran zu erinnern, dass  sie an der Ermordung von drei unschuldigen Kindern beteiligt war. Doch ganz plötzlich nehmen ihre Augen diesen seltsamen Ausdruck an, als würde sie schon mal Maß nehmen für Ihren Sarg, und dann traut man ihr alles zu.«

»Klingt faszinierend.«

»Ich weiß nicht. Vielleicht hat ihr Anwalt recht. Er denkt, dass ich nicht die Richtige für das Projekt bin.«

»Dann irrt er sich«, sagte Glen. »Und wem glauben Sie eher - irgendeinem überbezahlten Anwalt mit einer Handvoll imposanter Diplome oder einem Möchtergern-Gauner mit einem liebenswerten weißen Hündchen? Wenn Sie mich fragen, ist die Sache ziemlich klar.«

Charley lachte und spürte, wie sich der kleine Hund noch enger an ihren Hals schmiegte. »Sind Sie sicher, dass es dem Hund gut geht?«

»Was denken Sie denn? Er ist im siebten Himmel. Welcher Mann wäre das nicht?«

Charley machte einen Schritt zurück, als wollte sie sich von dem Kompliment distanzieren, von dem Mann, der mit jeder Begegnung attraktiver wurde, gar nicht zu reden. War die Geschichte mit dem Hund bloß eine List, um sie zu entwaffnen, ein Trick, sie zu verführen und dann abzuservieren, um sich dafür zu rächen, was sie in ihrer Kolumne über ihn geschrieben hatte? Bloß weil sie nicht auf Racheficks stand, musste er das ja nicht genauso sehen. »Nun, viel Spaß mit Ihrem Sohn.«

»Danke. Den werde ich haben.«

»Rufen Sie mich an, sobald Sie wieder da sind. Zwecks der Übergabe von Bandit«, fügte sie eilig hinzu.

»Das mache ich. Tschüss, Bandit.« Er ging um Charley herum, um dem Hund einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Passen Sie auf sich auf«, sagte er zu Charley.

Charley ertappte sich bei der Erwartung, ebenfalls einen Kuss auf die Stirn zu bekommen, und war beinahe enttäuscht, als Glen lediglich ihren Arm tätschelte, bevor er in seinen Wagen stieg und losfuhr, die linke Hand winkend aus dem Fenster gestreckt. Als er am Ende der Straße abbog, setzte Charley Bandit ins Gras, zuckte die Schultern und sagte: »Was soll’s?  Mach Geschäft.«

Der Hund schnupperte ein paar Sekunden, fand ein Stück Rasen, das ihm zusagte, hob das Bein und pinkelte prompt.

»Verblüffend.« Als Charley den Hund gerade wieder in die Arme nahm, öffnete Gabe Lopez seine Haustür und starrte wütend in ihre Richtung. »Guten Morgen, Mr. Lopez«, rief sie, entschlossen, einen neuen Anlauf zu machen, und winkte mit der freien Hand.

»Sorgen Sie dafür, dass der Köter nicht in meinen Vorgarten läuft«, knurrte er, schloss die Tür und verschwand wieder in seinem Haus.






KAPITEL 17

Von: Ein neuer Fan  
An: Charley@Charley’sWeb.com  
Betreff: Tolle Kolumne!  
Datum: Montag, 12. Februar 2007, 09.06.24 EST

 

 

Liebe Charley,

wow! Was für eine Kolumne in der Zeitung gestern! Ich konnte es kaum erwarten, heute Morgen zur Arbeit zu gehen, um mich dafür zu bedanken. Als Sozialarbeiterin fand ich, dass Sie Ihre entscheidenden Argumente sehr gut begründet haben. Meine Kollegen und ich haben schon viel zu lange über die Frage Veranlagung oder Erziehung diskutiert und sind letztendlich zu dem Konsens gekommen: Welchen Unterschied macht das? Wichtig sind weniger Ursachen als vielmehr Ergebnisse. Was wir brauchen, ist nicht Streit, sondern Toleranz! Wenn wir alle unsere jeweiligen Unterschiedlichkeiten besser akzeptieren und respektieren würden, gäbe es so etwas wie Kindesmisshandlung vielleicht gar nicht.

Mit freundlichen Grüßen

Kara Stephenson



Von: Charley Webb  
An: Kara Stephenson  
Betreff: Danke  
Datum: Montag, 12 Februar 2007, 09:08:16 EST

 

 

Liebe Kara,

vielen Dank für Ihre nette Mail. Es ist schön, geschätzt zu werden. Ich hoffe, Sie werden meine Kolumne weiter mit Freude lesen.

Herzlich

Charley Webb



Von: Alarmiert  
An: Charley@Charley’sWeb.com  
Betreff: Ihre letzte Kolumne  
Datum: Montag, 12. Februar 2007, 09:14:02 EST

 

 

 

Liebe Charley Webb,

ich habe Ihre Kolumne stets mit einer Mischung aus Schadenfreude und Beklommenheit gelesen. Wen würden Sie heute wohl aufspießen und warum? Was haben Sie nun wieder mit Ihrem Körper veranstaltet? Was für Gedanken schwirren gerade in Ihrem hübschen kleinen Köpfchen herum? Stellen Sie sich daher meinen Verdruss nach der Lektüre Ihrer jüngsten Kolumne vor, die nicht nur Gedanken anregend, sondern auch gedankenvoll war. Ich hoffe, das bedeutet nicht, dass Sie Ihre selbstsüchtigen, Pardon, selbstlosen Studien zu Themen wie Intimwaxing oder Passion Partys aufgeben und sich nun wichtigeren, indes auch weit weniger unterhaltsamen Themen wie Kindesmisshandlung zuwenden. So sehr Ihnen mein Beifall für Ihr zweifelsohne tiefes soziales Engagement sicher ist, sehne  ich mich doch nach der alten seichteren Charley zurück. Bitte enttäuschen Sie mich nicht noch einmal.

Arnold Lawrence



Von: Charley Webb  
An: Arnold Lawrence  
Betreff: Bis hierhin vielen Dank  
Datum: Montag, 12. Februar 2007, 09:20:20 EST

 

 

 

Lieber alarmierter Arnold,

ich habe Ihren Brief jetzt mehrmals gelesen und weiß immer noch nicht, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen soll. Natürlich ist es immer nett, für attraktiv gehalten zu werden, aber ich bin bestürzt, dass Sie in mir offenbar wenig mehr als eine dekorative Hülle sehen. Und so sehr es mich freut, dass Sie meine Kolumnen mögen, bin ich doch enttäuscht, dass Sie sie seicht finden. Weil etwas unterhaltsam ist, ist es nicht notwendigerweise Schund, genauso wenig wie der Bericht über ein ernstes Thema den Reporter zu einem bedeutenderen Menschen macht. Seien Sie versichert, dass ich weiter über Themen schreiben werde, die mich interessieren und faszinieren. Wahrscheinlich sind einige davon ernsterer Natur, andere hingegen nicht. Ich werde mich jedenfalls bemühen, auch in Zukunft Stoff zum Diskutieren und Nachdenken zu liefern, und hoffe, dass Sie weiterhin mit der gewohnten Mischung aus Schadenfreude und Beklommenheit darauf warten.

Mit freundlichen Grüßen

Charley Webb



Von: Sheryl Volpe  
An: Charley@Charley’sWeb.com  
Betreff: Ein persönlicher Lieblingsärger  
Datum: Montag, 12. Februar 2007, 9:32:59 EST

 

 

Liebe Charley,

ich lese Sie, seit Sie bei der Post angefangen haben, und finde Ihre Kolumnen aufschlussreich, gut geschrieben und zeitgemäß. Erstaunlicherweise haben Sie sich bis jetzt noch nicht zu einem Thema geäußert - wenngleich Sie es in Ihrer gestrigen Kolumne über den schlagenden Vater gestreift haben -, das mein persönlicher Lieblingsärger ist: Übergewichtige Menschen in Flugzeugen! Gibt es etwas Ärgerlicheres, als den vollen Preis für ein Flugticket zu bezahlen und dann nur einen halben Platz zu bekommen, weil man neben jemandem sitzt, der seinen Appetit nicht zügeln kann und mit seiner Leibesfülle auf den Nachbarsitz überquillt? Das allein hätte mich veranlasst, einen Platztausch zu verlangen! Ich würde sehr gern Ihre Ansichten zu diesem Thema lesen.

Ihre

Sheryl Volpe



Von: Ein verständnisvoller Leser  
An: Charley@Charley’sWeb.com  
Betreff: Ihre Mutter  
Datum: Montag, 12. Februar 2007, 09:42:13 EST

 

 

 

Liebe arme Charley,

endlich verstehen wir, was Sie zu dem gemacht hat, was Sie sind! Ihre Mutter! Was für eine scheußliche und widerwärtige Frau! Sie braucht zweifelsohne Führung, genau wie Sie, das hilflose Opfer ihrer amoralischen Indoktrination. Deswegen schmähen gottesfürchtige Menschen allenthalben jene, die den Willen des Herrn pervertieren. Gott selbst hat verfügt, dass diese Degenerierten den Tod finden sollen. Ihre Mutter muss ihren Sünden abschwören, und bis sie das tut, haben Sie keine andere Wahl, als sie zu verleugnen. Ich werde für Ihre Seelen beten.

Gott sei mit Ihnen.

Ein verständnisvoller Leser



Charley dachte noch über eine schlaue Antwort auf die beiden letzten E-Mails nach, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. »Charley Webb.«

»Hi«, ertönte eine klare, vertraute Stimme.

Charley versuchte hektisch, aber vergeblich, sie mit einem Gesicht zu verbinden.

»Hier ist Emily«, sagte die Anruferin nach einer Pause. »Deine Schwester«, fügte sie klar artikuliert hinzu, als würde sie in ein Mikrofon sprechen.

Sofort sah Charley eine schöne junge Frau mit markanten, vornehmen Gesichtszügen und kinnlangem, glattem blondem Haar vor sich. »Emily! Mein Gott, wie geht’s dir?«

»Sehr gut, danke. Und selbst?«

»Super. Na ja, ich bin ein bisschen müde. Ich habe mich überreden lassen, für ein paar Wochen auf den kleinen Hund eines Freundes aufzupassen, und er soll eigentlich in seinem Körbchen schlafen, aber er hat die ganze Nacht gejault, bis ich ihn schließlich in mein Bett gelassen habe, wo er sich unbedingt ganz eng an mein Bein schmiegen musste, und ich bin es wohl einfach nicht gewöhnt, meinen Schlafplatz mit jemandem zu teilen …« Was war mit ihr los? Sie hatte zwei Jahre lang nicht mit ihrer Schwester gesprochen. Warum plapperte sie von einem verdammten Hund? »Wie geht es dir?«, fragte sie noch einmal.

»Noch immer sehr gut«, antwortete ihre Schwester kühl. »Hör mal, soweit ich weiß, hast du mit Anne gesprochen.«

»Vor ein paar Wochen, ja. Warum? Irgendwas nicht in Ordnung?«

»Nein, alles bestens. Ihr neues Buch ist auf Platz zwei der Bestseller-Liste der New York Times.«

»Das ist wundervoll.«

»Hast du es gelesen?«

»Ich hoffe, am Wochenende dazu zu kommen.« Charley verdrehte die Augen zur Decke. »Aber Bram hat es gelesen. Es hat ihm wirklich gefallen.«

»War er stoned?«

»Nein. Warum? Ist es so schlecht?«

»Dad sagt, es wäre abscheuliches Gewäsch.«

»Das klingt ganz nach ihm. Was hältst du davon?«

»Es ist Gewäsch, aber nicht abscheulich«, verkündete Emily.

»Welch hohes Lob.«

»Wie geht es Bram überhaupt?«

»Gut. Er ist jetzt schon seit mehr als zehn Tagen clean und nüchtern.«

»Zehn ganze Tage. Wow.« Emily war offensichtlich weniger beeindruckt. »Und Franny und James? Geht es allen gut?«

»Sie sind fantastisch. Und Catherine?«

»Wächst wie Unkraut. Hat Anne dir erzählt, dass sie A. J. die Kinder überlässt.«

»Wie meinst du das?« Charley erinnerte sich an A. J.’s Drohung, das Sorgerecht für Darcy und Tess zu beantragen, falls Anne sich weigerte, ihm Unterhalt zu zahlen. »Soll das heißen, sie lässt seinen Bluff auffliegen?«

»Nein. Sie überlässt ihm das alleinige Sorgerecht. Sie sagt, sie sei zurzeit so viel unterwegs, und wenn sie zu Hause ist, müsse sie arbeiten, Interviews geben und so weiter. Sie denkt, dass die Kinder es bei ihm besser haben.«

»Aber das ist doch lächerlich.«

»Nein, das ist Anne. Oder genauer gesagt, das ist Elizabeth. Ich nehme an, du stehst weiter in Kontakt mit unserer Mutter.«

»Sie wird erschüttert sein, wenn sie das hört.«

»Soll das ein Witz sein? Es ist die komplette Bestätigung ihrer Methode der Kinderaufzucht.«

»Sollte ich Anne anrufen und versuchen, sie umzustimmen?«

»Oh, das kommt bestimmt gut an, wo ihr beide euch doch so nahesteht.«

»Aber sie macht einen Riesenfehler. Das weißt du.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wie dem auch sei, deswegen rufe ich nicht an.«

»Weshalb denn?«

»Diese People-Geschichte.«

»Was für eine Geschichte?«, fragte Charley, noch benommen von Emilys Neuigkeiten über Anne. Wie konnte sie daran denken, ihre Kinder aufzugeben, nach allem was sie selbst durchgemacht hatten?

»Das People-Magazin. Die Geschichte, die sie machen wollen.«

Charley erinnerte sich vage, dass Anne etwas in der Richtung erwähnt hatte. »Die ganze Brontë-Sache«, sagte sie.

»Genau. Offenbar machen sie normalerweise keine Schriftsteller-Porträts, weil die irgendwie langweilig sind, aber Anne ist eine Ausnahme, wegen des Schlamassels mit A. J. und weil ich beim Fernsehen bin …«

»Tut mir wirklich leid, dass ich deinen Auftritt bei Good Morning, America verpasst habe«, unterbrach Charley sie.

»Nicht schlimm«, meinte Emily nur, »jedenfalls als die Leute vom People-Magazin gehört haben, dass du auch Autorin bist und Charlotte heißt, da waren sie plötzlich ganz heiß auf das Stück. Sie wollen uns alle so bald wie möglich interviewen.  Vielleicht können wir uns in Palm Beach treffen. Anne kommt auf ihrer Lesereise auch dorthin.«

Fragen über Fragen schossen Charley durch den Kopf, doch nur eine kam heraus. »Wann?«

»Der endgültige Termin muss noch besprochen werden. Aber wahrscheinlich irgendwann im Laufe der nächsten Wochen. Wegen der Einzelheiten melde ich mich noch mal.«

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Charley. Die drei Schwestern waren schon so lange nicht mehr zusammen in einem Raum gewesen, dass Charley sich nicht daran erinnern konnte.

»Ist das dein Ernst? Diese Art von Publicity ist mit Geld nicht zu bezahlen. Denk an die Aufmerksamkeit, die uns das bringt, ganz zu schweigen davon, wohin sie führen könnte.  Good Morning, America überlegt auch schon, ein Stück über uns zu machen. Alles ist möglich. Bis zu Oprah.«

Ein Artikel im People-Magazin würde bestimmt nicht schaden. Dann wäre es um einiges leichter, einen Verleger für ihr Buch über Jill Rohmer zu finden, überlegte Charley. Sie würden Schlange stehen und mit immensen Vorschüsse wedeln. Ein Auftritt bei Oprah, und ihr Buch würde landesweit zur Pflichtlektüre. Sie musste bloß Ja sagen. Stattdessen fragte sie: »Was ist mit Bram?«

»Mit Bram? Was soll mit ihm sein?«

»Nun, einmal abgesehen von der Tatsache, dass er unser Bruder ist, ist er auch ein sehr talentierter Maler. Wird er beteiligt?«

»Nun, er passt nicht direkt in die Story«, sagte Emily, »aber ich bin sicher, er wird in irgendeiner Form erwähnt werden.«

»Er muss mehr als erwähnt werden«, beharrte Charley mit überraschendem Nachdruck.

»Wir können nicht über den Inhalt des Artikels bestimmen, Charley.«

»Was ist mit unserer Mutter?«, wich Charley aus.

»Sie hat nichts damit zu tun.« Emilys wohlklingende Stimme war hart und kalt geworden.

Charley konnte ihre Schwester vor sich sehen, wie sie sich fest auf die Unterlippe biss. Das hatte sie schon als Kind immer getan, wenn sie wütend war. »Sie hat sehr viel damit zu tun«, erklärte Charley ihr. »Ohne sie gäbe es keine drei Schwestern namens Charley, Emily und Anne.«

»Worauf genau willst du hinaus?«, fragte Emily ungeduldig.

Worauf wollte sie hinaus? »Ich mache das Interview unter zwei Bedingungen.«

»Zwei Bedingungen?«, wiederholte Emily ungläubig.

»Erstens wird Bram gleichberechtigt einbezogen.«

»Glaubst du wirklich, dass er bis dahin immer noch trocken ist?«, unterbrach Emily sie.

»… und zweitens erklärt ihr beide, Anne und du, euch zu einem Treffen mit unserer Mutter bereit, während ihr hier seid.«

»Was? Kommt nicht in Frage.«

»Dann bin ich nicht interessiert.«

»Du bist verrückt. Diese Geschichte könnte dich bekannt machen. Es ist die Chance deines Lebens.«

»Es wird andere Chancen geben.« Wirklich? Was machte sie?

Es entstand eine lange Pause. »Ich rufe dich zurück«, sagte Emily schließlich und legte auf, bevor Charley sich verabschieden konnte.

Charley legte den Hörer auf und starrte wie unter Schock auf ihren Bildschirm. Was zum Teufel hatte sie gerade getan? Hatte sie mit ihren unvernünftigen Forderungen tatsächlich die größte Karrierechance ihres Lebens aufs Spiel gesetzt? Wer war sie, irgendjemandem Bedingungen zu diktieren? Ihre Schwestern hatten sich für eine Seite entschieden, genau wie sie auch. Wer war sie, ihnen zu erklären, dass sie ihrer Mutter eine zweite Chance schuldeten? Emily hatte recht. Sie war verrückt.

Abwesend scrollte Charley über die Liste der E-Mails, die während ihres Telefonats eingegangen waren, und klickte die neueste von ihnen an.

Von: Eine Person mit Geschmack  
An: Charley@Charley’sWeb.com  
Betreff: Deine jüngste Kolumne  
Datum: Montag, 12. Februar 2007 09:53:01 EST

 

 

 

Liebe Charley,

manche Menschen lernen offenbar nie etwas dazu! Nach meinem letzten Brief hatte ich gedacht, es gebe eine Chance, bloß eine Chance, dass du über das, was ich zu sagen habe, vielleicht wirklich nachdenkst und dich besserst. Deine Kolumne über maßlose Geldverschwendung war definitiv ein Schritt in die richtige Richtung und hat mir Anlass zur Hoffnung gegeben. Aber leider habe ich mich offensichtlich GEIRRT!!! Du bist so DUMM und UNFLÄTIG wie eh und je! Wie kannst du es wagen, uns das KRANKE, PERVERSE Leben deiner Mutter unter die Nase zu reiben. Dass sie gern FOTZEN LECKT ist WIDERLICH genug, aber deine Freude, davon zu berichten, ist beinahe mehr, als ein ANSTÄNDIGER Mensch ertragen kann. Damit hast du auch das letzte Fünkchen Sympathie verspielt, das ich für dich hatte. DU HAST DEN TOD VERDIENT!

P.S.: Und mach dir nicht vor, deine Kinder würden verschont. Das werden sie nicht.



»O nein«, flüsterte Charley in ihre Hand. Sie schickte unverzüglich eine Kopie der Mail an Mitchell Johnson und Michael Duff, ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken und las den Brief so lange, bis sie ihn auswendig konnte. »Du krankes Schwein!  Wie kannst du es wagen!« Sie fischte die Visitenkarte von Officer Jennifer Ramirez aus ihrer Schublade und rief sie auf ihrem Handy an, aber die Polizistin war nicht erreichbar, sodass Charley nur eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen konnte. »Verdammt! Verdammt!«, fluchte sie, sprang auf und rannte hilflos im Kreis um ihren Stuhl.

Als das Telefon klingelte, stürzte Charley sich förmlich auf den Hörer. »Hallo? Officer Ramirez?«

»Alex Prescott«, kam die Antwort. »Rufe ich zu einem ungünstigen Zeitpunkt an?«

Charley brauchte ein paar Sekunden, um zu Atem zu kommen und sich zu beruhigen. »Nein, es ist … ich habe gerade eine recht unangenehme Mail bekommen.«

»Was meinen Sie mit unangenehm?«

»Das Übliche: Ich bin dumm, widerlich und habe den Tod verdient.«

»Das ist allerdings unbedingt unangenehm.«

»Kriegen Sie je solche E-Mails?«

»Gelegentlich. Am liebsten sind mir die, die Shakespeare zitieren. Kennen Sie den Vers: ›Das Erste, was wir tun müssen, ist, dass wir alle Rechtsgelehrten umbringen‹?«

»Wirklich?« Charley ertappte sich bei einem Lächeln und wusste nicht, warum sie die Tatsache, dass auch Alex’ Leben schon bedroht worden war, so tröstlich fand. »Sie meinen also, ich müsste mir keine Sorgen machen?«

»Ich bin sicher, es ist bloß eine leere Drohung.«

»In der Mail werden auch meine Kinder bedroht«, sagte sie und hörte ihre Stimme beben.

»Dann sollten Sie die Polizei anrufen.«

»Das habe ich schon getan. Ich warte auf den Rückruf.«

»Ich kann mich später noch mal melden«, bot er an.

»Nein, das ist schon in Ordnung. Was gibt’s denn?« Hatte Jill ihm von ihrer kleinen Kabbelei erzählt und verlangt, eine andere Autorin zu engagieren?

»Jills Schwester Pam ist einverstanden, sich mit Ihnen zu treffen.«

»Wirklich? Wann?«

»Leider muss es Samstag oder Sonntag sein. Ihr Vater und ihr Bruder sind übers Wochenende weg, und sie will nur reden, wenn die beiden nicht da sind.«

»Ich werde sehen, ob ich es einrichten kann.«

»Geben Sie mir so bald wie möglich Bescheid?«

»Auf jeden Fall.« Charley legte auf, und das Telefon klingelte gleich wieder. »Officer Ramirez?«

»Nicht direkt«, erwiderte ihre Schwester, jedes Wort ein Eiswürfel.

»Emily?«

»Ich habe mit Anne geredet«, sagte sie. »Du kriegst deinen Willen.«






KAPITEL 18

»Sie sehen müde aus«, sagte Alex, als Charley in seinen Wagen stieg. Es regnete leicht, deshalb war das Verdeck zu.

Charley winkte ihrer Mutter zu, die am Wohnzimmerfenster stand, und gab sich alle Mühe, sich ihre Verärgerung über Alex’ Bemerkung nicht anmerken zu lassen. Denn eigentlich hatte sie sich für diesen Ausflug bemerkenswert sorgfältig zurechtgemacht - aufwendiger als für ein richtiges Date - und fand, dass sie verdammt gut aussah. Sie hatte ihre Garderobe mit Bedacht gewählt, eine hellrosa Bluse als zu mädchenhaft und ein buntes Blumenmuster als zu schrill verworfen, bevor sie sich schließlich für ein malvenfarbenes Seidentop über einer klassischen schwarzen Jeans entschieden hatte. Das Outfit war elegant, ohne imponieren zu wollen, verführerisch, ohne offen sexy zu wirken. »Wen willst du beeindrucken?«, hatte ihre Mutter gefragt.

Wen wollte sie beeindrucken, fragte sich auch Charley, als Alex losfuhr. Nicht Jills Schwester Pam jedenfalls. Und ganz bestimmt nicht Alex, der Jeans und ein kariertes Hemd trug und sich offensichtlich nicht die geringste Mühe gegeben hatte,  sie zu beeindrucken. »Ich habe schlecht geschlafen.«

»Noch mehr Droh-Mails?« Alex bog in Richtung Okeechobee und Interstate 95 ab.

»Nein. Gott sei Dank nur ein Hündchen mit einer kleinen Blase.«

Alex wirkte überrascht. »Ich hätte Sie nie für eine Hundeliebhaberin gehalten.«

»Bloß ein Gefallen, den ich einem Bekannten schuldete.« Charley beeilte sich, die Geschichte mit Glen McLaren zu erklären.

(»Es ist Glens Hund«, hatte sie auch schon ihrer Mutter erläutert. »Was sollte ich machen? Ich schuldete ihm einen Gefallen.«

»Und mit einem Blowjob hätte er sich nicht zufrieden gegeben?«, kam die prompte Antwort ihrer Mutter.)

»Glen McLaren«, wiederholte Alex langsam, als ob ihm der Name bekannt vorkäme.

»Kennen Sie ihn?«

»Klingt irgendwie vertraut.«

»Er besitzt einen Nachtclub in Palm Beach.«

Alex zuckte die Achseln, als hätte er das Interesse schon wieder verloren. »Ich bin sicher, es fällt mir wieder ein. War das eben am Fenster Ihre Mutter?«

»Das war meine Mutter.«

»Sehr attraktiv, soweit ich erkennen konnte.«

»Jedenfalls eine Marke für sich.«

Alex lächelte. »Sind sie das nicht alle?«

»Klingt, als würden Sie aus Erfahrung sprechen«, bemerkte Charley.

»Ich bin sicher, jeder von uns hat irgendwelche Mutter-Geschichten auf Lager.«

»Erzählen Sie mir eine von Ihren.«

Einen Moment lang glaubte Charley, sie hätte die Vertraulichkeit des Augenblicks überstrapaziert, und Alex könnte sich ganz aus dem Gespräch ausklinken und sich wieder in die sichere Welt seiner juristischen Kassetten zurückziehen, aber er lächelte und sagte: »Meine Mutter gehört zu den Menschen, die nie nur ein Wort benutzen, wenn es auch tausend tun. Sie kann einen ganzen Tag damit zubringen, einem zu beschreiben, was sie zum Frühstück gegessen hat.«

»Klingt faszinierend.«

»Ist es nicht. Aber was soll man machen?«

»Was machen Sie?«

»Ich höre zu. Davon geht die Welt nicht unter.«

»Und Ihr Vater?«

»Er hat aufgehört zuzuhören, als ich zwei war. Um die sehr lange Geschichte meiner Mutter abzukürzen, ging er eines Tages aus der Tür und kam nie mehr zurück.«

»Heißt das, Sie haben ihn nie wiedergesehen?«

»Ich habe ihn gelegentlich getroffen, bis er wieder geheiratet hat. Danach habe ich ihn kaum noch gesehen. Jetzt habe ich seit etwa fünf Jahren gar nichts mehr von ihm gehört. Ich glaube, er ist nach Kalifornien gezogen.«

»Vermissen Sie ihn?«

»Kann ich nicht behaupten. Obwohl ich ein paar Halbbrüder habe, auf die ich schon ein bisschen neugierig bin«, fuhr er unaufgefordert fort.

»Sie könnten Kontakt zu ihnen aufnehmen«, schlug Charley vor.

»Könnte ich«, stimmte er ihr zu. »Wenn ich mich richtig daran erinnere, was Jill erzählt hat, haben Sie einen Bruder und zwei Schwestern.«

Charleys Schultern verspannten sich. Sie war immer noch wütend über Jills Abfuhr von vor ein paar Tagen. Sie war den ganzen Weg nach Pembroke Pines gefahren, nur um sich erklären zu lassen, dass Jill sich unwohl fühle und sie nicht treffen könne. »Wenn sie so was noch mal mit mir macht«, sagte Charley, ohne es weiter auszuführen, »ziehe ich den Stecker.«

Alex versuchte gar nicht erst, so zu tun, als wüsste er nicht, wovon sie redete. »Sie hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, wie leid ihr Benehmen ihr tut.«

»Sie muss begreifen, dass es keine Tabufragen gibt.«

»Das versteht sie auch.«

»Dieses Buch war ihre Idee«, erinnerte Charley Alex. »Ich bin nicht hier, um mich verarschen zu lassen.«

»Sie schwört, dass es nie wieder vorkommen wird.«

»Nun, da hat sie auf jeden Fall recht«, sagte Charley, entschlossen, Jill nicht so leicht davonkommen zu lassen. Die Woche war mit dem Schreiben ihrer jüngsten Kolumne und dem Bemühen, über der jüngsten Droh-Mail nicht paranoid zu werden, schon hektisch genug gewesen.

»Ich brauche diese Liste«, hatte Officer Ramirez sie ermahnt, und Charley hatte mehrere Stunden damit zugebracht, die Namen all derjenigen zu notieren, die sie je vor den Kopf gestoßen hatte, beginnend mit Lynn Moore und Gabe Lopez bis zurück in die Grundschule. Sie hatte auch ihren Vater und ihre Schwestern aufgeführt und die überraschte Miene von Officer Ramirez geflissentlich ignoriert.

»Meine Schwestern kommen bald nach Palm Beach«, hörte sich Charley Alex anvertrauen.

»Das ist schön.« Alex zögerte. »Oder nicht?«

»Das werden wir wohl herausfinden.« Ein paar Minuten lang sagte niemand etwas. Alex schaltete einen »Easy-Rock«-Sender ein, und Josh Groban beklagte wohlklingend, wenngleich eine Spur zu melodramatisch, sein hartes Los.

»Was für Musik mögen Sie?«, fragte Alex.

»Ich sollte wohl sagen Klassik«, antwortete Charley nach kurzem Nachdenken.

»Warum sollten Sie?«

»Ich weiß nicht. Damit Sie mich nicht für oberflächlich halten, nehme ich an.«

»Ich halte Sie nicht für oberflächlich.«

»Nicht? Bin ich aber«, sagte sie und war dankbar, als er lachte. »Country«, gab sie nach einer Pause zu. »Ich mag Country-Musik.«

»Wirklich? Irgendeinen bestimmten Sänger?«

»Ich mag sie alle«, gab sie zu. »Garth Brooks, Vince Gill, Tim McGraw.«

»Keine Frauen?«

»Faith Hill, Alison Krauss, Dolly Parton natürlich.«

»Natürlich. Jeder mag Dolly.«

»Und was hören Sie gerne?«, wollte Charley wissen und merkte, dass es sie wirklich interessierte und sie nicht nur aus Höflichkeit zurückfragte.

»Klassik«, gab er trocken zurück. »War bloß ein Witz. Ehrlich gesagt habe ich auch eine Vorliebe für Country.« Er wechselte auf den Sender WIRK. Die Judds sangen Mama, He’s Crazy. »Ich spiele sogar Gitarre. Geht ganz gut ab.«

»Das überrascht mich nicht. Nun, offen gestanden, überrascht es mich schon ein wenig, dass Sie Gitarre spielen, aber kein bisschen, dass Sie es gut machen, wenn das irgendeinen Sinn ergibt.«

»Nun ja, vielleicht.«

»Ich hab Klavier gespielt«, sagte Charley.

»Spielen Sie jetzt nicht mehr?«

»Ich habe mit zwölf aufgehört. Mein Vater hat gesagt, er kriegt von meinem Klavierspiel Migräne.«

»So schlecht waren Sie?«

»So gut«, verbesserte Charley ihn. »Es bedurfte einer Menge hingebungsvollen Übens, um dem Mann Kopfschmerzen zu bereiten.«

Alex war offensichtlich fasziniert, fragte jedoch nicht weiter nach. »Was ist Ihr Lieblingsessen?«, wechselte er stattdessen - womöglich sicherheitshalber - das Thema.

»Italienisch.«

»Dachte ich mir, dass Sie das sagen. Waren Sie schon mal im Centro’s?«

»Nein. Wo ist das?«

»In der Nähe vom Pembroke Correctional. Vielleicht gehen wir dort nach dem Treffen mit Jill am Mittwoch essen.«

Lud er sie etwa gerade ein?, fragte Charley sich und wechselte rasch das Thema. »Ich wusste nicht, dass Sie am Mittwoch mitkommen«, sagte sie.

»Ich dachte, im Licht der jüngsten Ereignisse wäre es vielleicht eine gute Idee. Außerdem habe ich am Morgen einen Termin in Fort Lauderdale und könnte Sie im Gefängnis treffen. Natürlich nur, wenn Sie keine Einwände haben …«

»Nein. Keine Einwände.«

»Gut.«

Wieder entstand eine Lücke in ihrem Gespräch. Auf die Judds folgte die Band Alabama. »All I really got to do is live and die«, schmetterten sie schwungvoll.

»Wie viel wissen Sie eigentlich genau über das, was passiert ist?«, fragte Charley Alex.

»Wie meinen Sie das?«

»Sie wissen, dass Jill von ihrem Bruder sexuell missbraucht wurde«, stellte Charley fest.

»Ja.«

»Und auch, dass ihr Vater sie misshandelt hat.«

»Er hat sie geschlagen, ja.«

»Hat er sie auch sexuell missbraucht?«

Es entstand eine weitere Pause. »Das sollten Sie Jill besser selbst fragen.«

»Ich frage aber Sie.«

»Es ist mir unangenehm, darüber zu sprechen.«

»Und wenn Jill sagt, dass es für sie in Ordnung ist, wenn Sie mit mir darüber sprechen?«

»Dann werde ich mit Ihnen darüber sprechen.«

Wieder schwieg er. Der letzte Refrain von Alabama verklang, gefolgt von den Nachrichten: Ein sechsjähriger Junge war bei einem Bootsunfall auf dem Intracoastal ertrunken; gegen einen Lokalpolitiker wurde im Zusammenhang mit Internetpornos polizeilich ermittelt; und die Kämpfe in Afghanistan waren wieder aufgeflammt. »Wie ist der Fall gelaufen, an dem Sie neulich gearbeitet haben?«, fragte Charley.

»Welcher war das noch mal?«

»Sie wissen schon, die ganze Welt gegen die Mutter …«

»Oh der«, sagte er mit einem listigen Lächeln. »Ich habe gewonnen.«

 

Dania lag direkt nur ein kurzes Stück vom Flughafen von Fort Lauderdale entfernt.

Jill hatte den Ort treffend beschrieben, dachte Charley, als sie die verlassene Hauptstraße entlangblickte und nichts als mit Brettern vernagelte Schaufenster sah. Ein Großteil der Gebäude sah aus, als würde er schon längere Zeit leer stehen, die Fassaden waren öde und trostlos, allenthalben blätterte Farbe ab, die Schaufensterbeschriftungen waren zerkratzt und teilweise unleserlich, die Scheiben selbst dunkel und schmutzverschmiert.

»Soweit ich weiß, gab es hier früher mal ganz viele Antiquitätengeschäfte«, sagte Alex. »Heute sind nur noch wenige Läden geöffnet.«

»Heißt es nicht Sammlerstücke?«, fragte Charley, als sie an einem leeren Laden mit der Aufschrift ANTIQUITÄTEN & SAM-MELSTÜCKE vorbeifuhren.

»Vielleicht kann man beides sagen.«

»Sind Sie ein Sammler?«

»Ich habe als Kind mal Baseball-Karten gesammelt. Und Sie?«

Charley schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hatte eine fantastische Sammlung von alten Puppen aus aller Welt. Mindestens hundert Stück. Manchmal habe ich mich in ihr Zimmer geschlichen und damit gespielt.«

»Hat sie sie noch?«

»Mein Vater hat sie weggeworfen, nachdem meine Mutter uns verlassen hatte. Als ich eines Tages aus der Schule heimkam, waren sie alle verschwunden. Anfangs habe ich gedacht, sie hätte sie vielleicht mitgenommen …« Charleys Stimme verlor sich. Sie erwartete, dass er nun die naheliegenden Fragen über ihre Familie stellte, aber entweder wollte er nicht aufdringlich sein, oder er war schlicht nicht interessiert.

»Was ist mit Antiquitäten?«, fragte er stattdessen.

»Was ist damit?« Warum war er nicht interessiert?

»Mögen Sie die?«

»Nicht besonders.« Hatte er sie nicht eben irgendwie zum Essen eingeladen? War er verstimmt, weil sie nicht geantwortet hatte? »Und Sie?«

»Ich habe den Reiz nie verstanden. Ich bin lieber der Originaleigentümer.«

»Das würde zumindest die Wahl Ihres Fahrzeugs erklären.«

Alex lachte. »Ob Sie es glauben oder nicht, dieser Wagen war einmal funkelnagelneu. Ich habe ihn bar bezahlt, das Geld hatte ich jahrelang gespart. Ich wollte immer ein Cabriolet, und jetzt bringe ich es einfach nicht übers Herz, mich davon zu trennen.« Am Ende der Straße bog er rechts, dann gleich wieder links ab. Wenig später hatten sie die Innenstadt hinter sich gelassen und kamen in ein weniger dicht besiedeltes Viertel. »Die Rohmers wohnen da vorne«, sagte er eine Meile und mehrere Abzweige später und wies auf einen bescheidenen grauen Holzbungalow am Ende des Blocks.

Charley holte den Kassettenrekorder aus ihrer Handtasche, schaltete ihn ein und sprach leise hinein. »Das Haus ist klein, gut hundert Quadratmeter, eingeschossig, sieht aus wie alle anderen Häuser in der Umgebung, beinahe vorsätzlich nichtssagend, einigermaßen frischer, grauer Anstrich, Türen und Fenster weiß abgesetzt, gepflegter Vorgarten, Vorhänge vor dem Wohnzimmerfenster zugezogen. Garage für ein Fahrzeug.« Sie verstaute den Kassettenrekorder wieder in ihrer Tasche und zog eine kleine Digitalkamera heraus. »Ist es okay, wenn ich Fotos mache?«

»Aber seien Sie diskret«, riet Alex ihr, als sie in die Einfahrt bogen.

Ohne den Dauerregen zu beachten, sprang Charley aus dem Wagen, noch bevor Alex den Motor ausgeschaltet hatte.

»Hier entlang«, sagte er, fasste ihren Ellbogen und führte sie  zur Haustür. Er klingelte und wartete. Nach zehn Sekunden klingelte er erneut.

»Sie weiß doch, dass wir kommen, oder?«, fragte Charley und wünschte, sie hätte den Rat ihrer Mutter befolgt und einen Schirm mitgenommen.

»Sie weiß Bescheid.«

Weitere zehn Sekunden verstrichen. Charley spürte, wie der Regen durch ihr seidenes Top sickerte. Noch zehn Sekunden und ihre Kleider wären durchnässt und ihre Haare würden wie ein Helm an ihrem Kopf kleben, was zusammengenommen ein denkbar unattraktiver Aufzug war, dachte sie, während Alex zum dritten Mal klingelte. »Vielleicht ist die Klingel kaputt«, vermutete sie, obwohl sie den Widerhall des Tons im Haus deutlich gehört hatte.

Alex klopfte. Nach wie vor keine Reaktion. »Warten Sie hier«, sagte er, ging um das Haus herum und öffnete das Gartentor.

»Wie lustig!«, murmelte Charley, als sie spürte, dass sie beobachtet wurde. Sie drehte sich langsam zum Nachbarhaus um.

Eine Frau stand in der offenen Haustür. Sie mochte etwa sechzig Jahre alt sein, obwohl ihr langes graues Haar sie möglicherweise älter wirken ließ, als sie war. Sie war leicht übergewichtig und trug einen Jogging-Anzug aus pinkfarbenem Nicki, auf dessen Reißverschlussjacke die Aufschrift JUICY GIRL prangte. »Was wollen Sie?«, rief sie.

Was geht Sie das an, wollte Charley erwidern, ließ es jedoch. Es war wahrscheinlich unklug, sich mit den Nachbarn anzulegen. Irgendwann wollte sie vielleicht mit ihnen reden, vor allem wenn Pam es sich anders überlegt hatte. Genau genommen wäre jetzt vielleicht kein schlechter Zeitpunkt, mit ihnen zu reden, entschied Charley, ging spontan durch den Vorgarten der Rohmers zum Nachbarhaus und schaltete auf dem Weg heimlich ihr Aufnahmegerät ein. »Ich wollte Pamela Rohmer besuchen. Wissen Sie, ob sie zu Hause ist?«

»Ich hab sie nicht gesehen.« Die Stimme der Frau war rau und kratzig, vermutlich infolge zu vieler Zigaretten im Laufe der Jahre, ein Eindruck, den ihre gelben Finger wie auch der abgestandene Zigarettengeruch bestätigte, der an ihrem Jogginganzug haftete. »Was wollen Sie von Pam?«

»Ich hatte einen Termin«, wich Charley der Frage aus, blickte sich nach Alex um und sah nichts als strömenden Regen. »Alex?«, rief sie. Wohin war er verschwunden? »Alex?«

»Sie können genauso gut einen Moment reinkommen«, sagte Juicy Girl. »Sie werden ja pitschnass.«

Charley drehte sich noch einmal um, bevor sie in den kleinen, braun mit goldenen Streifen tapezierten Flur trat. Sie trat die Schuhe auf einer alten Sisalmatte ab und schüttelte sich mit den Händen das Wasser aus den Haaren. »Vielen Dank, Mrs. …«

»Fenwick. Und Sie sind …?«

»Charley Webb.«

»Sie sind eine Reporterin?«

Charley versuchte weder allzu überrascht noch zu geschmeichelt zu wirken. Die Frau war offensichtlich kultivierter, als sie aussah, und hatte einen besseren Geschmack, als der braune Knautschsessel an der Wand vermuten ließ. »Ja. Lesen Sie die  Palm Beach Post?«

»Warum sollte ich die Palm Beach Post lesen?«, höhnte Mrs. Fenwick.

»Ich dachte bloß … Woher wussten Sie, dass ich Journalistin bin?«

»Was sollten Sie denn sonst sein?« Mrs. Fenwick verdrehte die Augen zu einer Deckenlampe, die vage an eine Dornenkrone gemahnte. »Ich hätte gedacht, Ihre Leute hätten mittlerweile genug. Ist nicht mehr viel Fleisch an den Knochen übrig.«

»Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, was sie meinen.«

»Ein Schwarm von Geiern«, führte Mrs. Fenwick aus.  »Reicht es nicht, dass Jill im Todestrakt sitzt? Wollt ihr die arme Pammy auch noch zu Tode quälen?«

»Ich will niemanden quälen, Mrs. Fenwick.«

»Sie sind nicht hier, um Pam über ihre Schwester zu interviewen?«

»Ich komme auf Pams Einladung.«

»Ach ja? Warum macht sie dann nicht auf?«

Charley zwang sich zu einem Lächeln. Sie spürte, wie ein Regentropfen von ihrer Nasenspitze in ihren offenen Mund fiel. Sie sah sich noch einmal nach Alex um, der draußen jedoch nirgends zu sehen war.

»Hören Sie, ich schreibe ein Buch …«

»Ein Buch? So, so, wie ehrgeizig.«

»Es war Jills Idee. Ich versichere Ihnen, dass ich es auf ihren ausdrücklichen Wunsch hin tue.«

Ein seltsamer Ausdruck huschte über Mrs. Fenwicks Gesicht.

»Vielleicht könnte ich Ihnen einen paar Fragen stellen«, schlug Charley vor, als sie mit ihrem Reporterinstinkt eine Veränderung in der Haltung der Frau spürte, die sie ausnutzen wollte.

»Zum Beispiel?«

»Zunächst einmal, wie lange leben Sie schon neben den Rohmers?«

»Seit fünfundzwanzig Jahren.«

»Das heißt, Sie kennen Jill …«

»Schon ihr Leben klang. Pammy auch. Reizendes Mädchen, Pammy. Kümmert sich aufopferungsvoll um ihre Mutter.«

»Und Jill?«

Mrs. Fenwick schüttelte den Kopf und pickte sich mit den Fingern einen unsichtbaren Tabakkrümel von der Zunge. »Höflich, respektvoll, gefällig. Schwer zu glauben, dass sie diese schrecklichen Dinge getan hat«, fügte sie unaufgefordert hinzu.

»Schwer zu glauben«, wiederholte Charley, die die kaum  merklich Einschränkung in Mrs. Fenwicks Tonfall gehört hatte. »Aber nicht unmöglich.«

»Nicht unmöglich«, räumte Mrs. Fenwick nach einer längeren Pause ein.

»Charley!«, rief Alex plötzlich. »Charley, wo sind Sie?«

Charley öffnete die Haustür. »Ich komme«, rief sie, obwohl sie Alex nach wie vor nicht sehen konnte, und wandte sich noch einmal Mrs. Fenwick zu. »Wieso nicht unmöglich?«

Die fischte eine Zigarette und ein Streichholzbriefchen aus der Hosentasche ihrer Jogginghose. »Ich weiß nicht.«

»Ich glaube, das wissen Sie doch.«

Mrs. Fenwick schüttelte den Kopf. »Das Letzte, was ich brauche, ist noch mehr Ärger mit Ethan.«

»Noch mehr Ärger?«

»Pammy ist das netteste Mädchen der Welt. Ich würde alles für sie tun. Ihre Mutter, wissen Sie, sie sitzt schon seit Jahren im Rollstuhl, und es wird jeden Tag schlimmer. Aber ihr Mann und dieser Ethan sind ständig wegen irgendwas auf hundert. Einmal hab ich mich beschwert, dass er mit seinem Wagen unsere Einfahrt versperrt. Kurz darauf war mein ganzer Vorgarten voller Müll. Und ein anderes Mal hat er Eier gegen unsere Haustür geworfen.«

»Charley?«, rief Alex noch einmal.

»Was können Sie mir von Jill erzählen, Mrs. Fenwick?«, fragte Charley, ohne ihn zu beachten.

»Es ist wahrscheinlich nichts. Bloß so ein Gefühl, das ich hatte …«

»Erzählen Sie’s mir.«

»Das Ganze ist schon lange her, vielleicht acht, neun Jahre«, begann Mrs. Fenwick. »Wir hatten ein Vogelnest in einem der Bäume im Garten, und die Küken waren gerade geschlüpft. Fragen Sie mich nicht, was für Vögel es waren. Wahrscheinlich bloß Spatzen. Eigentlich nicht besonders interessant, aber ich habe sie immer gerne beobachtet. Sie waren ganz mager, ihre  kleinen Schnäbel immer offen und nach Futter schreiend. Ich habe Jill das Nest gezeigt, und sie wirkte fasziniert. Jedenfalls kam ich eines Nachmittags von der Arbeit nach Hause …«

»Charley!«

»Hier drüben!«, rief Charley ungeduldig zurück, als Alex im Vorgarten der Rohmers auftauchte. »Was ist passiert, als Sie von der Arbeit nach Hause kamen, Mrs. Fenwick?«

»Ich weiß wirklich nicht, ob ich Ihnen das erzählen sollte.«

»Was hat Jill gemacht, als Sie an dem Tag von der Arbeit heimkamen?«

Nach kurzem Zögern sagte die Frau. »Sie stand in meinem Garten unter dem Baum, das Nest lag auf dem Boden, und die armen kleinen Dinger lagen tot zu ihren Füßen. Sie weinte und sagte, die Katze müsse sie erwischt haben. Ich tröstete sie. Wir haben die Vögel gemeinsam begraben. Ich habe weiter keine großen Gedanken darauf verschwendet, bis ich später zufällig aus meinem Schlafzimmerfenster beobachtet habe, wie sie an die Hauswand gelehnt auf dem Rasen saß, mit einem großen langen Stock spielte und mit diesem sonderbaren Lächeln zu dem Baum in meinem Garten starrte. Da wusste ich, dass nicht die Katze die armen kleinen Vögel erwischt hatte.«

»Charley!« Alex rannte zu ihr.

»Können wir uns noch einmal unterhalten?«, fragte Charley die Frau.

Mrs. Fenwick schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe schon genug gesagt. Sie sollten gehen.« Sie öffnete die Tür und schob Charley regelrecht in Alex’ Arme.

»Was ist los?«, fragte Alex.

»Das erzähle ich Ihnen später. Haben Sie Pam gefunden?«

Alex wies durch den Regen zum Haus der Rohmers. Die Vorhänge im Wohnzimmer waren zurückgezogen worden. Pamela Rohmer stand hinter der Scheibe und beobachtete sie.
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Die Haustür der Rohmers führte direkt ins Wohnzimmer, einen kleinen, quadratischen Raum, in dem ein riesiger Plasma-TV-Bildschirm stand, fast so groß wie die cremefarben gestrichene Wand dahinter. Auf der anderen Seite war ein Polstersofa zwischen zwei klobige braune Fernsehsessel aus Leder an die Wand gequetscht worden. Ein echtes Männerzimmer, dachte Charley, bis sie auf dem gläsernen Beistelltisch neben dem bogenförmigen Durchgang zu dem winzigen Esszimmer eine Vase mit frisch geschnittenen Blumen entdeckte, das einzige Anzeichen dafür, dass hier auch eine Frau leben könnte. Charley registrierte, dass der Tisch schon zum Abendessen gedeckt war, obwohl es, wie sie mit einem Blick auf die Uhr feststellte, noch nicht einmal zwei war.

Pamela Rohmer stand an dem großen Fenster. Sie war größer als ihre Schwester, hatte die gleichen aschblonden Haare und das herzförmige Gesicht. Aber ihren Augen, die von einem ähnlichen grüblerischen Braunton waren, fehlte Jills Lebendigkeit. Pamelas Augen waren verblasst wie ein Foto, das zu lange in der Sonne gelegen hatte, bar jeder Neugier, als wüsste sie die Antwort auf alle Fragen des Lebens schon und würde sie ebenso nutzlos wie uninteressant finden. Sie trug Jeans und eine weiße Bluse mit Bubikragen, ihr frisch gewaschenes, schulterlanges Haar hing glatt herunter. »Charley ist irgendwie ein seltsamer Name für eine Frau«, sagte sie, bevor Alex sie einander vorstellen konnte.

»Eigentlich heiße ich Charlotte.« Charley beschloss, die Bitte, ein Foto machen zu dürfen, auf später zu verschieben.

»Charlotte Webb.« Pamela nickte. »Ich nehme an, Ihre Eltern fanden das niedlich.«

»Sie haben ja keine Ahnung.«

Pamela lächelte. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Charley schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, dass ich Sie so lange habe warten lassen. Ich war mit meiner Mutter beschäftigt und konnte nicht an die Tür kommen.«

»Geht es ihr so weit gut?«, fragte Charley.

»Sie schläft. Fürs Erste.« Pamela hatte eine tiefe Stimme, die eigenartig gedämpft klang, so als würde sie aus einem Nebenzimmer sprechen. Charley wünschte, sie könnte sich diese Beobachtung notieren, bevor sie sie wieder vergaß. »Setzen Sie sich«, sagte Pamela und wies mit der Hand auf das Sofa.

Als Charley sich auf das Polster sinken ließ, stieg ein vage muffiger Geruch auf, der sich mit dem Zitrusaroma des Raumdeos mischte. Pamela hockte sich am anderen Ende auf die Sofakante, schlug die Knöchel übereinander und faltete züchtig die Hände im Schoß. Alex ging zum Fenster und tat, als würde er den Regen betrachten. »Danke, dass Sie sich zu diesem Treffen bereit erklärt haben«, begann Charley.

Pamela zuckte die Achseln. »Jill möchte es.«

»Haben Sie mit ihr gesprochen?«

»Sie hat letzte Woche angerufen und mich gebeten, Ihre Fragen zu beantworten.«

»Nun, das ist wirklich sehr freundlich.« Charley blickte auf der Suche nach einem aufmunternden Nicken zu Alex, doch der schien in den Regenguss vertieft. Sie wandte sich wieder Pamela zu, die sie ausdruckslos ansah. Was tat sie hier?, fragte Charley sich. Sie hatte keine Ahnung, was sie diese Frau fragen sollte. Sie versuchte, sich an die Liste mit Fragen zu erinnern, die ihr die ganze Woche durch den Kopf gegangen waren, aber ihr Kopf war so leer wie Pamelas Miene. Wie konnte sie das Vertrauen dieser Frau gewinnen? »Bevor ich es vergesse«, hörte Charley sich sagen, »mein Bruder lässt Sie grüßen.«

»Ihr Bruder?«

»Bram Webb?«, fragte Charley, als wäre sie sich selbst nicht sicher. »Offenbar kennen Sie beide sich von früher?« Wieder kam der Satz als Frage heraus. Charley biss sich auf die Zunge. Sie hatte es immer gehasst, wenn Leute klare Aussagen am Ende mit einem Fragezeichen versahen. Wussten sie nicht, was sie redeten?

»Bram ist Ihr Bruder?«

»Soweit ich weiß, haben Sie ein paar Seminare zusammen besucht.«

»Ja, Kunstkurse. Er ist sehr talentiert.«

»Er sagt, Sie beide seien ein paarmal zusammen was trinken gewesen.«

»Ja, stimmt. Bram und Pam, haben wir immer gescherzt. Passt perfekt. Wie geht es ihm?«

»Super. Es geht ihm super.« Hoffe ich, fügte Charley still hinzu. Seit sie ihrem Bruder von der anstehenden Familienzusammenkunft berichtet hatte, hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

»Sag mir bitte, dass ich eine Halluzination habe«, hatte er bloß gesagt.

»Ich fand seinen Namen immer so ungewöhnlich. Ihre Eltern müssen offensichtlich …«

»Offensichtlich«, wiederholte Charley und verdrehte die Augen.

»Bram Webb«, sagte Pam und schüttelte verwundert den Kopf. »Wow. Die Welt ist klein, was?«

»Tja, das ist sie«, pflichtete Charley ihr bei, holte den Kassettenrekorder aus ihrer Handtasche und stellte ihn auf ein Sofakissen zwischen ihnen. Angst flackerte in Pams bis dahin  leerem Blick auf. »Wenn Sie nicht wollen, dass ich unser Gespräch aufnehme, kann ich mir auch Notizen machen«, sagte Charley rasch, zog einen kleinen Block aus der Tasche und begann, nach einem Stift zu kramen.

»Nein, ich denke, das ist schon okay.«

»Sind Sie sicher?«

Pam nickte und strich ihre Haare glatt, beinahe so, als wäre der Rekorder eine Kamera.

Charley erinnerte sich, dass das Aufnahmegerät nach ihrer Begegnung mit Mrs. Fenwick ohnehin noch eingeschaltet war, und fragte sich, ob Pam das leise Summen hörte. »Ich habe mit Ihrer Nachbarin gesprochen«, sagte sie.

»Mrs. Fenwick?«

»Sie ist ein großer Fan von Ihnen.«

Pam nahm diese neueste Information ohne erkennbare Regung zur Kenntnis. »Sie ist eine nette Frau.«

»Sie sagt, dass Sie sich aufopferungsvoll um Ihre Mutter kümmern.«

Pam zuckte die Achseln. »Ich tue mein Bestes.«

»Okay. Sind wir so weit?«, fragte Charley.

»Ich glaub schon.«

»Möchten Sie gern etwas sagen, bevor wir anfangen?«

»Zum Beispiel?«

Zum Beispiel, ob Sie glauben, dass Ihre Schwester eine kaltblütige Kindermörderin ist, dachte Charley und entschied, dass es vermutlich ratsamer war, behutsam vorzugehen. »Warum fangen wir nicht mit ein paar Hintergrundinformationen an, um besser reinzukommen.«

»Hintergrundinformationen?«

»Wie alt sind Sie genau?«

»Ich werde am 16. Mai fünfundzwanzig.«

»Und Sie sind nicht verheiratet.«

»Ich bin nicht verheiratet«, wiederholte Pam.

»Geschieden? Verlobt?«

»Single.«

»Haben Sie immer zu Hause gewohnt?«

»Ja.«

»Arbeiten Sie? Abgesehen von der Pflege Ihrer Mutter, meine ich.«

Pam schüttelte den Kopf. »Meine Mutter ist gewissermaßen ein Fulltime-Job.«

Charley bemerkte, dass sie das ohne jeden Groll sagte. »Es muss schwer für Sie sein.«

»Sie ist meine Mutter.« Wieder zuckte Pam mit den Schultern. »Was würden Sie machen?«

Charley räusperte sich, schob den Kassettenrekorder ein paar Zentimeter nach rechts, obwohl seine vorherige Position in keiner Weise zu beanstanden gewesen war. »Und es gibt niemanden, der Ihnen hilft?«

»Nun, es gab Jill, aber …«

»Jill hat mir erzählt, dass Sie mal überlegt haben, sich dem Friedenskorps anzuschließen.«

»Daran erinnert sie sich? Das ist lange her.«

»Sie hat auch erzählt, dass Sie vielleicht Nonne werden wollten.«

Pam verzog das Gesicht. »Irgendwie schwierig, Nonne zu werden, wann man nicht katholisch ist.«

»Sie hat erzählt, Ihr Vater sei darüber sehr wütend geworden und habe Sie so heftig geschlagen, dass Sie auf dem einen Ohr kaum noch etwas hören können.«

Zögerlich fasste Pamela sich an ihr Ohr. »Das war ein Unfall.«

»Es war ein Unfall, dass er Sie geschlagen hat?«

»Dass er mich so heftig geschlagen hat«, schränkte Pamela ein. »Es war schließlich nicht so, als hätte ich es nicht verdient gehabt.«

»Sie glauben, Sie hätten Prügel verdient?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich verprügelt wurde.«

»Wurden Sie das nicht?«

Pams Augen wurden schmal. »Ich dachte, Sie wollten mich nach Jill fragen.«

»Nun, ich würde gern mehr über Sie beide erfahren«, erwiderte Charley. »Ich finde es interessant, dass Geschwister oft so unterschiedliche Erinnerungen an ihre Kindheit haben. Das würde man von Menschen, die im selben Haus aufwachsen, nicht erwarten.«

»Stimmt das auch für Sie und Bram?«

»Nun, es stimmt auf jeden Fall für mich und meine Schwestern«, räumte Charley ein.

»Alex sagt, Ihre Schwestern sind ziemlich berühmt.«

»Ja, das sind sie.«

»Stehen Sie sich nahe?«

»Nicht besonders.«

»Warum? Sind Sie neidisch?«

Die Frage erwischte Charley unvorbereitet. »Neidisch? Nein. Na ja, vielleicht ein bisschen«, gab sie zu. »Vielleicht sogar mehr als ein bisschen«, fügte sie hinzu. Stimmte das? Oder sagte sie es nur, um Pam zu entwaffnen und sich ihr Vertrauen zu erschleichen? »Waren Sie als Kind eifersüchtig auf Jill?«

»Ja«, antwortete Pam schlicht. »Ich habe sie gehasst.«

»Das ist ein ziemlich starkes Wort.«

»Mag sein. Sie war einfach so hübsch und sah aus wie ein Engel, und alle haben immer einen Riesenwirbel um sie gemacht. Das habe ich ihr nicht gegönnt. Sie brauchte bloß zu lächeln und durfte machen, was sie wollte. Mein Vater hat sie immer sein kleines Törtchen genannt. Sogar Ethan hätte ihr einen Mord durchgehen lassen.« Pam hielt inne, möglicherweise betroffen von ihrer eigenen Wortwahl. »In der Schule war es das Gleiche«, fuhr sie nach einer Pause fort. »Die Jungen umschwärmten sie wie die Fliegen. Darauf war ich ziemlich eifersüchtig. Ich war immer schüchtern und nervös, wenn’s um Jungs ging. Einmal habe ich sie wegen eines Jungen, den ich  mochte, um Rat gefragt. Er hieß Daniel Lewicki. Sie hat gelacht und gesagt: ›Sei gemein, dann bleiben sie dein. Beachte sie nicht, dann sind sie erpicht.‹ Aber das konnte ich nie. Jill hat gesagt, ich wäre ein hoffnungsloser Fall. Sie hat gesagt, dass ich keinen Freund verdient hätte und dass sie mir Daniel ausspannen würde. Und das hat sie auch getan.«

»Sie hat Ihnen tatsächlich den Freund ausgespannt?«

»Na ja, wir hatten ja eigentlich nie ein richtiges Date.«

»Aber Sie mochten ihn, und Jill wusste das.«

»Es war keine große Sache. Außerdem hatte sie recht - sie hat ihn behandelt wie Dreck, und er kam immer wieder an, um sich noch mehr davon abzuholen.«

»Was ist mit Wayne Howland?«, fragte Charley.

»Der Pfarrerssohn? Was ist mit ihm?«

»Soweit ich weiß, standen er und Jill sich ziemlich nahe.«

»Sie waren Freunde. Aber dann hatten sie irgendeinen Streit, und er kam nicht mehr.«

»Wissen Sie, was der Grund für dieses Zerwürfnis war?«

»Nein, aber Jill konnte unglaublich stur sein. Es lief entweder so, wie sie es wollte, oder gar nicht. Vielleicht hatte Wayne nach einer Weile die Faxen einfach dicke.«

Charley versuchte das Bild von Jill, das Pam zeichnete, mit Alex’ Sicht seiner Mandantin als einer jungen Frau in Einklang zu bringen, die von jedem Mann in ihrem Leben missbraucht und manipuliert worden war. »Was empfinden Sie heute für Jill?«

»Sie tut mir leid.«

»Weil sie im Gefängnis ist?«

»Weil sie leidet.«

»Wie kommen Sie darauf, dass sie leidet?«

»Wie sollte es anders sein?«

»Wegen der Dinge, die sie getan hat?«

»Niemand ist ohne Schuld«, sagte Pam kryptisch.

»Wie meinen Sie das?«

Es entstand eine lange Pause. »Jill sind Dinge zugestoßen«, sagte Pam schließlich zögernd, »die ich hätte verhindern können, Dinge, die ich hätte tun sollen.«

»Zum Beispiel?«

Pam schüttelte langsam den Kopf und schwieg.

»Was hätten Sie verhindern können?«

Pam rutschte auf ihrem Platz hin und her und sah aus, als würde sie überlegen, aus dem Zimmer zu rennen.

»Jill hat mir von Ethan erzählt«, sagte Charley langsam. »Davon, was er ihr angetan hat.« Sie griff nach Pams Hand auf dem Kissen. »Davon, was er Ihnen angetan hat.«

Pam zog ihre Hand weg, als hätte sie sich verbrannt, verschränkte die Arme vor der Brust und begann, ihren Oberkörper sanft hin und her zu wiegen.

»Wie alt waren Sie, als der Missbrauch begann?«

»Ich will nicht darüber reden.«

»Okay.« Charley gab vor, aus ihren Notizen vorzulesen. »Können Sie dann zumindest einige Details bestätigen?«

Pam sagte nichts und wiegte ihren Körper weiter hin und her.

»Jill hat gesagt, Sie wären an Ihrem zehnten Geburtstag nach Disney World gefahren …«

»Ich möchte wirklich nicht darüber reden.«

»Und dass sie ein Zimmer mit Ihnen und Ethan hatte. Sie und Jill haben in dem einen Bett geschlafen, Ethan in dem anderen. Ist das richtig?«

Pam nickte. Sie hatte am ganzen Leib zu zittern begonnen.

»Und in der Nacht hat Ethan sie in sein Bett getragen und ist zu Ihnen unter die Decke geschlüpft. Jill hat gesagt, sie hätte Sie weinen und flehen hören, er solle aufhören, und am nächsten Morgen wäre Blut auf den Laken gewesen.«

»Ich kann das nicht«, sagte Pam.

»Wäre es vielleicht leichter, wenn ich nicht hier wäre?«, fragte Alex.

Der Klang seiner Stimme ließ Charley zusammenzucken. Sie hatte ihn ganz vergessen.

»Vielleicht könnten Sie kurz nach meiner Mutter sehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Pam wies in den hinteren Teil des Hauses. »Durchs Esszimmer. Die letzte Tür rechts.«

Beim Hinausgehen warf Alex Charley einen Blick zu. Sachte, sachte, warnten seine Augen.

»Es tut mir leid, dass ich derart schmerzhafte Erinnerungen aufwühlen muss«, begann Charley.

»Man denkt, mit der Zeit würde es leichter«, sagte Pam ebenso sehr zu sich wie zu Charley. »Wie heißt noch das Sprichwort? Die Zeit heilt alle Wunden?«

Charley nickte.

»Nun, das ist nicht wahr. Manche Wunden heilen nie.«

Charley erinnerte sich, wie sie ihrer Mutter beim Packen zugesehen hatte, und an das hohle Gefühl in ihrer Brust, wie von einer Stichwunde, an der sie langsam verblutete. Sie erinnerte sich an den Anblick des leeren Schrankes, der einst die Puppensammlung ihrer Mutter beherbergt hatte, und wie sie wie von einem Schlag in die Magengrube getroffen zusammengesackt war. Und sie erlebte noch einmal die Taubheit, die sie überwältigt hatte, wenn sie Abend für Abend an der Haustür gestanden und darauf gewartet hatte, dass ihre Mutter nach Hause kam. Pam hatte recht. Manche Wunden heilten nie.

»Tut mir leid, dass ich mich so kindisch benehme«, sagte Pam.

»Sie müssen sich nicht entschuldigen.«

»Ich will ja Ihre Fragen beantworten. Jill sagt, es wäre wichtig.«

»Was hat sie sonst noch gesagt?«

»Dass sie nicht will, dass ich irgendetwas zurückhalte, sondern die ganze Geschichte erzähle.«

»Glauben Sie, dass Sie das können?«

»Ich weiß nicht.«

»Ich glaube schon.«

»Es ist nicht leicht. Jeder hat seine Wahrheit. Niemand denkt von sich, er wäre der Böse. Wir haben alle unser kompliziertes System von Rechtfertigungen und Erklärungen für unsere Taten. Ich weiß, dass Ethan es hat.«

»Haben Sie je mit ihm über die Geschehnisse geredet?«

Pam lachte, ein spitzer hohler Klang wie ein brechender Ast. »Ich habe es einmal versucht. Nachdem seine Frau ihn rausgeschmissen hatte und er wieder hier eingezogen war. Aber er hat alles abgestritten und gesagt, ich wollte ihm bloß Ärger machen. Er besteht darauf, dass er mich nie angerührt hat und ich mir das Ganze bloß ausgedacht habe.«

»Was ist mit Ihrem Vater?«, fragte Charley.

Die verbliebene Farbe in Pams Gesicht verblasste rasch vollends. Sie tastete nach ihrem linken Ohr. »Er wird manchmal ein bisschen grob.«

»Stimmt es, dass er den Hund der Familie erschossen hat?«

»Der Hund war alt und krank. Ihn zu erschießen war mehr ein Gnadenakt als sonst irgendwas.«

»Glauben Sie das wirklich?«

»Welchen Unterschied macht das? Es ist lange her.«

»Manche Wunden heilen nie«, erinnerte Charley sie.

Pam stöhnte leise.

»Hat Ihr Vater Sie auch belästigt? Hat er Jill belästigt?«

»Hören Sie«, sagte Pam flehend. »Ich möchte meiner Schwester helfen, ganz ehrlich. Aber die Dinge, von denen Sie sprechen, sind vor langer Zeit geschehen, und Jill hat gut reden. Sie muss ja nicht weiter in diesem Haus leben.«

»Sie müssen es auch nicht. Sie können zur Polizei gehen. Man wird Ethan und Ihren Vater verhaften.«

»Und was ist mit meiner Mutter? Was würde mit ihr geschehen? Ich habe kein Geld. Wie kann ich mich um sie kümmern, wenn mein Vater und mein Bruder ins Gefängnis kommen?«

Charley zögerte und erinnerte sich plötzlich an das Telefongespräch mit Jill. »Glauben Sie, Ihre Mutter wusste von dem Missbrauch?«

»Meine Mutter war ebenso sehr ein Opfer wie Jill und ich.«

»Aber sie wusste, was los war?«

»Ich weiß es nicht. Was hätte sie außerdem machen sollen?«

»Sie hätte Sie schützen können. Sie hätte Sie aus diesem Haus wegbringen können?«

»Glauben Sie, es ist so leicht, einfach wegzugehen?«

Charley dachte an ihre eigene Mutter. Wie leicht war es für sie gewesen?

Pam schaltete unvermittelt den Kassettenrekorder aus. »Das Interview ist beendet.« Sie stand auf. »Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen.«

»Warten Sie bitte.« Charley sprang auf. »Nur noch ein paar Fragen.«

Pam legte den Kopf zur Seite und wartete, dass Charley weitersprach.

»Glauben Sie, dass Jill diese Kinder ermordet hat?«

»Die Beweislast war ziemlich erdrückend.«

»Das habe ich nicht gefragt.«

»Das ist trotzdem meine Antwort.«

»Glauben Sie, dass sie alleine gehandelt hat?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

»Sie glauben also, dass noch jemand beteiligt gewesen sein könnte?«

»Was ich glaube, spielt doch im Grunde keine Rolle, oder?«

»Kommt drauf an. Glauben Sie, dass dieser Jemand Ethan war?«

»Die Polizei hat das offenbar nicht geglaubt.«

»Aber Sie sind anderer Ansicht?«

»Nicht unbedingt. Ethan ist ein mieses Arschloch, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er ein paar kleine Kinder getötet haben soll.«

»Pamela!«, rief eine Frau schwach aus dem hinteren Zimmer. »Pamela, wo bist du? Was ist los?«

»Ich muss Schluss machen«, sagte Pam schon auf dem Weg zu den Schlafzimmern im hinteren Teil des Hauses, als Alex in dem Durchgang auftauchte.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Sie ist aufgewacht und hat mich in der Tür stehen sehen. Ich wollte sie nicht erschrecken.«

»Pamela!«

»Ich komme sofort.«

»Können wir uns noch einmal unterhalten?«, fragte Charley und steckte den Kassettenrekorder ein.

Pam schüttelte vehement den Kopf.

»Nehmen Sie meine Karte.« Charley drückte eine Visitenkarte in Pams widerstrebende Hand. »Wenn Ihnen noch irgendwas einfällt …«

»Bestimmt nicht«, sagte Pam. »Sagen Sie Jill, es tut mir leid.« Im Durchgang zum Esszimmer blieb sie noch einmal stehen. »Und grüßen Sie bitte Ihren Bruder. Das waren schöne Zeiten«, sagte sie, und dann war sie verschwunden.






KAPITEL 20

»Verdammt! Was ist bloß los mit mir?«, schimpfte Charley, während sie die Haustür hinter sich zuknallen ließ.

»Charley?«, fragte ihre Mutter, die, dicht gefolgt von Bandit, aus einem der Kinderzimmer kam. »Du bist ja früh wieder zu Hause? Ist alles in Ordnung?«

Charley stampfte ins Wohnzimmer, ließ sich aufs Sofa fallen und warf ihren Kopf nach hinten gegen die Polster. Sofort war der Hund an ihrer Seite, sprang an ihrer Schulter hoch und leckte aufgeregt ihr Gesicht ab. Charley mühte sich, seine Zunge von ihren Lippen fernzuhalten. »Ja, hallo, hallo. Jetzt lass mich in Ruhe. Ich bin nicht in der Stimmung. Nein, nichts ist in Ordnung«, erklärte sie ihrer Mutter im selben Atemzug. »Wo sind die Kinder?«

»In ihren Zimmern. Sie ziehen sich um. Sie waren wegen des Regens den ganzen Tag drinnen eingesperrt, deshalb habe ich ihnen versprochen, mit ihnen zu McDonald’s und ins Kino zu gehen. Wir haben dich erst sehr viel später zurückerwartet. Was ist passiert, Schätzchen? Ist das Interview nicht gut gelaufen?«

»Das wäre noch untertrieben. Herrgott, Bandit! Du hast mir deine Zunge direkt in den Mund gesteckt!«, kreischte sie, als der Hund seine aufgeregte Begrüßung fortsetzte.

»Er freut sich bloß, dich zu sehen. Er möchte auf den Arm.«

Auf den Arm, dachte Charley. Der Hund wollte auf den Arm. Und was war mit ihr und dem, was sie wollte? Und was  genau wollte sie eigentlich, fragte sie sich und hob das zappelnde Fellknäuel hoch. Sofort schmiegte Bandit sich an ihren Hals und wurde vollkommen still.

»Verblüffend«, meinte Elizabeth Webb.

Charley spürte, wie sich ihre Hals- und Schultermuskeln entspannten, als Bandits Wärme durch ihre Haut drang.

»Du kannst wirklich besonders gut mit ihm umgehen.«

»Ich hab doch gar nichts gemacht.«

»Das musst du auch nicht. Das ist das Schöne an Hunden. Sie lieben einen, egal was man macht.«

»Im Gegensatz zu Menschen«, bemerkte Charley.

»Menschen sind schwerer zufriedenzustellen.« Ihre Mutter setzte sich neben sie. »Was ist los, Schätzchen? Du bist doch ganz enthusiastisch losgefahren.«

»Das war, bevor ich gemerkt habe, was für eine lausige Reporterin ich bin.«

»Wer sagt, dass du eine lausige Reporterin bist?«

»Ich«, gab Charley zu. »Die Sache ist mehrere Nummern zu groß für mich, Mom. Sieht so aus, als wäre ich so oberflächlich, wie offenbar sowieso alle denken.«

»Wer denkt, dass du oberflächlich bist?«

»Ich weiß nicht, wie man mit Leuten redet«, fuhr Charley fort, ohne auf die Frage einzugehen. »Schlimmer noch - ich weiß nicht, wie ich sie dazu bringe, mit mir zu reden. Ich weiß nicht, welche Fragen ich stellen muss. Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt Fragen stellen oder sie einfach vor sich hin plappern lassen soll. Ich weiß nicht, was wichtig und was unwichtig ist. Ich weiß nicht, wer wichtig ist und wer nicht. Ich weiß nicht, was ich tue. Punkt.« Sie spürte die ausgestreckte Hand ihrer Mutter.

»Du klingst genau wie damals als kleines Mädchen«, sagte Elizabeth und strich über das Haar ihrer Tochter. »Und sag nicht: Woher willst du das wissen?«, fuhr sie fort, als Charley just das einwenden wollte. »Ich war vielleicht nicht während deiner ganzen Kindheit zugegen, aber ich war die ersten acht Jahre da, und ich weiß, dass du jedes Mal, wenn du etwas Neues in Angriff genommen hast, sei es ein Brettspiel oder eine Hausaufgabe, ein Riesentheater gemacht hast, weil du überzeugt warst, dass du es nicht konntest.«

»Das ist ein bisschen was anderes.«

»Irgendwie hast du es immer geschafft.«

»Nenn mir ein Beispiel«, forderte Charley sie heraus.

Ihre Mutter dachte kurz nach. »Also gut. Ich weiß noch, dass du, als du ungefähr vier Jahre alt warst, unbedingt ein Jojo haben wolltest. Du hast darauf bestanden, obwohl der Verkäufer dir erklärt hat, dass du noch zu jung wärst, um es richtig zu handhaben. Du warst davon überzeugt, dass du es schaffen würdest, und ich habe nachgegeben und es dir gekauft. Und natürlich konntest du es nicht. Nicht einmal hoch und runter, von irgendwelchen schwierigeren Tricks ganz zu schweigen. Und du hast geweint und weiter geübt und dir das Leben unendlich schwer gemacht, bis ich dir schließlich erklärt habe, dass du das verdammte Ding wegschmeißen solltest. Aber das hast du nicht getan. Du bist dabeigeblieben, bis du es eines Tages konntest wie ein Profi.«

Charley beugte sich vor und beäugte ihre Mutter misstrauisch. »Denkst du dir das gerade aus?«

»Ja«, gab ihre Mutter seufzend zu. »Woher wusstest du das?«

»Weil ich Jojos hasse. Ich kann bis heute nicht richtig mit den Dingern umgehen.«

»Nun gut, es war vielleicht kein ideales Beispiel, aber es war das Einzige, was mir auf die Schnelle eingefallen ist. Was ich damit sagen wollte, ist trotzdem richtig.«

»Und was genau wäre das?«

»Es ist ganz natürlich, dass man frustriert und ängstlich reagiert, wenn man etwas Neues angeht, aber du bist eine intelligente, talentierte, junge Frau, die in allem erfolgreich sein wird,  was sie ernsthaft angeht. Und wenn du im Moment nicht die passenden Fragen zu stellen weißt, wirst du schon früh genug darauf kommen. Hör auf, dir Sorgen zu machen, sei nicht so streng mit dir selbst. Möchtest du wissen, was Sharon immer gesagt hat, was das Geheimnis des Glücks ist?«

Charley versuchte, bei der beiläufigen Erwähnung der verstorbenen Geliebten ihrer Mutter keine Miene zu verziehen. »Unbedingt.«

Ihre Mutter straffte ihre Schultern und schob ihre üppige Brust vor. »Schraub deine Erwartungen runter«, sagte sie.

»Schraub deine Erwartungen runter? Das ist alles?«

»Das ist genug. Sharon war der glücklichste Mensch, den ich je gekannt habe. So, warum ziehst du dir nicht rasch etwas Bequemes an und kommst mit uns zu McDonald’s und ins Kino?«

Zahllose Gedanken wirbelten durch Charleys Kopf. Konnte es sein, dass ihre Mutter recht hatte? Verlangte sie zu viel von sich selbst? Und von allen anderen? War Glück nur eine Frage bescheidenerer Erwartungen? »Wärst du böse, wenn ich sage, lieber nicht? Ich bin echt groggy.«

»Dann habe ich eine andere Idee«, sagte ihre Mutter. »Warum übernachten die Kinder heute nicht einfach bei mir? Ich bringe sie morgen früh zurück, und wir gehen alle zusammen bei Too-Jay’s frühstücken. Wie klingt das?«

»Klingt super.«

»Gut. Dann wäre das also abgemacht.« Elizabeth sprang auf und ging in den Flur. »Franny, James, packt eure Rucksäcke. Ihr übernachtet heute bei Grandma.«

Charley musste lächeln, als sie den begeisterten Jubel ihrer Kinder hörte. Möglicherweise angesteckt von dem plötzlichen Tumult begann der Hund, hektisch die Unterseite ihres Kinns abzulecken. Zumindest ein männliches Wesen, das sie für begehrenswert hielt, dachte Charley und versuchte, Alex Prescott aus ihren Gedanken zu vertreiben. »Bis Mittwoch«, hatte er  gesagt, als er sie vor ihrer Haustür abgesetzt hatte. Kein Wort davon, noch was zusammen trinken zu gehen, um ihr sein Mitgefühl über das abgebrochene Interview mit Pam auszudrücken. Auch kein Wort mehr über ein Abendessen bei Centro’s. Genau genommen hatte er auf der Rückfahrt von Dania kaum mit ihr gesprochen, wahrscheinlich einigermaßen fassungslos über ihre so genannte Fragetechnik, aber zu höflich, um es zu sagen. »Ich nehme an, Sie möchten ein paar Eindrücke notieren, solange sie noch frisch sind«, hatte er gesagt, aber Charley argwöhnte, dass er sie schadenfroh in ihrem eigenen Saft schmoren ließ. Ich wusste, dass Sie nicht die Richtige für den Job sind, hatte sein Schweigen sie während der ganzen Fahrt stumm getadelt. Also hatte Charley sich darauf konzentriert, ihre Eindrücke vom Haus der Rohmers und den Menschen, die darin wohnten, zu notieren, obwohl sie ihm den Notizblock am liebsten an den Kopf geworfen hätte. Zwei Schwestern, hatte sie eine Seite überschrieben, erzogen von denselben Eltern in derselben Umgebung, beide misshandelt und sexuell missbraucht. Eine wird zur fürsorglichen Betreuerin, die andere zur Mörderin.

Warum?

Darauf hatte sie keine Antwort.

»Erinnerst du dich noch daran, wie ich als Baby war?«, fragte Charley jetzt ihre Mutter. »Und denk dir bitte nichts aus.«

»Das muss ich mir nicht ausdenken. Natürlich weiß ich noch, wie du als Baby warst. Du warst wundervoll«, sagte Elizabeth. »Vielleicht ein bisschen anstrengend, aber sehr süß und sehr neugierig. Und du hast dich genau nach Plan entwickelt.«

»Was war mit Emily und Anne?«

»Emily war eher eine Primadonna. Ein hinreißendes Kind natürlich, aber sie hat jede Nacht stundenlang geschrien, wie ein Uhrwerk, zwischen der sechsten Woche und dem dritten Monat. Dreimonatskoliken, stand in Dr. Spocks Säuglingsratgeber, wären das und dass sie genau sechs Wochen dauern würden. Und er hatte recht. Danach beruhigte sie sich, obwohl sie nach Annes Geburt größere Anpassungsprobleme hatte als du. Das Sandwich-Kind-Syndrom, nehme ich an. Dabei war Anne das liebste Baby der Welt. Ein wahres Geschenk. Sie hat nie geschrien, nie Umstände gemacht. Immer ein Lächeln im Gesicht. Brauchte schon mit dreizehn Monaten keine Windeln mehr. Wirklich ziemlich bemerkenswert. Bram war natürlich das genaue Gegenteil«, fuhr sie fort. »Er hat ständig geschrien. Und es war egal, ob man ihn in den Arm genommen, hin und her gewiegt oder eine Spazierfahrt mit dem Wagen mit ihm gemacht hat. Er schrie permanent und schlug stundenlang seinen Kopf gegen die Stäbe des Gitterbettchens, wenn er nicht seinen Willen bekam. Einmal hat er sich auf diese Weise selbst bewusstlos geschlagen. Ich habe in ständiger Angst gelebt, dass er sich umbringen würde.« Sie seufzte. »So viel hat sich daran nicht geändert, wenn man es recht bedenkt.«

»Ich glaube, im Augenblick tut sich so allerhand«, erklärte Charley ihr.

»Wie kommst du darauf?«

Charley erzählte ihrer Mutter von ihrem Gespräch mit Emily.

»Deine Schwestern kommen hierher?« Tränen schimmerten in Elizabeths Augen.

»Der Termin steht noch nicht fest, aber es soll irgendwann in den nächsten Wochen stattfinden.«

»Und sie haben eingewilligt, mich zu treffen?«

»Ich dachte, wir könnten hier zusammen Abend essen«, wich Charley der Frage aus. »Bram kommt auch.«

Elizabeth sah aus, als stünde sie kurz vor einer Ohnmacht. Sie stützte sich an der Wand ab und weinte leise. »Das habe ich nie erwartet.«

»Wie war das noch mit dem Geheimnis des Glücks?«, fragte Charley rhetorisch und dachte, dass sie ihre Mutter wahrscheinlich umarmen sollte. Aber ihr Körper reagierte nicht auf  diesen Impuls. Seit Elizabeths Rückkehr mochten zwei Jahre vergangen sein, doch zwischen dem Platz, auf dem Charley saß, und dem Platz, auf dem ihre Mutter stand, spannte sich nach wie vor eine Kluft von zwei Jahrzehnten, zu weit, um sie einfach so zu überbrücken.

»Mommy!« James kam ins Zimmer gerannt und stürzte sich auf Charleys Schoß.

»Warum weint Grandma?«, fragte Franny, die neben ihrer Großmutter aufgetaucht war.

»Ich weine, weil ich so glücklich bin, eure Grandma zu sein«, sagte Elizabeth.

»Das ist dumm«, rief James. »Man weint doch nicht, wenn man glücklich ist.«

»Manchmal schon«, sagte Charley und versuchte, ihren Sohn lange genug still zu halten, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken.

»Grandma geht mit uns zu McDonald’s und ins Kino«, sagte Franny leicht besorgt, als fürchte sie, dass Charley etwas einwenden könnte.

»Kommst du auch mit?«, fragte James.

»Heute nicht, mein Liebling. Dieses Mal hat Grandma euch ganz für sich.«

»Ich hab meinen Superman-Schlafanzug eingepackt.«

»Dann kannst du bestimmt super schlafen.« Charley sah zu, wie ihr Sohn sich aus ihrem Schoß wand und an das Knie seiner Großmutter klammerte.

»Regnet es das ganze Wochenende?«, fragte Franny ihre Mutter, als wäre Charley in irgendeiner Weise für das unfreundliche Wetter verantwortlich.

»Ich glaube, morgen soll es aufklaren.«

»Und ich glaube, wir sollten aufbrechen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen«, sagte Elizabeth.

Charley folgte ihrer Mutter und ihren Kindern zur Haustür, den Hund um den Hals wie einen Schal. »Siehst du. Es hat  schon aufgehört zu regnen«, erklärte sie Franny, die den grauen Himmel skeptisch betrachtete. »Auf Wiedersehen, ihr beiden Goldschätze. Und seid nett zu eurer Großmutter.« Charley ging in die Knie, um ihre Kinder zum Abschied noch einmal zu umarmen, aber James rannte schon den Weg hinunter zu Elizabeths malvenfarbenem Civic.

»Kommt«, trieb er die anderen wild mit den Armen rudernd zur Eile an.

»Und du passt auch gut auf Bandit auf?«, fragte Franny ihre Mutter. »Du vergisst nicht, ihn zu füttern und mit ihm Gassi zu gehen?«

»Ich werde es nicht vergessen«, versprach Charley.

»Tschüss, Bandit.« Franny küsste den Hund auf seine feuchte Nase. Als Reaktion schleckte Bandit ihr das Gesicht ab.

»Ruf mich an, wenn es dir zu viel wird«, sagte Charley zu ihrer Mutter, als Franny zu ihrem Bruder lief.

»Ich kann dir nicht genug danken, Liebes. Ich weiß, dass du die anderen überredet hast, mich zu treffen.«

»Keine Ursache.«

»Ich liebe dich sehr. Das weißt du doch, oder?«, fragte ihre Mutter wie immer.

»Das weiß ich. Viel Spaß«, sagte Charley. Sie beobachtete, wie ihre Kinder auf die Rückbank kletterten und den Sicherheitsgurt anlegten, und winkte ihnen nach, bis der Wagen außer Sichtweite war. Dann setzte sie den Hund auf den Rasen und sagte sanft: »Mach Geschäft.«

Bandit hob unverzüglich das Bein. »Ach, wenn doch alles so einfach wäre«, sagte Charley, hob den Hund hoch, ging zurück ins Haus und schloss die Tür hinter sich.

 

Als Tiffany Lang Blake Castle zum ersten Mal sah, wusste sie, dass sich ihr Leben für immer verändert hatte, las Charley. Sie griff nach der Weinflasche auf dem Tisch, goss ihr Glas beinahe voll und trank einen großen Schluck. »Zur Stärkung«, erklärte  sie Bandit, der zusammengerollt auf dem Kissen neben ihr lag.  Er war nicht nur der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte, obwohl sich auch das nicht bestreiten ließ. Es war nicht das Blau seiner Augen und nicht einmal die Art, wie er direkt durch sie hindurchzublicken schien - so als würde er auf den Grund ihrer Seele starren und könnte jeden ihrer geheimsten Gedanken lesen. »Du kannst es. Dann kann ich es auch«, sagte sie zu dem Hund. Noch war es die anmaßende Nonchalance, mit der er den Raum beherrschte, die Daumen provokant in die Taschen seiner engen Jeans gehakt, die vollen Lippen zu einer stummen Einladung geschürzt, die sie herausforderte, näher zu kommen. Auf eigene Gefahr, sagte er wortlos. »Sieh mal an, der Teil ist doch gar nicht so schlecht.« Bandit legte den Kopf zur Seite. »Der letzte Satz gefällt mir irgendwie. Auf eigene Gefahr, sagte er wortlos. Das ist nicht so übel.« Sie trank noch einen Schluck Wein und las mit neuer Entschlossenheit weiter. »Das ist das am zweithäufigsten verkaufte Buch in Amerika«, informierte sie den Hund. »Nächste Woche steigt es wahrscheinlich auf Platz eins der Bestsellerliste, und ich werde es nicht nur lesen, es wird mir sogar gefallen. Und dann werde ich Anne anrufen und ihr sagen, wie gerne ich es gelesen habe. Ich werde nicht herablassend und überheblich sein wie gewisse Anwälte, die ich erwähnen könnte.« Was war überhaupt mit Alex Prescott los, grübelte Charley stumm weiter. Erst schlug er ein Abendessen in einem kleinen italienischen Restaurant vor, dann zeigte er ihr die kalte Schulter. »Und ich kann dir versichern, dass ich es nicht gewohnt bin, von Männern die kalte Schulter gezeigt zu bekommen«, erklärte Charley dem Hund, dessen emphatisches Bellen wie ein Ausrufezeichen klang. »Er sieht nicht mal besonders gut aus. Er ist bloß auf eine anziehende Art großspurig, wenn du weißt, was ich meine.« Bandit bellte erneut, als wüsste er das genau. »Und ich bin schon immer auf arrogante Typen abgefahren. Ich habe sogar mal eine Kolumne darüber geschrieben. Ich nehme nicht an, dass du sie gelesen hast. Sag  mir«, forderte sie den Hund auf, »wenn niemand meine Kolumne liest, wie kommt es dann, dass ich so verdammt beliebt bin?« Bandit sprang vom Sofa und begann im Kreis zu laufen. »Ich bin so beliebt, dass ich samstagabends alleine zu Hause trinke. Wie beliebt ist das?« Als Reaktion bellte Bandit dreimal und rannte zur Tür, wo er im Kreis lief und weiterbellte. »Nein, wir waren schon Gassi.«

Bandit kratzte an der Tür.

»Schon gut, schon gut, ich hab kapiert.« Charley erhob sich vom Sofa, trank noch einen großen Schluck Wein und beschloss dann, das Glas mitzunehmen. Vielleicht würde ihr die frische Luft guttun und ihr die unerwünschten Gedanken aus dem Kopf pusten, damit sie der auflagenstarken Prosa ihrer Schwester die Aufmerksamkeit widmen konnte, die sie zweifelsohne verdient hatte. »Wir gehen nur bis zur Ecke, weiter nicht.« Sie öffnete die Tür.

Der Mann, der ihr gegenüberstand, war nicht besonders groß, aber was ihm an Länge fehlte, machte er mit seinen Muskeln wett, die sich bedrohlich beeindruckend unter seinem ärmellosen schwarzen T-Shirt spannten.

Charley stockte der Atem, und sie ließ ihr Weinglas fallen, während der Hund zwischen den spitzen schwarzen Lederstiefeln des Mannes entwischte. Geschockt und panisch versuchte sie, die Tür zuzuschlagen, aber er war zu schnell und zu kräftig. Ohne sie direkt zu berühren, drängte er sie zurück ins Haus, weiter in ihr Wohnzimmer und auf ihre Couch, wo er wie ein wütender Grizzly drohend über ihr stand. War das der Spinner, der ihr die E-Mails geschrieben hatte? Der Mann, der sie und ihre Kinder bedroht hatte? Die waren Gott sei Dank nicht hier, dachte sie, während sie sich hektisch nach etwas umsah, das sie greifen und ihm an den Kopf werfen konnte. Wollte er sie umbringen? Würden ihre Mutter und ihre Kinder am nächsten Morgen ihren leblosen Körper auf dem Wohnzimmerfußboden finden? Würde der Verrückte dann immer noch hier auf sie  warten? Charleys Finger stießen an die Weinflasche auf dem Tisch. Konnte sie sie packen?

»Denken Sie nicht mal dran«, sagte der Mann.

Charley ließ ihre Hand schlaff herabsinken. »Wer sind Sie?« Aber schon als sie die Frage stellte, wurde ihr klar, dass sie bereits wusste, wer der Mann war. »Sie sind Ethan Rohmer«, stellte sie fest, und eine seltsame Ruhe erfasste sie.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Ethan lächelnd und machte ein paar Schritte zurück, damit sie sich aufrichten konnte.

»Was wollen Sie?«, fragte sie, obwohl sie auch die Antwort darauf bereits wusste.

»Ich will, dass Sie Pamela in Ruhe lassen. Ich will, dass Sie meine Mutter in Ruhe lassen. Und ich will, dass Sie sich nicht mehr bei uns blicken lassen.«

Charley sagte nichts. Sie suchte schon nach den Worten, mit denen sie ihn beschreiben würde: dunkle Augen mit mädchenhaft langen Wimpern; eine Nase, die offensichtlich mehr als einmal gebrochen war, aber immer noch gut in sein ovales Gesicht passte; Lippen, die immer zu einem leicht perversen Lächeln aufgelegt waren; kinnlange Haare, blonder als die seiner Schwestern; ein in Relation zu den Beinen überproportional langer Oberkörper.

»Als ich heute Abend nach Hause gekommen bin, wusste ich gleich, dass irgendwas nicht stimmt«, sagte Ethan. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich es ihnen aus der Nase gezogen hatte. Aber wie sich herausstellt, hat der smarte Anwalt von meiner Psycho-Schwester irgendein Journalisten-Flittchen angeschleppt, die versucht, für ein Buch, das sie schreibt, Dreck auszugraben, bösartige Lügen verbreitet und alle durcheinanderbringt. Ich mag es nicht, wenn Fremde meine Familie durcheinanderbringen.«

»Wollen Sie sagen, dass Jill lügt?«

»Ich sage, dass sie eine Psycho-Hexe ist.«

»Das heißt nicht, dass sie lügt.«

»Was hat sie Ihnen denn erzählt? Dass ich ihr geholfen habe, diese Kinder umzubringen?«

»Haben Sie?«

»Kinder sind nicht mein Ding.«

»Sie haben sie vergewaltigt, als sie elf war«, erinnerte Charley ihn.

»Den Teufel hab ich.« Er stieß ein kurzes verächtliches Lachen aus und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich kann Ihnen versichern, dass alles, was zwischen Jill und mir passiert ist, von ihr angestiftet wurde.«

»Und Pamela?«

»Pamela will, dass Sie sie in Ruhe lassen. Sie hat Angst, dass Ihnen etwas zustoßen könnte, wenn Sie Ihre Nase weiter in fremder Leute Angelegenheiten stecken.«

»Wollen Sie mir drohen?«

Ethan lächelte. »Ich bin nur um Ihr Wohlbefinden besorgt.«

»Ich denke, Sie sollten jetzt gehen«, sagte Charley, verärgert über das leichte Zittern in ihrer Stimme.

»Sobald wir hier zu einer Übereinkunft gekommen sind. Sie halten sich von meiner Familie fern. Haben Sie das verstanden?«

Charley sah hinter Ethan einen Schatten über die Wand huschen und hörte ein Klicken, ein Bellen und näher kommende Polizeisirenen.

»Keine Bewegung«, sagte Gabe Lopez, als Ethan sich umdrehte und das Gewehr sah, das auf seinen Kopf gerichtet war. »Sonst puste ich dir dein verdammtes Gesicht weg.«

»Hey, Mann«, sagte Ethan und hob die Hände, während Bandit in Charleys Arme sprang. »Das Ganze ist ein Missverständnis. Legen Sie die Waffe weg, Mann.«

»Ich war auf meiner Veranda, als ich gesehen habe, wie dieser Typ Ihr Grundstück betreten hat und Ihr Hund rausgerannt ist«, erklärte Gabe. »Als Sie ihm nicht nachgelaufen sind,  wusste ich, dass irgendwas nicht stimmt, und hab die Polizei alarmiert.«

»Vielen Dank«, sagte Charley, während Bandit die Tränen ableckte, die über ihre Wangen kullerten.

»Was habe ich da von der Vergewaltigung eines elfjährigen Mädchens gehört?« Gabe Lopez entsicherte seine Waffe.

»Das ist eine Lüge, Mann. Ich habe nie jemanden vergewaltigt.«

»Erzählen Sie das dem Richter«, gab Gabe Lopez lachend zurück. Als zwei Polizisten Ethan eine Viertelstunde später auf die Rückbank ihres Streifenwagens schoben, gluckste er immer noch. »Das wollte ich schon immer mal sagen«, meinte er zu Charley, lehnte sein Gewehr an die Wohnzimmerwand und fragte: »Ist noch Wein in der Flasche? Ich könnte einen Schluck gebrauchen.«






KAPITEL 21

»Erzählen Sie mir von Tammy Barnet«, forderte Charley Jill auf, bevor sie Platz nehmen konnte. Charley saß steif neben Alex in dem stickigen Gesprächszimmer im Pembroke Correctional. Auf dem kleinen Tisch stand ihr bereits laufender Kassettenrekorder. Nach dem Debakel der vergangenen Woche, als Jill sich geweigert hatte, sie zu sehen, war Charley entschlossen, den Verlauf dieser Sitzung von Anfang an zu diktieren, um Jill zu zeigen, wer das Sagen hatte.

»Hi, Alex«, sagte Jill, ohne Charleys Anweisung zu beachten, und setzte sich auf den leeren Stuhl. »Das ist eine hübsche Bluse, Charley. Rosa steht Ihnen wirklich gut.«

»Bitte beantworten Sie meine Frage.«

»Ich habe keine Frage gehört.«

»Wie haben Sie die Familie Barnet kennengelernt?«, formulierte Charley neu und hatte schon jetzt das Gefühl, dass sie an Boden verlor.

»Kommen Sie, Charley. Seien Sie nett zu mir. Sie könnten mich fragen, wie es mir geht. Mir sagen, dass Sie sich freuen, mich zu sehen. Etwas in der Richtung. Irgendwas. Mädchen mögen ein kleines bisschen Vorspiel vor dem eigentlichen Ereignis. Das wissen Sie doch.«

»Ich bin nicht in der Stimmung für irgendwelche Spielchen. Sie haben schon genug von meiner Zeit verschwendet.«

Jill beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch, der verspielte Ausdruck in ihrem Blick war wie weggeblasen.  »Dann lassen Sie uns nicht noch mehr verschwenden. Ich bin sicher, Sie haben bereits mit den Barnets gesprochen.«

Charley hatte am Tag zuvor fast den ganzen Nachmittag damit zugebracht, Tammy Barnets Mutter zu interviewen. Sie und ihr Mann steckten mitten in einer schmerzvollen Scheidung, weil der Mord an ihrer Tochter eine so große Belastung darstellte, dass ihre Ehe daran zerbrochen war. (»Er gibt mir die Schuld«, hatte Mrs. Barnet unter Tränen erklärt.) Mr. Barnet hatte sich geweigert, Charley zu treffen, aber Mrs. Barnet war sehr kooperativ gewesen und hatte geradezu bereitwillig geredet, obwohl sie zwei Jahre nach dem Mord immer noch unter dem Schock litt, dass die anscheinend so nette junge Frau, die sie als Babysitterin für ihre Tochter engagiert hatte, deren Leben so brutal ausgelöscht hatte. »Ich würde gern Ihre Version hören«, erklärte Charley Jill.

Jill lächelte ihren Anwalt an, als ob Charley gar nichts gesagt hatte. »Ich habe dich heute gar nicht erwartet, Alex.«

»Ich dachte, ich setze mich mit dazu, um sicherzugehen, dass alles glattläuft«, sagte er.

»Warum sollte irgendwas nicht glattlaufen? Ich habe mich bei Charley mehrfach für mein Verhalten der vergangenen Woche entschuldigt. Sie haben doch meinen Brief bekommen, oder nicht, Charley?«

Dieses Interview würde ganz offensichtlich nach Jills Tempo und Ermessen verlaufen oder gar nicht. Charley erkannte, dass es keinen Sinn hatte, sich zu wehren. »Ja, den habe ich bekommen. Vielen Dank.« Jills förmlicher Entschuldigungsbrief war am Montag gekommen, zusammen mit vierundzwanzig eng beschriebenen Seiten über alles Mögliche. Angefangen von ihrer Mutter - Ich weiß ganz ehrlich nicht, ob sie wusste, was vor sich ging oder nicht, und ich kann ihr wirklich keine Schuld geben, denn selbst wenn sie es gewusst hat, hätte sie nichts dagegen tun können. Über ihre Lieblingsband - Ich mag Coldplay wirklich sehr und bin immer noch wütend, dass Chris Martin  diese hagere Vogelscheuche Gwyneth Paltrow geheiratet hat. Was findet er bloß an ihr? Bis zu ihrer Angst vor beengten Räumen - In jedem Raum, in dem ich nicht aufrecht stehen kann, bekomme ich Panik. Was hat das Ihrer Vermutung nach zu bedeuten?

»Dann ist zwischen uns also alles geklärt?«, fragte Jill.

»Ja, alles geklärt. Wir haben bloß eine Menge Stoff zu bewältigen, und ich würde gern damit anfangen. Es tut mir leid, wenn ich zu abrupt war«, log Charley.

»Und mir tut es leid, was mit Ihnen und Ethan passiert ist.«

»Sie haben davon gehört?« Charley warf Alex einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie hatte ihn angerufen, nachdem die Polizei weg war, aber er war nicht zu Hause gewesen. Gleich am nächsten Morgen hatte er zurückgerufen, um seiner Besorgnis und seinem Entsetzen Ausdruck zu verleihen. Dann hatte er sie gefragt, ob sie das Projekt aufgeben wolle, und erklärt, dass er vollstes Verständnis dafür hätte, wenn sie es sich anders überlegt hätte und die Vereinbarung lösen wollte. Sie hatte ihm erklärt, dass es bei dem Treffen am Mittwochnachmittag bleiben würde.

»Klar habe ich davon gehört«, sagte Jill. »Die Wärter konnten es kaum erwarten, mir zu erzählen, was passiert ist.«

»Woher wussten die es?«

Jill zuckte die Achseln. »Sie glauben nicht, wie schnell sich derartige Neuigkeiten hier rumsprechen, als ob es so was wie einen Gedankenleser-Newsletter gäbe. Man hat mir erzählt, mein Bruder wäre wegen Hausfriedensbruchs und Bedrohung Ihrer Person festgenommen worden. Die Wärter fanden das ziemlich lustig. Ich habe sofort Alex angerufen, aber der hatte einen Termin und war offenbar zu beschäftigt, um mich zurückzurufen«, fügte sie spitz hinzu.

Alex beachtete die gespielte Verletztheit in ihrer Stimme gar nicht. »Es gibt nicht viel dazu zu sagen. Dein Vater hat die Kaution gestellt. Ich gehe davon aus, dass Ethan mit einem Klaps auf die Finger davonkommt, da er nicht wirklich in Charleys  Haus eingebrochen ist und auch keine konkreten Drohungen geäußert wurden, wenn man von einem Nachbarn absieht, der mit geladenem Gewehr gedroht hat, Ethan das Gesicht wegzupusten.«

»Ich hätte nie geglaubt, dass ich der Waffenlobby mal dankbar sein würde«, sagte Charley, rieb sich die Stirn und dachte daran, wie Gabe Lopez ihr zur Hilfe gekommen war. Wer hätte das gedacht, fragte sie sich, als sie sich an den weiteren Verlauf des Abends erinnerte. Die Polizei war hereingestürmt, hatte Ethan verhaftet und abgeführt, Nachbarn hatten sich vor dem Haus versammelt, um zu erfahren, was geschehen war, Gabe Lopez und Charley bei einer Flasche Wein angetroffen und von zu Hause weitere Flaschen geholt, bis das Ganze zu einem spontanen Straßenfest ausgeartet war. Lynn hatte ihr beschwipst verzeihende Umarmungen und selbst gebackene Chocolate Chip Cookies angeboten, und der ohnehin schon surreale Abend hatte seinen Abschluss in Doreen Rivers’ Garten gefunden, wo sich die halbe Straße im Swimmingpool getummelt hatte.

Gestern hatte Officer Ramirez angerufen, um Charley zu berichten, dass es keine konkreten Beweise für einen Zusammenhang zwischen Ethan und den Droh-Mails gebe, obwohl man ihn weiterhin im Auge behalten würde. Auch eine Anklage wegen Vergewaltigung sei unmöglich, solange Pamela die Anschuldigungen ihrer Schwester nicht bestätigte, da das Wort einer verurteilten, im Todestrakt sitzenden Mörderin offenbar nicht für uneingeschränkt glaubwürdig gehalten wurde.

Charley hatte keine Zweifel, dass Ethan seine beiden Schwestern sexuell missbraucht hatte. Von allem anderen, was Jill ihr erzählt hatte, war sie weniger überzeugt, und noch mehr Zweifel hatte sie daran, ob sie clever genug war zu unterscheiden, wo die Lügen endeten und die Wahrheit begann. War es denkbar, dass Jill es selber nicht wusste?

Nach dem Sonntagsbrunch bei TooJay’s hatte Charley eine  Liste von Leuten erstellt, die sie interviewen musste - die Barnets, die Starkeys, Wayne Howland, der Soldat war und angeblich im Irak kämpfte, Gary Gojovic, dessen Aussage gegen seine Ex-Freundin vor Gericht ihr nicht direkt geholfen hatte, Jills ehemalige Lehrer, Klassenkameraden, Kindheitsfreundinnen, die Beamten, die sie verhaftet hatten, Mitglieder der Jury, sogar Alex. Woher sollte sie wissen, was sie all diese Leute fragen sollte?

»Du bist eine intelligente, talentierte, junge Frau, die in allem erfolgreich sein wird, was sie ernsthaft angeht«, hatte ihre Mutter ihr erklärt. »Und wenn du im Moment nicht die passenden Fragen zu stellen weißt, wirst du schon früh genug darauf kommen.«

Mit ein wenig professioneller Hilfe, hatte Charley erkannt und es gleich am Montagmorgen geschafft, Dr. John Norman ans Telefon zu bekommen, den Psychologen, der Jill untersucht und dann beim Prozess als Gutachter gegen sie aufgetreten war. »Ich brauche Ihre Hilfe«, hatte sie ihn gebeten, nachdem sie sich vorgestellt und ihre Lage erklärt hatte.

»Ich erwarte um zehn Uhr einen Patienten«, erwiderte er knapp und gemessen. »Sie können kaum erwarten, dass ich Ihnen in zwanzig Minuten eine Vorlesung über Psychopathie halte, oder?«

Charley stellte sich ihren Gesprächspartner als einen Mann mittleren Alters und mit schütterem Haar vor, so wie den Psychologen aus Law & Order, obwohl er ebenso gut jung mit üppiger Mähne hätte sein können. Stimmen konnten täuschen wie alles, was mit Menschen zu tun hatte.

»Ich nehme an, Sie haben mein Gutachten gelesen?«

»Ja, darin attestieren Sie Jill eine ›Borderline-Persönlichkeitsstörung‹, das heißt...«

»Das heißt, sie ist extrem narzisstisch, und es mangelt ihr an grundlegenden menschlichen Empfindungen wie Mitgefühl.«

»Wie kommt so etwas?«, fragte Charley.

»Die aktuelle Theorie geht davon aus, dass die Borderline-Persönlichkeitsstörung das Resultat von drei Hauptfaktoren ist«, erklärte Dr. Norman geduldig. »Erstens Gene, zweitens Erziehung, drittens Umwelt. Im Fall einer Person wie Jill Rohmer hat die Tatsache, dass sie als Kind misshandelt worden war, offensichtlich dazu beigetragen, dass sie später andere misshandelt hat.«

»Aber nicht jeder, der als Kind misshandelt wurde, wird zum kaltblütigen Mörder. Ihre Schwester zum Beispiel.«

»Miss Webb, wenn ich in der Lage wäre vorherzusagen, wer als Erwachsener zum Mörder wird, wäre ich berühmter als Freud. Wichtig ist, sich immer daran zu erinnern, dass Jill Rohmer sich von niemandem für dumm verkaufen lässt. Sie ist äußerst manipulativ und eine raffinierte Lügnerin.«

»Und wie geht man mit so jemandem um?«

»Sehr vorsichtig«, erwiderte der Psychologe.

»Ich habe Mrs. Barnet im Park kennengelernt«, beantwortete Jill nun unvermutet die Frage, die Charley selbst schon beinahe wieder vergessen hatte. »Der Park ist ein paar Straßen von ihrem Haus entfernt, und ich bin oft dort hingegangen, wenn ich alleine sein wollte.«

»Sie meinen den Crescent Park?«

Jill wirkte ehrlich überrascht. »Keine Ahnung. Ich wusste nicht, dass er einen Namen hat.«

»Und weiter?«

»Na ja, eines Tages saß ich auf einer der Schaukeln - es gab insgesamt drei -, und Tammy kam angerannt. Ihre Mom gleich hinterher. Man konnte schon an ihrem Gesichtsausdruck sehen, wie verrückt sie nach der Kleinen war. Wie kommt es, dass Sie jetzt darüber reden wollen?«, fragte Jill Charley. »Sind wir mit meiner Kindheit fertig?«

»Ich dachte, damit machen wir fürs Erste eine Pause«, antwortete Charley.

»Wieso?«

»Nun, Sie haben mir mit Ihren Briefen und unseren vorherigen Gesprächen schon eine Menge Stoff zum Verdauen geliefert. Ich dachte einfach, dass wir heute mal etwas Neues angehen. Es sei denn, Sie wollen mir noch etwas ganz Bestimmtes mitteilen.«

Jill lehnte sich mit skeptischer Miene zurück und zwirbelte die Spitzen ihrer Haare mit den Fingern. »Etwas Bestimmtes  mitteilen? Jetzt klingen Sie wie ein Psychiater.«

»Ihre Briefe sind ziemlich bemerkenswert«, sagte Charley, die die Feindseligkeit spürte und versuchte, die Situation unter Kontrolle zu halten. (Dr. Norman hatte betont, dass es wichtig sei, Jill nie die Oberhand zu lassen. »Wenn jemand irgendwen austrickst, sollten Sie es sein«, hatte er gesagt.) »Sie haben ein Händchen fürs Schreiben«, führte Charley aus. »Richtiges Talent.«

Jill brach spontan in ein breites Lächeln aus. »Finden Sie?«

»Auf jeden Fall. Diese Briefe sagen mir sehr viel über Sie.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, dass Sie eine sehr intelligente und talentierte junge Frau sind«, borgte Charley sich die Worte ihrer Mutter und fragte sich, ob sie ähnlich unaufrichtig gemeint gewesen waren. »Und dass Sie in allem erfolgreich sein können, was Sie ernsthaft angehen.«

»Ehrlich? Das sagen Sie nicht bloß so?«

Charley schüttelte den Kopf.

»Es ist wahr.«

»Das ist sehr nett. Es bedeutet mir wirklich sehr viel, dass Sie das denken.«

Wozu waren Mütter gut, dachte Charley. »Sie haben Tammy Barnet und Ihre Mutter also in dem Park kennen gelernt«, wiederholte sie.

»Tammy wollte auf die Schaukel, auf der ich saß. Sie sagte, es wäre ihre Lieblingsschaukel, weil sie höher war als die anderen. Ich sagte okay und bot sogar an, sie anzuschubsen. Eins führte  irgendwie zum anderen. Ich muss Mrs. Barnet wohl meine Telefonnummer gegeben haben, denn ein paar Tage später rief sie an und fragte mich, ob ich am Samstagabend babysitten könne. Es ergab sich, dass die Barnets gern jeden Samstagabend ausgingen, sodass ich durch unverhofftes Glück einen regelmäßigen Job hatte. Das kam bei Gary natürlich nicht so gut an. Haben Sie schon mit ihm geredet?«

»Noch nicht.«

»Tja, also, wenn Sie es tun, seien Sie vorsichtig. Er lügt wie gedruckt.« Jill lachte.

»Gary hat es nicht gefallen, dass Sie jeden Samstagabend gebabysittet haben?«

»Anfangs dachte er, es wäre okay, weil er einfach davon ausging, dass ich ihn dorthin einladen würde, damit wir rummachen konnten und so. Die Vorstellung, es auf dem Bett der Barnets zu machen, gefiel ihm besonders, aber das wollte ich nicht. Ich meine, was, wenn sie früher nach Hause gekommen wären oder wenn Tammy aufgewacht wäre? Deshalb habe ich ihm nach einer Weile erklärt, er könne gar nicht mehr kommen. Er war ziemlich sauer. Und als ich dann auch noch freitagabends bei den Starkeys als Babysitter angefangen habe, war er richtig angepisst. Er meinte: ›Welche Freundin verbringt jedes Wochenende damit, auf ein paar blöde Blagen aufzupassen?‹«

»Es ist tatsächlich ein wenig ungewöhnlich für ein Mädchen Ihres Alters, vor allem wenn sie einen Freund hat - wie alt waren Sie da?«

»Ich war neunzehn, als ich angefangen habe, auf Tammy aufzupassen.«

»Gary war wahrscheinlich sauer, weil er so oft allein war.«

»Er war sauer, weil er nicht so oft einen geblasen kriegte, wie er es gern gehabt hätte, jedenfalls nicht von mir«, gab Jill zurück.

Sicher, dachte Charley. »Das Babysitten muss Ihnen großen Spaß gemacht haben«, sagte sie.

»Oh ja«, sagte Jill so begeistert, dass es unmöglich war, ihr nicht zu glauben. »Ich habe diese Kinder geliebt. Tammy war so süß, mit ihren roten Haaren und den kleinen schwarzen Lackschuhen. Sie hatte eine niedliche kleine Knopfnase und hat immer so eigenartig gekichert. Ich habe sie gerne zum Lachen gebracht.«

»Und die Starkey-Zwillinge?«

»Sie waren total süß. Blonde Haare, blaue Augen, Noah hatte eine kleine Narbe über der rechten Augenbraue, wo er sich eine Windpockennarbe aufgeknibbelt hatte. Die habe ich immer geküsst. Man wollte ihn förmlich auffressen. Seine Schwester auch. Total süß.«

Und trotzdem hast du sie brutal ermordet, wollte Charley schreien. Diese süßen kleinen Kinder mit Knopfnasen und Narben, die man küssen will, sind deinetwegen tot. Wie kannst du hier sitzen und so ruhig, so liebevoll über sie sprechen? Ganz ruhig, erinnerte sie sich an ihre Rolle als Reporterin. Sie musste Jill reden lassen. Direkte Fragen stellen. Die Situation unter Kontrolle halten, wie Dr. Norman es ihr geraten hatte. Immer schön langsam, sonst würde sie sie verlieren. »Haben Sie Mrs. Starkey auch im Park kennengelernt?«

Jill kniff grübelnd die Augen zusammen. »Nein, im Einkaufszentrum. Ich habe in dem Buchladen ein Geschenk für Tammy gekauft, und sie kam mit den Zwillingen rein und hat mich gefragt, welches Buch ich kaufen würde. Ich habe es ihr gesagt. Die Tütenprinzessin, ein wirklich tolles Buch. Ich habe ihr gesagt, dass ich es gar nicht genug empfehlen könnte, und dann hat sie es auch gekauft. Am Ende sind wir mit den Kindern Eis essen gegangen, und es hat sich irgendwie weiterentwickelt. Genau wie mit Mrs. Barnet. Ich komme sehr gut mit Leuten zurecht«, sagte Jill. »Sie mögen mich wirklich.«

Charley nickte, während sie vergeblich versuchte, auch nur einen Hauch von Ironie in Jills Stimme zu hören. »Was haben Sie denn so mit den Kindern gemacht?«

»Das Übliche. Ich hab ihnen vorgelesen, wir haben Fernsehen geguckt, mit Barbies gespielt und Verstecken.«

»Haben Sie je Doktor mit ihnen gespielt?«, fragte Charley beiläufig.

»Was?« Jill riss die Augen auf und blickte ängstlich zu Alex. »Was soll das denn heißen?«

»Nur dass Kinder manchmal gern Doktor spielen«, sagte Charley.

»Ich bin aber kein Kind.«

Charley staunte über Jills Empörung. Ihre Andeutung schien sie ehrlich zu verstören. »Haben die Kinder Ihnen je Fragen sexueller Natur gestellt?«

»Zum Beispiel?«

»Wo kommen die Babys her, wie werden sie gemacht?«, führte Charley aus.

Jill zögerte. »Manchmal hat Noah davon geredet, dass er einen Penis hätte und Sara nicht. Solche Sachen.«

»Sind Ihnen die Kinder je auf die Nerven gegangen?«

»Nein. Es waren sehr liebe Kinder«, sagte Jill.

»Das heißt, Sie haben sie nie geschlagen oder so?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Wie haben Sie sie diszipliniert?«

»Das war gar nicht nötig.«

»Sie mussten sie nie auf ihr Zimmer schicken, damit sie sich wegen irgendwas wieder einkriegen?«

»Nein, sie waren großartig. Es hat nie irgendwelche Probleme gegeben.«

»Sind Sie je mit ihnen schwimmen gewesen?«, schaltete Charley einen Gang höher.

»Schwimmen?«

»Die Barnets hatten doch einen Swimmingpool, oder?«

»Ja, Tammy und ich waren ein paar Mal zusammen schwimmen.«

»Badeanzüge können für kleine Kinder manchmal ziemlich  schwierig sein. Haben Sie Tammy je aus ihrem nassen Badeanzug geholfen?«

»Vermutlich schon.«

»Das heißt, Sie haben sie nackt gesehen?«

»Kann sein. Na und?«

»Hat Sie das erregt?«

»Hat mich was erregt? Ein kleines Mädchen nackt zu sehen? Für wie krank halten Sie mich?«

Die Frage war dann doch zu viel für Charley. »Jill, ich muss Sie daran erinnern, dass Sie wegen der Ermordung von drei kleinen Kindern in der Todeszelle sitzen. Kann meine Frage Sie wirklich so empören?«

»Kinder erregen mich nicht sexuell«, erklärte Jill mit Nachdruck. »Ich mag Sex nicht mal, Himmel Herrgott.«

»Nicht?«

»Eine echte Pein, wenn Sie mich fragen.«

Interessante Wortwahl, dachte Charley. »Mögen Sie Schmerzen?«

»Was?«

»Peinigen Sie gern andere?«, stellte Charley klar.

»Nein. Natürlich nicht.«

»Das wäre bei Ihrer Kindheit nicht völlig abnormal.«

»Es wäre nicht abnormal?«, stotterte Jill.

»Ein Psychologe würde möglicherweise sagen, dass die Tatsache, dass Sie als Kind misshandelt wurden, dazu geführt hat, dass Sie andere misshandelt haben«, zitierte sie Dr. Normans Einschätzung.

»Könnte er das?«

»Wie würden Sie erklären, was diesen Kindern geschehen ist? Wie würden Sie die Bissspuren und die Brandwunden von Zigaretten erklären, die sexuellen Misshandlungen und die...«

Jill hielt sich beide Ohren zu. »Aufhören. Aufhören.«

»Tammy und die Zwillinge wurden vor ihrer Ermordung gefoltert. Sie wurden mit Plastiktüten erstickt, ihre Todesschreie  wurden mit einem Kassettenrekorder aufgenommen, den man in Ihrem Zimmer gefunden hat. Auf den Aufnahmen war Ihre Stimme zu hören. Spuren Ihrer DNA fanden sich an den Leichen.«

»Es gibt Gründe.«

»Nennen Sie sie mir.«

»Ich kann nicht.«

»Und was mache ich dann hier?«

»Sie verstehen nicht.«

»Dann helfen Sie mir zu verstehen.«

»Es war nicht meine Idee. Ich wollte diesen Kindern nicht wehtun. Ich habe sie geliebt.«

»Wessen Idee war es dann?«

Jill biss sich auf die Unterlippe, blickte von Charley zu Alex und zurück zu Charley. Sie zog an ihren Haaren, rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Jacks«, sagte sie schließlich.

Bemüht, nicht allzu eifrig zu wirken, beugte Charley sich vor. »Jack?«

»Mein Freund.«

»Ich dachte, Gary wäre Ihr Freund gewesen.«

Jill kicherte. »Das dachte er auch.«

Das Kichern beunruhigte Charley. »Jack und weiter?«

Jill schüttelte den Kopf. »Jack Splat, aß kein Fett...«

»Ich glaube, der heißt Sprat«, bellte Charley. Sie hatte absolut keine Lust, an der Nase herumgeführt zu werden.

»Ja? Also, ich finde, es müsste Splat heißen. Wie das Geräusch, wenn man ein Insekt zerquetscht, wissen Sie?« Jill warf ihr Haar von einer Schulter zur anderen.

»Erzählen Sie mir von Jack«, drängte Charley leise.

Jills Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an, und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Er ist der Beste.«

Charley legte den Kopf zu Seite, wie Bandit es neulich getan hatte, und wartete darauf, dass Jill weitersprach.

»Und damit meine ich nicht nur, dass er gut im Bett ist. Das ist er natürlich auch. Er macht Sachen mit seiner Zunge, die einen in reinste Zuckungen versetzen.«

Charley schlug reflexartig ein Bein über das andere. »Ich dachte, Sie mögen keinen Sex«, unterbrach sie Jill und blickte zu Alex, der in seinen Schoß starrte. Wahrscheinlich wünschte er sich, er wäre zu Hause geblieben, dachte Charley.

»Mag ich auch nicht. Wenigstens mochte ich es nicht. Bis ich Jack kennengelernt habe.«

»Was macht ihn denn so besonders? Von seiner Zunge einmal abgesehen«, fragte Charley, setzte den einen Fuß wieder auf den Boden und schlug das andere Bein über.

»Alles. Er ist süß und intelligent und witzig und aufmerksam.« Jill zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Er ist einfach anders als alle anderen Männer, die ich je kennengelernt habe.«

»Und dieser süße, intelligente, witzige, aufmerksame Typ hatte die Idee, drei hilflose Kinder zu entführen und umzubringen?«, fragte Charley, bevor sie sich bremsen konnte.

»Das klingt sehr abwertend, Charley«, tadelte Jill sie.

»Verzeihung, ich finde es nur schwierig, die Eigenschaftswörter mit den Taten in Einklang zu bringen.«

»Ich verstehe nicht.«

Da bist du nicht die Einzige, dachte Charley. »Es war also Jacks Idee, Tammy Barnet sowie Sara und Noah Starkey zu entführen?«

»Er hat gesagt, es wäre ein Spaß.«

»Ein Spaß?«

»Er hat gesagt, wir würden sie auf ein Abenteuer mitnehmen. Ich habe gedacht...« Jills Stimme verlor sich.

»Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

Jill sah Alex fragend an. Er nickte.

»Ich bin zu Tammy gegangen. Sie hat in ihrem Baumhaus im Garten gespielt. Ihre Mutter hat sie immer aus der Küche im Blick behalten, während sie das Abendessen gemacht hat. Also  hab ich mich auf die Rückseite des Hauses geschlichen, auf mich aufmerksam gemacht und einen Finger auf den Mund gelegt, damit Tammy leise war. Ich habe sie zu mir gewunken, als ob es ein großes Geheimnis zwischen uns wäre, und ihr gesagt, sie solle mitkommen, wir würden ihre Mutter überraschen. Sie wurde ganz aufgeregt und hat meine Hand genommen, und wir sind zu Jacks Wagen gegangen, der um die Ecke auf mich gewartet hat. Und dann sind wir weggefahren.«

Charley konnte ein Schaudern nur mühsam unterdrücken. »Und Sie haben ehrlich geglaubt, dass dem Kind nichts zustoßen würde?«

»Das habe ich ehrlich geglaubt.«

»Was war mit Noah und Sara Starkey? Da mussten Sie doch wissen, was mit ihnen geschehen würde.«

Jill starrte in ihren Schoß. »Jack hat gesagt, diesmal würde es anders sein.«

»Aber das war es nicht, oder?«

»Nein.« Sie zögerte. »Die Katze«, fügte sie kaum hörbar hinzu, »lässt das Mausen nicht.«

»Und Sie haben einfach mitgemacht. Sie haben ihm geholfen...«

»Ich habe getan wie befohlen.«

»Warum?«, fragte Charley ungläubig, und ihr trat unvermittelt ein Bild von Gabe Lopez vor Augen. »Hat er Ihnen eine Waffe an den Kopf gehalten?«

»Das brauchte er nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Er hatte diese Macht über mich. Es war, als hätte ich keine Wahl. Wie geht noch das Kinderlied?«, fragte Jill. »Jack und Jill man glaubt es kaum, klettern gemeinsam auf einen Baum. Jack rutscht ab und fällt hinab...«

Keine Wahl, dachte Charley, als sie den Reim stumm vollendete.

Jill lacht sehr und plumpst hinterher.
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»Und was meinen Sie? Glauben Sie, es gibt wirklich einen Jack?«, fragte Charley Alex.

»Ich glaube, es gibt einen Typen. Ob sein Name Jack ist oder nicht, kann ich nicht sagen.«

»Sie hat es Ihnen ganz ehrlich nie erzählt?«

Alex schüttelte den Kopf, nahm seine Gabel und stocherte in seinem Salat herum.

Es war kurz nach fünf Uhr nachmittags. Sie saßen in dem kleinen Hinterzimmer des Centro’s, einem unscheinbaren italienischen Restaurant in einem noch unscheinbareren Einkaufszentrum ein paar Kilometer östlich von Pembroke Pines, tranken einen außergewöhnlichen Syrah und versuchten so zu tun, als wäre es ein rein geschäftliches Essen. War es das?, fragte Charley sich. Oder worum ging es bei diesem Dinner wirklich? »Jack und Jill«, sinnierte sie. »Klingt beinahe zu perfekt.«

Alex zog eine Augenbraue hoch, während er sich eine Gabel mit Gemüse in den Mund stopfte und es selbst mit einer Spur Salatöl, das auf seinen Lippen glänzte, noch schaffte, attraktiv zu wirken. »Mögen Sie Ihr Carpaccio nicht?« Er wies mit dem Kopf auf ihre noch kaum angerührte Vorspeise.

»Doch, es ist köstlich.« Charley führte eine Scheibe des rohen Fleisches zum Mund und ließ sie gleich wieder sinken. »Es ist einfach so frustrierend«, fuhr sie fort. »In einem Moment glaube ich, dass Jill und ich echte Fortschritte machen, im nächsten Moment schottet sie sich vollkommen ab.«

»Sie sind zu nahe gekommen.«

»Wem oder was?«

»Der Wahrheit offensichtlich.«

»Die Wahrheit ist alles andere als offensichtlich«, widersprach Charley ihm.

»Die Wahrheit ist, dass Jill nicht alleine gehandelt hat. Die Wahrheit ist, dass jemand anders Regie geführt hat.«

»Und dieser Jemand ist Jack Splat?« Charley lehnte sich zurück, während Alex weiter Salat mit seiner Gabel aufspießte. »Was mache ich hier, Alex?«

»So wie es aussieht, essen Sie Ihre Vorspeise nicht.«

Charley kicherte und führte die Gabel erneut zum Mund. »Ich meinte...«

»Ich weiß, was Sie gemeint haben.«

»Was mache ich mit Jill? Oder vielleicht sollte ich sagen, was macht Jill mit mir? Ist das Ganze für sie nur ein ausgeklügeltes Spiel? Spielt sie mit mir? So wie sie mit Tammy Barnet und den Starkey-Zwillingen gespielt hat, bevor sie...« Ihre Stimme verlor sich, ihr Blick blieb an einer gemalten Landkarte Italiens kleben, die über Alex’ Kopf an der Wand hinter ihm hing.

»Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen«, sagte Alex. »Ich glaube ehrlich, dass sie kooperieren will, dass sie möchte, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Ich weiß, dass sie ungeheuer viel von Ihnen hält.«

»Soll ich mich deshalb besser fühlen? Weil eine Kinder mordende Psychopathin mich toll findet?«

»Es ist schwer für sie, Charley. Sie hat noch nie mit jemandem über diese Dinge gesprochen. Mit niemandem.«

»Nicht mal mit Ihnen?«

»Nicht mal mit mir.« Er nahm den letzten Bissen von seinem Salat. »Jedenfalls nicht so detailliert, wie sie mit Ihnen darüber spricht. Ich wusste natürlich von Ethan. Und ich habe so meinen Verdacht, was ihren Vater angeht.«

Charley fuhr mit dem Finger an der Kante der weißen Papiertischdecke entlang. »Zum Beispiel?«

Alex zögerte.

»Kommen Sie, Alex. Ich weiß, dass Jill Ihnen erlaubt hat, mit mir darüber zu reden.«

»Ja, das hat sie. Ich bin bloß so daran gewöhnt, die Vertraulichkeit des Mandantenverhältnisses zu wahren, dass es mir schwerfällt, mit dieser Gewohnheit zu brechen. Vor allem gegenüber einer Reporterin, die Einzelheiten enthüllt sehen will.«

Charley merkte, dass es sie piekste, von ihm beiläufig als bloße Reporterin bezeichnet zu werden. Sei nicht albern, schimpfte sie mit sich, schob das Carpaccio in den Mund und kaute wütend darauf herum. Das war sie doch schließlich, oder nicht? Eine Reporterin, die versuchte, ihren Job zu machen, die Wahrheit herauszukitzeln und einen Bestseller über eine herzlose, eiskalte, gruselige Soziopathin zu schreiben und damit reich, berühmt und respektiert zu werden, nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge. Was sollte sie für ihn anderes sein als eine Reporterin?

Sie ertappte sich bei der Frage, was sie anderes für ihn sein  wollte, und biss in ein weiteres Stück rohes Fleisch. »Was für einen Verdacht hegen Sie denn gegen Jills Vater?«, fragte sie, um sich davon abzulenken, wie elegant Alex in seinem dunkelblauen Anzug aussah und wie die Farbe das tiefe Blau seiner Augen betonte. Was war los mit ihr?

»Ich glaube, dass er Jill ebenfalls sexuell missbraucht haben könnte. Denken Sie das nicht auch?«

Charley seufzte. »Ich denke, verglichen mit den Rohmers wirken die Webbs beinahe normal.«

Alex lachte, und Charley erwartete, dass er die naheliegende Frage nach ihrer Familie stellte, was er jedoch nicht tat.

Es war ihm offensichtlich gleichgültig, dachte sie. »Wieso haben Sie bei Jills Prozess nichts von all dem zur Sprache gebracht?«

»Was genau?«

»Den Missbrauch, die Familiengeschichte, den mysteriösen Jack Splat.«

»Das wollte ich.«

»Und Jill hat Sie nicht gelassen?«

»Sie hat sich geweigert auszusagen«, erwiderte er schlicht. »Sie hat gedroht, alles zu leugnen, wenn ich auch nur die Möglichkeit eines Missbrauchs oder eines Mittäters aufwerfen würde.«

»Wollte sie jemanden schützen, oder hatte sie Angst?«

»Wahrscheinlich ein bisschen von beidem.« Er leerte sein Weinglas und sah sich nach einem Kellner um. »Ich nehme an, das Buch soll ihre Aussage werden.«

»Ein bisschen spät, finden Sie nicht? Sie sitzt in der Todeszelle.«

Alex wand sich auf seinem Stuhl, schob seinen Teller in die Mitte des Tisches und hätte dabei beinahe die kleine Vase mit bunten Plastikblumen umgestoßen. »Der Aufenthaltsort meiner Mandantin ist mir schmerzlich bewusst, Miss Webb«, sagte er.

»Tut mir leid. Ich wollte nicht...«

»Nein, mir tut es leid«, entschuldigte er sich sofort. »Ich wollte Sie nicht so anfauchen. Könnten wir vielleicht über etwas anderes reden? Irgendwas? Wenigstens für eine Weile?«

»Selbstverständlich.«

Beide schwiegen.

»Und weshalb sind Sie Anwalt geworden?«, fragte Charley schließlich und verdrehte die Augen. Das war wohl die blödeste Frage, die man stellen konnte, dachte sie und fühlte sich wie ein Teenager beim ersten Date. Warum war sie so nervös?

»Würden Sie mich für einen Moment entschuldigen?«, fragte Alex, als hätte er sie gar nicht gehört, und stand auf, bevor Charley etwas antworten konnte.

Sie sah ihn in der Toilette im hinteren Teil des Restaurants  verschwinden. »Na, das läuft ja super«, murmelte sie. Und wie genau hätte es ihrer Meinung nach laufen sollen? Der Mann hatte offensichtlich nicht das geringste Interesse an ihr. Die Einladung zum Abendessen - um fünf Uhr nachmittags in einem Restaurant voller Rentner, die die Spezialmenüs zur Happy Hour genossen -, war für ihn offenbar eine reine Verpflichtung. Und jetzt konnte er es nicht erwarten, sie loszuwerden. Deshalb hatte er sie gedrängt, ihre Vorspeise zu essen. Nicht weil er sie mit der guten Küche beeindrucken wollte, sondern damit der Kellner den Hauptgang servieren konnte und sie möglichst schnell wieder draußen waren. Da sie mit dem eigenen Wagen gekommen war, musste er ihre Gesellschaft auf der langen Heimfahrt auch nicht mehr ertragen. Sie konnten fröhlich ihrer - getrennten - Wege gehen.

Und war das nicht auch das, was sie wollte? Wann hatte sie angefangen, Alex Prescott als etwas anderes zu sehen als ein Mittel zum Zweck? So attraktiv war er eigentlich gar nicht, entschied sie, als sie seinen Zickzackkurs von der Toilette zurück an ihren Tisch verfolgte. Es war nicht das Blau seiner Augen und nicht einmal die Art, wie er direkt durch sie hindurchzublicken schien - so als würde er auf den Grund ihrer Seele starren und könnte jeden ihrer geheimsten Gedanken lesen, zitierte Charley stumm, als er stehen blieb, um mit dem Kellner zu sprechen. Noch war es die anmaßende Nonchalance, mit der er den Raum beherrschte, die Daumen provokant in die Taschen seiner engen Jeans gehakt, die vollen Lippen zu einer stummen Einladung geschürzt, die sie herausforderte, näher zu kommen.

Auf eigene Gefahr, sagte er wortlos. »Scheiße«, sagte Charley laut und trank mit einem großen Schluck den Rest Wein in ihrem Glas.

»Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte Alex und nahm wieder Platz.

Charley hielt ihr leeres Glas hoch. »Der Wein ist aus.«

»Ich habe den Kellner schon gebeten, uns beiden noch ein  Glas zu bringen. Also«, sagte er und beugte sich auf beide Ellenbogen gestützt vor. »Wieso bin ich Anwalt geworden? War das die Frage?«

Sie zuckte die Achseln. »Smalltalk für Anfänger.«

Er lächelte. »Lassen Sie mich überlegen. Meine Mutter hat immer gesagt, ich könnte jeden unter den Tisch argumentieren. Eine alte Freundin hat sich immer beschwert, dass ich jedes Mal das letzte Wort haben muss. Und die Idee der Gerechtigkeit als Ziel hat mich fasziniert.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Menschen versuchen immer, die Dinge auszugleichen«, erklärte er. »Wenn etwas Schlechtes passiert, sucht man sofort nach dem Guten, das daraus, so hofft man, erwächst. Wenn etwas kaputtgeht, will man es instinktiv ganz machen. Wenn ein Kind sich das Knie aufschlägt, will man es heil küssen. Wenn eine Familie auseinanderbricht, sucht man nach einem Verantwortlichen. Wenn Unschuldige brutal ermordet werden, schreit man nach dem Blut des Täters. Die Menschen wollen Gerechtigkeit«, schloss er. »Sie glauben, es würde einen Unterschied machen.«

»Wollen Sie damit sagen, es macht keinen?«

»Ich will sagen, dass ich die Idee noch nicht komplett aufgegeben habe, weswegen ich, um Ihre Ausgangsfrage zu beantworten, Rechtsanwalt geworden bin.«

»Ein Idealist und ein Zyniker, alles in einem«, sagte Charley nicht ohne Bewunderung.

»Mir gefällt die Struktur, die das Rechtssystem bietet«, fuhr Alex fort, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. »Allein die Zusammenfügung dieser beiden Wörter - Recht und System - die Idee, dass man ein System der Gerechtigkeit haben kann, finde ich faszinierend. Ich mag das ganze institutionalisierte Procedere - Verhaftung, Anklageerhebung, Anklagejury, formelle Anklage, Prozess, Urteil, Berufung. Mir gefällt es, dass Leute zu mir kommen, weil sie glauben, ich könnte ihnen helfen. Ich freue mich darüber, dass ich das manchmal tatsächlich kann. Ich bin froh, dass ich mein Talent, jemanden in Grund und Boden zu argumentieren, für eine gute Sache einsetzen kann und dass mein letztes Wort manchmal stark genug ist zu verhindern, dass jemand ins Gefängnis muss. Gelegentlich darf ich sogar mithelfen, etwas auszugleichen.«

»Sie küssen es heil«, sagte Charley lächelnd.

Alex erhob sich unvermittelt von seinem Stuhl, beugte sich über den Tisch und küsste sie auf den Mund. Dann setzte er sich wieder und betrachtete das Farbenspiel auf ihrem Gesicht, während der Kellner mit zwei neuen Gläsern Wein kam. »Tut mir leid, das hätte ich nicht machen sollen«, sagte er, als der Kellner verschwunden war.

Charley sagte nichts. Sprechen könnte das angenehme Gefühl vertreiben, das noch auf ihren Lippen prickelte. Was war gerade passiert?

»Können wir so tun, als hätte ich das nicht getan?«

»Warum ha…«

»Weil ich offensichtlich ein Idiot bin.«

»Ich finde nicht, dass du ein Idiot bist.«

»Nicht?«

Charley schüttelte den Kopf. Alex beugte sich vor und küsste sie erneut, und diesmal erwiderte Charley den Kuss.

»Nun, das ist eine Überraschung«, sagte Alex, als der Kellner mit ihrem Essen an ihren Tisch zurückkehrte.

»Das kann man wohl sagen«, pflichtete Charley ihm bei.

»Verzeihung«, sagte der Kellner. »Haben Sie nicht die Lasagne bestellt?«

»Doch, habe ich«, sagte Alex. »Ich habe definitiv die Lasagne bestellt.«

»Und ich bin die Spezial-Ravioli.« Der Kellner stellte den Teller vor Charley ab, und der aufsteigende Dampf ließ das Bild des Mannes, der ihr gegenüber saß, verschwimmen. Wer war er?, fragte sie sich unwillkürlich. Oder besser, wer war sie?  »Ich komme mir vor wie eine Figur aus einem Roman meiner Schwester«, gestand sie.

»Und wie fühlt sich das an?«

»Ehrlich gesagt, ziemlich gut.«

Sie lachten.

»Was genau ist da eben passiert?«, fragte Charley.

»Ich habe dich geküsst. Du hast mich zurückgeküsst«, sagte er.

»Aber warum hast du mich geküsst? Ich dachte, du magst mich nicht mal.«

»Du hast gedacht, ich mag dich nicht?«, wiederholte Alex ungläubig. »Deswegen mache ich auch ständig diese unfassbar langweilige Fahrt hierher, weil ich dich nicht mag?«

»Ich hatte angenommen, dass du dich bloß um Jills Interessen kümmerst.«

»Eigentlich war es eher so, dass ich mich um dich gekümmert habe.«

»Wirklich?«

»Guckst du nie in den Spiegel?«, fragte Alex. »Gott, als du zum ersten Mal in mein Büro gekommen bist, wäre ich beinahe vom Stuhl gefallen. Und dann hast du den Mund aufgemacht, und es wurde sogar noch besser. Du warst intelligent und draufgängerisch, du hattest Haare auf den Zähnen, wie meine Mutter immer zu sagen pflegte, und ich dachte, Scheiße, Mann, das gibt Ärger.«

»Mich hast du auf jeden Fall glatt getäuscht.«

»Ich hab es weiß Gott versucht.«

»Ich dachte, du wärst ein arrogantes Arschloch. Was nicht unbedingt schlecht ist«, schränkte Charley sofort ein. »Ich hab eine Schwäche für arrogante Arschlöcher.«

Er lachte. »Ich hab mich immer wieder ermahnt, Distanz zu wahren, alles hübsch höflich und professionell anzugehen und nicht zu bemerken, wie schön deine Haare aussehen oder wie gut du riechst. Aber als du mir dann eben gegenübergesessen, dein Carpaccio nicht gegessen, Smalltalk für Anfänger gemacht und was von Küssen gesagt hast... da hab ich es halt gemacht.«

»Und was passiert jetzt?«

»Das liegt an dir.«

»Also, ich hab eigentlich keinen großen Hunger«, sagte Charley und schob ihren Teller von sich. »Ich esse normalerweise nicht so früh.«

»Wir könnten uns das Essen einpacken lassen«, schlug Alex vor. »Für später.«

»Später?«

»Danach. Ich hab immer gern was für danach.«

»Immer gern was für danach?«, wiederholte sie. »Oder danach gern was für immer?«

Er lächelte. »Für hinterher«, sagte er.

 

Es war beinahe zehn, bevor sie endlich dazu kamen, ihr Abendessen zu sich zu nehmen. »Ich verhungere«, sagte Charley, machte sich über ihre Ravioli her und sah, wie ein Klecks der würzigen Tomatensoße auf der Brust von Alex’ hellblauem Hemd landete. »Oh nein. Sieh nur, was ich gemacht habe.«

Alex wischte den Fleck mit den Fingern weg und strich dabei über Charleys nackte Brust. »Es ist ein altes Hemd.«

Sie saßen in der kleinen Essecke neben der großen Küche in seinem Apartment unweit des PGA Boulevard im Zentrum von Palm Beach Gardens. Aus dem sechsten Stock genoss man den Blick über einen kleinen, künstlich angelegten See, an dessen gegenüberliegendem Ufer sich ein kleines neues Einkaufszentrum mit Nobelrestaurants und Fachgeschäften erstreckte. Die legendäre Gardens Mall war direkt nebenan, der Ozean keine zehn Minuten entfernt. Charley ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie hier leben könnte, und verwarf ihn gleich wieder. Eine Nacht machte noch kein Leben. Bloß weil Alex Prescott gut im Bett - korrigiere, super im Bett - war, musste  das nicht heißen, dass diese Beziehung länger dauern würde als ihre vorherigen. Sie nahm eine weitere Gabel voll Ravioli und hoffte, dass er zumindest bis zum Ende ihrer Recherche bleiben würde.

»Du runzelst die Stirn«, sagte er.

»Tue ich das?«

»Hast du schon Zweifel?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab mich bloß gefragt, wie sich das auf unsere Arbeitsbeziehung auswirken wird.«

»Es muss gar keine Auswirkung haben. Wir sind beide Profis.«

»Ja, aber ich bin ein Mädchen«, erinnerte Charley ihn kichernd. »Und uns fällt es bekanntlich schwerer als euch Männern, eins vom anderen zu trennen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Er nahm erst einen, dann noch einen Bissen von seiner Lasagne. »Wie kommt es, dass du nie geheiratet hast?«, fragte er und sagte gleich hinterher: »Nein, sag nichts, das war eine dumme Frage.«

»War es nicht. Ich meine, ich habe schließlich zwei Kinder.« Auf die ihre Mutter netterweise aufpasste, bis sie nach Hause kam.

»Hast du ein Date?«, hatte Elizabeth gefragt, als Charley sie aus dem Restaurant angerufen hatte.

»Es ist kein Date.«

»Natürlich nicht. Amüsier dich gut, Schätzchen.«

»Heiraten war für mich nie besonders wichtig«, erklärte Charley Alex. »Vermutlich auch, weil die Ehe meiner Eltern so unglücklich war.« Sie zuckte die Schultern. »Und bei dir?«

»Ich war einmal kurz davor. Ist schon ein paar Jahre her. Hat nicht funktioniert.«

Die nächsten paar Minuten aßen sie schweigend, Charley nackt unter dem Hemd, das Alex getragen hatte, bevor sie sich geliebt hatten. Er trug nur seine Jeans. Sie wollte ihn fragen, warum seine Beinahe-Ehe nicht funktioniert hatte, entschied  sich jedoch dagegen. Wahrscheinlich wusste er es selbst nicht. Wer konnte schon wirklich sagen, warum eine Beziehung nicht funktionierte? Gab es nicht zwei Versionen von jeder Geschichte? Die Realität war subjektiv, Wahrheit reine Ansichtssache. Am Ende lief es darauf hinaus, dass eine Beziehung entweder funktionierte oder nicht.

»Und was steht als Nächstes an?«, fragte Alex. »In Bezug auf Jills Buch.«

»Mein Buch«, korrigierte Charley ihn.

Er lächelte. »Pardon. Dein Buch.«

»Ich dachte, ich interviewe Jills Ex-Freund.«

»Gary Gojovic«, stellte Alex fest, jede Silbe sorgfältig betonend.

»Du scheinst kein großer Fan von ihm zu sein?«

»Garys Zeugenaussage hat Jill in die Todeszelle gebracht.«

»Sie war ziemlich verheerend«, gab Charley zu. »Die Geschichte, dass er gesehen hat, wie sie eine Katze gequält hat...«

»Was sie immer bestritten hat.«

»Alex«, erinnerte Charley ihn, »sie hat drei kleine Kinder ermordet. Warum sollte sie ein Problem damit haben, eine Katze zu quälen?«

Alex warf seine Gabel auf den Teller. »Apropos Tiere, wie geht’s deinem kleinen Hund?«

Charley ertappte sich bei einem Lächeln von Ohr zu Ohr. »Super. Er ist so süß. Wenn ich nach Hause komme, wartet er an der Tür. Wenn ich mich setze, springt er auf meinen Schoß. Wenn ich aus dem Zimmer gehe, läuft er mir hinterher. Wenn ich für zwei Sekunden verschwinde, freut er sich so unbändig, dass man meinen könnte, ich wäre jahrelang weg gewesen. Ich versuche, mich nicht zu sehr an ihn zu gewöhnen.«

»Klingt so, als wärst du schon süchtig.«

»Tja, nun, bedingungslose Liebe hat schon was ungeheuer Anziehendes. Aber ich muss mich immer daran erinnern, dass es nicht mein Hund ist und ich ihn bald zurückgeben muss.«

»An Glen McLaren«, stellte Alex fest und tippte mit dem Finger auf die gläserne Tischplatte.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Charley, weil sie spürte, dass es eins gab.

»Wie gut kennst du den Typen?«

»Glen? Nicht besonders gut. Aber ich betrachte ihn als einen Freund«, sagte Charley. »Also noch mal, gibt es ein Problem?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht.«

»Was willst du mir sagen, Alex? Du kommst doch sonst immer gleich zur Sache.«

»Ich will nicht, dass du denkst, ich hätte herumgeschnüffelt. Mir kam der Name bloß so vertraut vor, dass ich ein paar Nachforschungen angestellt habe. Dabei hat sich herausgestellt, dass Glen McLaren eine Zeitlang auch an mehreren Clubs im Großraum Fort Lauderdale beteiligt war.«

»Ich weiß. Und?«

»Und wusstest du auch, dass ein kleiner Dealer namens Ethan Rohmer regelmäßig in einem dieser Clubs verkehrt hat?«

»Was?«

»Ich habe herausgefunden, dass Ethan einmal festgenommen wurde, weil er versucht hat, einem Undercover-Bullen Drogen zu verkaufen. Ein cleverer Anwalt hat dafür gesorgt, dass die Anklage fallen gelassen wurde.«

Charley versuchte, diese Information zu verarbeiten. Was hatte das zu bedeuten? »Willst du andeuten, dass Glen und Ethan irgendetwas miteinander zu tun haben?«

»Ich will gar nichts andeuten. Tatsache ist, dass sie sich in Wahrheit vielleicht gar nicht kennen.«

»Dass Ethan Stammgast in einem Club war, an dem Glen eine finanzielle Beteiligung hatte, bedeutet nur...«

»... dass Ethan Stammgast in einem Club war, an dem Glen eine finanzielle Beteiligung hatte«, stimmte Alex ihr zu.

»Es ist durchaus möglich, dass sich die beiden nie begegnet sind und nicht einmal von der Existenz des anderen wissen.«

»Absolut.«

»Aber schon ein seltsamer Zufall, das muss man zugeben«

»Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten. Wahrscheinlich hat es gar nichts zu bedeuten.«

»Aber das glaubst du nicht«, stellte Charley fest.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gab Alex zu.

»Scheiße.«

»Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten«, wiederholte Alex.

Charley nickte.

»Sei einfach vorsichtig, das ist alles.« Er trat hinter sie und begann, sanft ihre Schultermuskeln zu massieren. »Kannst du über Nacht bleiben?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich sollte bald heimfahren.«

»Ich kann dir in meinem Wagen folgen«, bot er an, als sie angekleidet an der Tür stand.

»Das wird wohl kaum nötig sein.«

»Ich bestehe darauf.«

»Wirklich, Alex, mir passiert schon nichts.«

»Keine Widerrede«, sagte er.

Charley lächelte. Sie sagte es nicht laut, aber es war eine Diskussion, in der sie nur zu gern unterlag.






KAPITEL 23

Ihre Mutter saß auf dem Sofa und schlief fest, Denk an die Liebe aufgeschlagen im Schoß, als Charley auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer schlich. Bandit döste zu ihren Füßen. »Mom«, flüsterte sie, während der Hund aufwachte und aufgeregt auf und ab sprang. »Ja, hallo, Bandit, hallo, ich freu mich auch, dich zu sehen«, sagte Charley und merkte, dass es stimmte. »Mom«, flüsterte sie noch einmal ein wenig lauter und streckte die rechte Hand nach der Schulter ihrer Mutter aus, ohne sie zu berühren. »Ich bin wieder zu Hause.«

»Schätzchen«, sagte ihre Mutter, öffnete die Augen und richtete sich gerader auf. »Wie ist es gelaufen?«

»Gut. Alles ist gut.«

Ihre Mutter lächelte, dehnte den Hals und drehte langsam den Kopf von rechts nach links. »Ich muss eingedöst sein. Wie spät ist es?«

»Fast elf. Du kannst heute hier übernachten, wenn du willst.«

»Oh nein.« Elizabeth legte das Buch auf den Couchtisch, erhob sich, streckte die Arme über den Kopf und spreizte die Finger zur Decke. »Ich sollte mich besser auf den Weg machen.« Sie fischte ihr knallrotes Tuch von der Lehne des Sofas, warf es über ihre Schultern und marschierte zur Tür.

Charley dachte, dass sie wahrscheinlich versuchen sollte, ihre Mutter zum Bleiben zu bewegen, oder wenigstens ein paar Minuten lang mit ihr reden und sie nach ihrem Tag fragen könnte,  aber sie sagte nur: »Ich ruf dich morgen an.« Bandit stand neben ihr und bellte kurz zum Abschied, als ihre Mutter in ihren malvenfarbenen Civic stieg und davonfuhr. »Wie wär’s mit ›mach Geschäft‹?«

Bandit rannte zum nächsten Strauch und hob das Bein.

»Erstaunlich«, wunderte sich Charley wie jedes Mal. »Wirklich erstaunlich«, wiederholte sie und dachte, dass es das perfekte Wort zur Beschreibung der Ereignisse dieses Tages war. Von dem Abend ganz zu schweigen. Sie nahm den Hund in die Arme und warf einen Blick ins Kinderzimmer. »Träumt schön, meine wunderschönen Engel«, flüsterte sie, schloss die Tür wieder und kehrte zurück in ihr Zimmer.

Beim Ausziehen erinnerte sie sich an die ruhige Entschiedenheit, mit der Alex ihr jedes ihrer Kleidungsstücke ausgezogen hatte, spürte seine sanften Hände auf ihren Brüsten und Pobacken, die Berührung seiner Lippen an ihrem Hals, seine behutsam drängenden Finger zwischen ihren Beinen, seine erfahren tastende und forschende Zunge. Wenn er im Gerichtssaal auch nur halb so gut war wie im Bett, müsste er so berühmt sein wie Clarence Darrow, dachte sie, als sie sich an die Fachbücher erinnerte, die sich entlang der Wände auf dem Wohnzimmerfußboden reihten und mit einer beeindruckenden Sammlung alter Filmklassiker konkurrierten. Ansonsten unterschied sich das Apartment nicht groß von der Wohnung der meisten allein lebenden Männer: eine schicke Stereoanlage, die praktisch alles andere in den Schatten stellte - das braune Ledersofa mit dem passenden Sessel auf einem nackten Fliesenboden, ein großer Fernseher, ein DVD-Player neben einem altmodischen Videorekorder für die Filmklassiker. Die Gemälde an den Wänden waren eher dekorativ als künstlerisch wertvoll: eine nichtssagende Landschaft, eine Schale mit grünen Äpfeln, ein Hafen mit Segelbooten.

Das Schlafzimmer war hingegen etwas vollkommen anderes. Hier hingen fantastische Schwarzweißfotografien: ein vollständig bekleidetes Paar, das sich an einem Kiesstrand liegend hinter einem großen Sonnenschirm umarmt, von Henri Cartier-Bresson; ein ausgelassener Matrose, der am D-Day ein junges Mädchen auf dem Times Square küsst, von Robert Doisneau; eine prachtvolle blühende Orchidee von Robert Mapplethorpe; ein Diane-Arbus-Foto von zwei jungen Schwestern, die leeren Blickes in die Ferne starren; ein anderes Bild von zwei Frauen, die den Kopf in den Nacken geworfen, den Mund weit offen, herzhaft lachen. »Das ist ja eine ziemlich beeindruckende Sammlung«, hatte sie geflüstert und die Gitarre bemerkt, die an dem Schreibtisch gegenüber dem Bett lehnte, auf dem ein Computer stand, in dessen Bildschirm sich das durchs Fenster fallende Mondlicht spiegelte. »Vielleicht spielst du mir später was vor.«

»Später«, hatte er gesagt.

»Danach«, hatte sie geflüstert.

Und dann hatten sie gelacht.

Letztendlich hatte Alex sich doch darum gedrückt, ihr etwas vorzuspielen, und behauptet, es wäre sein As im Ärmel, eine Garantie dafür, dass sie wiederkommen würde. Darüber brauchte er sich keine Sorgen zu machen, dachte Charley und stöhnte leise. »Erstaunlich«, flüsterte sie wieder, wusch ihr Gesicht, putzte sich die Zähne und schlüpfte ins Bett. Noch während Bandit seinen kleinen Körper in ihre Kniekehle schmiegte, war sie fest eingeschlafen.

Sie träumte, sie würde einen großen schwarzen Schirm über eine Wiese mit Blumen jagen, verfolgt von Ethan Rohmer, der von mehreren Männern in Matrosenanzügen angefeuert wurde, die am Rand standen. Sie spürte Ethans heißen Atem im Nacken und seine Fingerspitzen an ihren Haaren. Sie stolperte und stürzte, und sein Schatten fiel drohend über sie, als er sie wieder auf die Füße zerrte. »Was wollen Sie?«, flehte sie, als er begann, sie in ein knallrotes Tuch zu wickeln. Nur dass der Mann gar nicht mehr Ethan Rohmer war. Es war Glen McLaren.

Charley schreckte hoch und schnappte nach Luft. Bandit war sofort auf den Beinen und leckte ihr den Schweiß von Gesicht und Hals. »Schon gut, Bandit. Ist schon gut«, sagte Charley zu ihrer beider Beruhigung. Der Traum war schon halb verflogen, verdunstet wie Morgentau. Sie wusste nur noch, dass sie etwas hinterhergelaufen war, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, was es gewesen war, beobachtet von einer Gruppe Matrosen. Stimmte das? Und dann hatte Ethan sie gepackt. Aber es war nicht Ethan gewesen. »Es war Glen«, stellte sie laut fest.

Glen McLaren war eine Zeitlang an mehreren Clubs im Großraum Fort Lauderdale beteiligt.

Und?

Und wusstest du auch, dass ein kleiner Dealer namens Ethan Rohmer regelmäßig in einem dieser Clubs verkehrt hat?

Na und? Was hatte das zu bedeuten? Bedeutete es überhaupt irgendwas?

Charley wälzte sich von links nach rechts und dann auf den Rücken, beobachtete eine knappe Stunde lang den langsam kreisenden Deckenventilator und versuchte, an nichts zu denken. Schließlich gab sie den Versuch, in näherer Zukunft einzuschlafen, ganz auf und ging, gefolgt von Bandit, in die Küche, wo sie sich einen Kräutertee kochte. Den nahm sie mit ins Wohnzimmer, wo sie es sich auf dem Sofa bequem machte und sich fragte, ob Alex noch wach war und auch nicht einschlafen konnte. Sie sah den Roman ihrer Schwester auf dem Tisch liegen und schlug ihn auf. Wenn sie schon in einem verdammten Kitschroman lebte, könnte sie auch herausfinden, was sie als Nächstes tun sollte. Außerdem war ihre Mutter über dem Buch eingeschlafen. Mit etwas Glück hatte es bei ihr vielleicht die gleiche Wirkung.

Stattdessen las Charley die ganze Nacht durch. Um sieben Uhr morgens erreichte sie den letzten Absatz.

Tiffany sah Blake hinterher. Wie immer gewahrte sie seinen festen Gang und seinen sicheren Schritt. Sie fragte sich, woher  er dieses Selbstbewusstsein nahm und ob sie es je selbst erleben würde, ohne ihn an ihrer Seite, der sie auf Schritt und Tritt führte. Würde er sich umdrehen?, fragte sie sich und setzte für alle Fälle ein tapferes Lächeln auf. Würde er sich an die Tage erinnern, die sie lachend, und an die Nächte, die sie liebend miteinander verbracht hatten, an die Stunden, die Minuten, die Sekunden, in denen sie ihn mit jeder Faser ihres Seins umarmt hatte? Würde die Erinnerung ihn verfolgen, so wie sie zweifelsohne sie verfolgen würde, die Erinnerung an eine Liebe, an die sie sich einst geklammert, die sie dann so achtlos behandelt und schließlich rücksichtslos hinter sich gelassen hatten?

»Denk an die Liebe«, flüsterte sie, als sein Schatten vom dunklen Abendhimmel verschluckt wurde und er für immer aus ihrem Blickfeld verschwand. »Denk an die Liebe.«

Charley klappte das Buch zu und wischte sich eine Träne ab. »Oh bitte. Sag mir, dass du nicht weinst. Sag mir, dass dich dieser alberne Quatsch nicht wirklich zu Tränen rührt. Was ist los mit dir?«

»Mommy?«, fragte Franny. Sie stand in einem violetten Nachthemd mit rosa Streifen in der Tür, die Haare vom Schlaf dekorativ verstrubbelt. »Ist Grandma noch hier?«

»Nein, meine Süße. Sie ist gestern Abend noch nach Hause gefahren.«

»Und mit wem redest du dann?«

Charley verzog das Gesicht. »Mit mir selbst.«

Franny setzte sich neben ihre Mutter auf das Sofa. Bandit hüpfte sofort auf ihren Schoß. »Worüber?«

»Über das Buch von deiner Tante Anne.« Sie warf es auf das Kissen neben sich.

»Ist es gut?«

»Versprichst du mir, es keiner Menschenseele zu verraten, wenn ich dir etwas sage?«

Franny nickte feierlich.

»Es hat mir gefallen.«

»Na, das ist doch okay, oder nicht?«

»Ich weiß nicht genau.«

Franny nickte, als würde sie das verstehen. »Grandma hat gesagt, Tante Anne und Tante Emily würden bald zu Besuch kommen.«

»Das ist richtig.«

»Sehe ich sie dann auch?«

»Auf jeden Fall. Wir werden alle gemeinsam zu Abend essen.«

»Macht Grandma ihr berühmtes Hühnchen?«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Aber wir könnten sie fragen.«

»Ich finde, du solltest Tante Anne sagen, dass dir ihr Buch gefallen hat.«

»Meinst du?«

»Du hast es immer gern, wenn die Leute etwas Nettes über deine Kolumne sagen.«

»Da hast du recht. Wie bist du überhaupt so schlau geworden?«

»Elise sagt, ich komme nach Daddy«, antwortete Franny ernst.

»So, sagt sie das«, stellte Charley müde fest. »Und was sagt sie noch?«

»Sie findet, dass ich hübsch bin.«

»Na, da hat sie auf jeden Fall recht.«

»Und dass du mich wirklich gut hingekriegt hast.«

Charley konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Das hat sie dir erzählt?«

»Ich habe gehört, wie sie mit einer ihrer Freundinnen telefoniert hat. Sie hat gesagt, dass du mich und James wirklich gut hingekriegt hast, und sie hofft, dass sie es mit Daniel auch so gut schafft.«

Wieder schossen Charley Tränen in die Augen.

»Weinst du?«

Charley wischte die Tränen eilig mit dem Handrücken ab. »Ich bin bloß müde.«

»Ich gehe mit Bandit, damit er sein Geschäft machen kann«, bot Franny an.

»Danke, Schätzchen, das ist wirklich nett von dir.«

Franny schlang ihre Arme um den Hals ihrer Mutter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hab dich lieb.«

»Ich hab dich auch lieb.«

Denk an die Liebe, wiederholte Charley stumm und musste unwillkürlich lächeln.

 

»Bei Webb«, meldete sich die Haushälterin.

»Ich würde gern Anne sprechen, hier ist ihre Schwester Charley«, fügte sie rasch hinzu, blickte auf die Uhr neben dem Computer auf ihrem Schreibtisch bei der Palm Beach Post  und stellte fest, dass es erst halb zehn war. Stand Anne so früh auf? Arbeitete sie vormittags? Würde Charley sie stören? War ihre Schwester überhaupt zu Hause oder schon zu ihrer Lesereise aufgebrochen? Charley verzog das Gesicht, als sie merkte, wie wenig sie in Wahrheit über das Leben ihrer Schwester wusste.

»Charlotte?«, fragte Anne Sekunden später. »Ist alles in Ordnung?«

Warum war das immer die erste Frage, die sie einander stellten, als ob der einzig mögliche Grund eines Anrufs nur darin liegen konnte, dass irgendwas nicht in Ordnung war. »Alles super. Ich hab dein Buch gelesen.«

»Wirklich?«

»Es hat mir gefallen. Ehrlich gesagt hab ich die ganze Nacht durchgelesen. Ich konnte es einfach nicht weglegen.«

»Du klingst überrascht«, bemerkte Anne.

»Nein. Na ja, vielleicht doch, schon. Aber sehr angenehm.«

»Das ist gut, nehme ich an.«

»Wie geht es den Kindern?«, fragte Charley.

»Gut. Hat Emily dir erzählt, dass ich A. J. das Sorgerecht überlasse?«

»Hältst du das wirklich für klug?«

»Ich nehme an, das werden wir in zwanzig Jahren erfahren, wenn sie ihr Jetzt-rede-ich-Buch schreiben.«

»Bist du dir wirklich sicher, Anne? Du hast mir gesagt, A. J. würde die Kinder nur benutzen, um mehr Unterhalt zu erpressen.«

»Tja, nun, der Plan hat wohl nicht so funktioniert, wie er sich das vorgestellt hat.«

»Ich denke wirklich, dass du noch einmal darüber nachdenken solltest...«

»Und ich denke, das geht dich wirklich nichts an.«

»Seit wann gehst du mich nichts an?«

»Schon seit langem«, erinnerte Anne sie.

»Wir sind immer noch Schwestern«, erinnerte Charly sie ihrerseits.

»Okay, komm mir nicht sentimental. Das passt überhaupt nicht zu dir, Charley. Was ist los?«

»Nichts ist los. Ich will bloß nicht, dass du etwas machst, was du später bereust. Wie Tiffany in Denk an die Liebe«, fügte sie hinzu und verdrehte die Augen. Hatte sie gerade wirklich das Buch ihrer Schwester als Beispiel benutzt?

Anne lachte, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Hör mal, es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. A. J. ist ein toller Vater. Er kann viel besser mit den Kindern umgehen als ich. Er wird sich gut um sie kümmern.«

»So wie Dad um uns?«

»Dad hat sich um uns gekümmert, Charley. Ich meine, er war vielleicht nicht der warmherzigste Mensch der Welt...«

»Warm?«, unterbrach Charley sie. »Er war nicht mal lau.«

»Er hat sein Bestes gegeben.«

»Er hat so wenig wie irgend möglich gegeben.«

»Du hast ihm nicht viele Chancen gegeben.«

»Ich habe ihm alle Chancen der Welt gegeben. Ich war nicht diejenige, die den Kontakt abgebrochen hat.«

»Er hat sich verraten gefühlt, Charley.«

»Inwiefern habe ich ihn verraten? Weil ich nach zwanzig Jahren eingewilligt habe, unsere Mutter zu treffen?«

»Siehst du sie immer noch?«

»Warum sollte ich nicht? Warum sollte ich mich zwischen den beiden entscheiden müssen?«, fragte Charley.

»Weil es eben so ist.«

»Es muss nicht so sein.«

»Du hast ihm keine andere Wahl gelassen.«

»Das ist doch lächerlich. Wir haben alle die Wahl.«

»Richtig. Und du hast deine getroffen, er seine und ich meine. Können wir es nicht dabei belassen?«

»Könntest du bitte wenigstens noch einmal darüber nachdenken, bevor du dich endgültig entscheidest?«

»Glaub mir, ich habe sehr viel darüber nachgedacht. Ich verlasse meine Kinder nicht, Charley. Es ist schließlich nicht so, als würde ich nach Australien durchbrennen«, fügte sie spitz hinzu.

Zwanzig Jahre Traurigkeit füllten den Raum zwischen ihnen.

»Okay«, lenkte Charley ein.

»Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Alles läuft super. Mein Buch verkauft sich wie warme Semmeln. Ich habe gerade einen Multi-Millionen-Dollar-Vertrag für drei weitere unterschrieben. Meine Lesereise ist ein Riesenerfolg. Letzte Woche in Kansas City sind vierhundert Leute gekommen, was absolut erstaunlich ist.«

Erstaunlich, wiederholte Charley stumm und sah Alex vor sich, der sie anlächelte.

»Und am Montag in Atlanta noch einmal fast genauso viele. Morgen geht’s nach Denver, dann weiter nach L. A. und San Francisco.«

»Und wann kommst du nach Florida?«

»Sieht so aus, als wäre ich Samstag in einer Woche in Palm Beach, ich glaube, das ist der 3. März. Wahrscheinlich habe ich nachmittags noch eine Signierstunde, und meine Presse-Agentin versucht den Sonntagnachmittag für die Geschichte mit  People festzumachen. Und wenn du jetzt sagst: ›Welche Geschichte mit People?‹, muss ich dich möglicherweise erschießen.«

Charley notierte die Daten. »Okay, dann essen wir am Samstagabend zusammen?«

Schweigen.

»Anne? Abendessen bei mir am Samstag?«

»Gut«, antwortete Anne knapp. »Ich melde mich nächste Woche.«

»Pass auf dich auf«, erklärte Charley ihrer Schwester.

»Du auch.«

Charley wartete, bis ihre Schwester die Verbindung beendete, bevor sie auflegte. Sie starrte minutenlang die Bilder ihrer Kinder auf ihrem Monitor an und versuchte sich vorzustellen, sie freiwillig aufzugeben. Unmöglich.

Sie öffnete ein neues Dokument, eine leere Seite füllte den Bildschirm. WEBB SITE tippte sie als Überschrift, gab ein paar Leerzeilen ein und begann den ersten Absatz. Ich habe in letzter Zeit viel über Familien nachgedacht. Meine eigene und die anderer Menschen. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sie in der Tat wundersame Gebilde sind, stabile Patchwork-Decken, zusammengehalten von den zartesten und feinsten Fäden. Ein kleines Zupfen, ein gezogener Faden, und sie drohen zu zerfallen. Und trotzdem sind einige stark genug, Generationen solcher gezogenen Fäden zu überleben. Warum einige und andere nicht?

Sie hielt inne und löschte den Text wieder. Zu pompös, entschied sie, während die Worte vom Bildschirm verschwanden. Sie setzte neu an. Ich habe in letzter Zeit viel über Familien  nachgedacht. Wie regelmäßige Leser dieser Kolumne wissen, hat meine Mutter mich und meine Geschwister verlassen, als wir noch klein waren. Meine Schwester überlegt jetzt, ihren Kindern das Gleiche anzutun. Tradition, höre ich Tewje von seinem Dach schmettern. Löschen. Zu moralisch.

Ich habe in letzter Zeit viel über Familien nachgedacht. Einen Großteil der vergangenen Wochen habe ich damit zugebracht, Jill Rohmer über ihre zu interviewen. Jill wurde von ihrem Vater geschlagen, von ihrem Bruder sexuell belästigt und von ihrer Mutter emotional verlassen. Zurzeit wartet sie auf ihre Hinrichtung für die grausamen Lustmorde an drei hilflosen Kindern. Überrascht das irgendwen wirklich?

Löschen. Zu unangenehm. Was hatte sie sonst noch beschäftigt?

Ich bin gestern Nacht endlich mal wieder gevögelt worden. Hurra!

»Probleme?«, fragte Michael Johnson, der im Eingang zu ihrer Klause stand. Sofort drückte Charley auf die Lösch-Taste und fuhr herum.

»Michael. Ich hab Sie gar nicht bemerkt.«

»Dachte, ich schau mal nach meiner Starreporterin, zumal ich in jüngster Zeit hier nicht allzu viel von ihr gesehen habe.«

»Ich war immer mal hier und gleich wieder weg.«

»Hauptsächlich gleich wieder weg, nehme ich an. Wie ist Jill Rohmer überhaupt? So sexy wie auf den Fotos?«

»Sie finden Jill Rohmer sexy?« Charley wusste nicht, ob ihre Neugier oder ihr Entsetzen überwog.

»Auf eine pervertierte Psycho-Art.« Michael lächelte. »Sie nicht?«

»Kann ich nicht behaupten, nein.«

»Schade. Eine faszinierende Vorstellung - ihr beiden Mädels zusammen.«

»Ich sollte jetzt weiterarbeiten«, sagte Charley gereizt.

»Worüber reden Sie und die Kindermörderin denn so?«

»Ich fürchte, da müssen Sie sich noch gedulden und das Buch lesen.«

»Nur wenn ich ein Freiexemplar kriege.«

Charley wendete sich wieder ihrem Computer zu.

»Ich erwarte die Kolumne für Sonntag um vier Uhr auf meinem Schreibtisch«, hörte sie Michael im Hinausgehen sagen.

»Arschloch«, zischte sie, als er weg war.

Ich muss mich bei meiner Schwester entschuldigen, begann sie zu tippen. Sie hat sechs Bestseller geschrieben, und bis gestern Abend hatte ich kein einziges ihrer Bücher gelesen.

Das Telefon klingelte. »Charley Webb«, sagte sie abwesend, während sie über den nächsten Satz nachdachte.

»Hier ist Gary Gojovic«, meldete sich ein Mann. »Sie haben versucht, mich zu erreichen?«

»Ja, hallo, Mr. Gojovic. Danke für Ihren Rückruf.«

»Kennen wir uns?«

»Ich glaube nicht. Ich bin Reporterin bei der Palm Beach Post.« Die Verbindung wurde beendet. »Hallo? Mr. Gojovic? Hallo?« Charley legte auf, schlug in ihrem Adressbuch seine Telefonnummer nach und rief seine Firma an.

»Hartley & Sons, Klempner und Installateur«, begrüßte sie eine Empfangssekretärin.

»Gary Gojovic, bitte.«

»Einen Moment, ich verbinde.«

»Gary Gojovic«, meldete er sich wenig später.

»Hier ist Charley Webb. Bitte legen Sie nicht auf.« Wieder wurde die Verbindung beendet. »Na, super. Das ist einfach super.« Sie drückte auf Wahlwiederholung.

»Hartley & Sons, Klempner und Installateur«, ertönte die nunmehr vertraute Stimme.

»Ich möchte eine neue Dusche einbauen lassen«, improvisierte Charley. »Eine Freundin hat mir Gary Gojovic empfohlen.«

»Ja, Gary ist unser Spitzeninstallateur. Haben Sie spezielle Vorstellungen?«

»Ich möchte einen komplett neuen Look.«

»Das ist immer sehr aufregend. Wo wohnen Sie?«

Charley nannte der Frau ihre Adresse.

»Ich könnte Ihnen Gary morgen zwischen zehn und zwölf vorbeischicken, wenn das passt.«

»Perfekt.«

»Welchen Namen darf ich notieren?«

Charleys Kopf war mit einem Mal völlig leer. Sie starrte auf den Bildschirm. Ich muss mich bei meiner Schwester entschuldigen, las sie. Sie hat sechs Bestseller geschrieben, und bis gestern Abend hatte ich kein einziges ihrer Bücher gelesen. »Tiffany«, borgte sich Charley den Namen der jüngsten Heldin ihrer Schwester. »Tiffany Lang.«
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»Mrs. Lang?«, fragte der junge Mann und lächelte, als er sie sah. Er war vielleicht um die dreißig, kurz und untersetzt mit blondem Bürstenschnitt, hellgrünen Augen und Mundwinkeln, die sich beim Lächeln nach unten zogen. »Ich bin Gary Gojovic von Hartley & Sons.«

Charley trat einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen, und Bandit stürmte ihm zur Begrüßung entgegen. »Entschuldigen Sie bitte meinen Hund«, sagte sie, selbst überrascht von der unbeabsichtigten Verwendung des Possessivpronomens. »Er glaubt, jeder Besuch sei für ihn.«

Gary bückte sich, um Bandit hinter den Ohren zu kraulen, und legte dafür den Stapel Prospekte, den er in der Hand hielt, auf den Boden. Bandit wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass sein ganzer Körper bebte. »Ganz ruhig, kleiner Mann. Wenn du nicht aufpasst, fällst du noch um. Was für ein Hund ist das?«

»Ich glaube, eine Mischung von allem Möglichen. Sie mögen Hunde offenbar.« Charley drückte auf das winzige Aufnahmegerät in ihrer Jeansshorts und verlagerte ihr Gewicht von einem nackten Bein aufs andere. Es ging doch nichts über ein kleines Hündchen und ein kleines bisschen nackte Haut, um ein Gespräch in Gang zu bringen, hoffte sie, und überprüfte mehrfach den Ausschnitt ihres weißen T-Shirts. Nicht zu tief, aber tief genug, um das Testosteron fließen zu lassen und die Zunge zu lösen.

»Oh ja. Ich liebe Hunde. Ich habe selbst drei.«

»Drei? Gütiger Gott!« Gütiger Gott, wiederholte Charley stumm. Vielleicht war sie wirklich Tiffany Lang. »Welche Rasse?«

»Dobermänner.«

»Oha.« Charley wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Dobermänner sind tolle Hunde. Glauben Sie nichts von dem Unsinn, den Sie lesen. Wenn man sie gut behandelt, sind sie auch gut.«

»Wie Menschen.«

»Genau.« Gary nahm seine Prospekte und erhob sich zu voller Größe, die Charley auf etwa 1,70 Meter schätzte. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Ich hab die Straße hier nicht gleich gefunden.«

»Es ist ein bisschen kompliziert.« Charley versuchte, sich Gary neben Jill vorzustellen. Sie passten gut zueinander, entschied sie, als sie seine kräftigen Schultern und die leicht vorgeschobenen Hüften betrachtete und sich Jill neben ihm vorstellte.

»Ja, ich bin zu früh abgebogen und musste dann einmal ganz um das Convention Center rumfahren.«

»Das passiert den Leuten ständig. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten.«

»Nein danke, ich hatte heute schon genug Koffein.«

»Vielleicht ein Glas Orangensaft?«

Gary schüttelte den Kopf und blickte zum hinteren Teil des Hauses. »Sie überlegen also, eine neue Dusche einbauen zu lassen?«

»Ich überlege es.« Charley führte Gary, ihren Hüftschwung sorgfältig betonend, um das frisch gemachte Bett in das ganz in Weiß gehaltene, angrenzende Badezimmer.

»Viel Platz haben Sie hier ja nicht«, bemerkte er. »Das schränkt die Möglichkeiten ein wenig ein.« Er inspizierte das Duschbad, schob den weißen Plastikvorhang zurück, setzte  sich auf den Wannenrand und strich mit seinen groben Fingern über die quadratischen weißen Fliesen an der Wand. »Hatten Sie mit den Fliesen irgendwelche Probleme?«

»Nicht, dass ich wüsste. Warum?«

»Nun, es sind keine richtigen Badezimmerfliesen. Sie nehmen die Feuchtigkeit nicht so gut auf. Es überrascht mich, dass sie nicht längst von der Wand gefallen sind.« Zur Demonstration klopfte er gegen eine der Fliesen. »Hören Sie das?«

Charley beugte sich vor. »Klingt irgendwie hohl.«

»Könnte sich zu einem echten Problem auswachsen. Die Bodenfliesen auch.« Er trat mit dem Absatz seines schwarzen Stiefels auf den Boden.

»Das ist nicht Ihr Ernst?« Die Fliesen auf dem Boden und an der Wand ihres Badezimmers waren ungeeignet und würden demnächst abfallen? Sie musste ihr gesamtes Bad neu fliesen lassen?

»Deshalb würde ich als Erstes sämtliche Fliesen durch besser geeignetes Material ersetzen lassen. Dann würde ich statt des Duschvorhangs eine feste Abtrennung einbauen lassen, weil die das Wasser einfach viel besser hält. Wir haben diverse Modelle, die sich leicht auf die Wanne montieren lassen. Ich kann Ihnen ein paar Sachen zeigen, die meiner Ansicht nach gut passen würden.« Er tippte auf die Prospekte in seiner Hand. »Und dann sollten Sie vielleicht über einen größeren Duschkopf nachdenken. Es sei denn, Sie wollen das Duschbad komplett ersetzen, mit Wanne und allem. Aber ich glaube, das ist nicht notwendig. Die Wanne sieht ganz okay aus, und wir haben, wie gesagt, nicht viel Platz.«

»Wie viel wird das alles zusammen kosten?«

»Nun, das kommt darauf an, wofür Sie sich entscheiden. Die Preise für Duschkabinentüren reichen von fünfhundert bis über zweitausend Dollar.«

»Zweitausend Dollar für eine Duschkabinentür?«

»Absolute Spitzenqualität. Arbeitskosten inklusive.«

»Kann ich mir die Prospekte mal ansehen?«

»Selbstverständlich.« Er gab sie ihr.

Charley blätterte den ersten Prospekt durch und fragte sich, wie sie von Badezimmereinrichtungen möglichst subtil auf das Thema Kindermörder überleiten konnte. »Also, ich glaube, ich könnte jetzt einen Kaffee gebrauchen.« Sie verließ das Bad, bevor Gary Gojovic reagieren konnte. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht auch eine Tasse wollen?«, fragte sie, ging in die Küche, warf die Prospekte auf den Tisch und goss sich eine Tasse von dem Kaffee ein, den sie kurz vor Garys Ankunft gekocht hatte.

»Vielleicht eine halbe Tasse. Mit Milch, ohne Zucker.« Er setzte sich an den Küchentisch und zeigte auf James’ Bild von dem Krokodil und der Schlange, das an der Kühlschranktür klebte. »Wer ist der Künstler?«

»Mein Sohn James. Er ist fünf.« Als Charley Gary seinen Kaffee reichte, strich sie mit den Fingern wie zufällig über seine Hand. »Ich habe auch noch eine achtjährige Tochter.«

»Hören Sie auf. Sie sehen nicht alt genug aus für eine achtjährige Tochter.« Gary lächelte schüchtern, als wüsste er selbst, dass das ein lahmer Spruch war.

»Vielen Dank. Ich nehme das mal als Kompliment.«

Sein Lächeln wurde breiter. »So war es auch gemeint.«

»Und was ist mit Ihnen?« Charley trank einen Schluck Kaffee und genoss das volle Aroma, das ihr in die Nase stieg. »Haben Sie Kinder?«

»Wenn Sie meine Dobermänner nicht mitzählen, nicht.«

»Eine Frau?«

»Nee. Ich hab nie geheiratet.«

»Interessant. Ich auch nicht.«

Gary sah sie fasziniert an. »Das finde ich schwer zu glauben.«

»Warum denn das?« Charley beugte sich vor, um einen Teller mit Butterkeksen auf den Tisch zu stellen, und spürte Garys Blick auf ihrem Ausschnitt.

»Na, schauen Sie sich doch an. Sie sind umwerfend.« Er machte eine Pause und blickte zu ihr hoch. »Aber das wissen Sie ja, oder nicht?«

Charley fragte sich, was sie tat. Es war bestimmt nicht das erste Mal, dass sie mit einem Mann flirtete, um ihm Informationen zu entlocken, aber es war das erste Mal, dass sie dabei ein schlechtes Gewissen hatte.

Gary steckte einen Keks in den Mund. »Butterkekse. Meine Lieblingssorte. Woher wussten Sie das?«

Charley setzte sich, zog den Kassettenrekorder aus der Hosentasche und stellte ihn auf den Tisch. Es wurde Zeit, mit der Scharade Schluss zu machen. »Ich weiß, dass Butterkekse Ihr Lieblingsgebäck sind, weil Jill Rohmer es mir erzählt hat.«

Gary ließ den Keks aus der Hand fallen. »Was zum Teufel?« Er sprang auf, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Der Kaffee schwappte über den Rand seiner Tasse und tropfte über seine Hand. Bandit fing an zu bellen.

»Bitte setzen Sie sich, Gary. Ich möchte bloß mit Ihnen reden.«

»Was geht hier vor? Wer zum Teufel sind Sie?«

»Mein Name ist Charley Webb. Wir haben gestern telefoniert.«

Gary kniff die Augen zusammen. »Die Reporterin von der  Palm Beach Post?«

»Ich muss mit Ihnen über Jill Rohmer reden.«

»Ich bin schon weg.« Gary stellte seinen Becher auf den Tisch und strebte zur Tür. Seine eigene Stimme hallte ihm nach.  Na, schauen Sie sich doch an. Sie sind umwerfend. Aber das wissen Sie ja, oder nicht? Gary blieb stehen, drehte sich um und starrte Charley vorwurfsvoll an. »Was? Wollen Sie das meinem Boss vorspielen? Damit ich gefeuert werde? Ist das der Plan?«

War das ihr Plan? Konnte sie so etwas wirklich tun? Konnte sie überhaupt damit drohen? »Ich habe bloß ein paar Fragen.«

»Ich habe dem Gericht schon alles gesagt. Der Fall ist abgeschlossen. Ich habe nichts mehr dazu zu sagen.«

»Ich schreibe ein Buch über Jill«, erklärte Charley, »und ich versuche, alle Seiten der Geschichte abzudecken, einschließlich Ihrer.«

Gary schüttelte den Kopf. »Ihr beide seid wirklich ein tolles Team.«

Charley versuchte, sich von dem Vergleich nicht getroffen zu fühlen. »Bitte, setzen Sie sich, Gary. Ich könnte Ihre Hilfe wirklich gut brauchen.«

Er blickte zu Boden. »Habe ich eine Wahl?«

Charley drückte auf eine Taste des kleinen Aufnahmegeräts, löschte ihre gesamte Unterhaltung und wartete.

Gary stand mehrere Sekunden vollkommen regungslos mit geballten Fäusten da, bevor er das Zimmer verließ.

»Scheiße«, murmelte Charley und wappnete sich gegen das Geräusch der zufallenden Haustür.

Aber sie hörte es nicht.

»Was wollen Sie denn wissen?«, fragte Gary und kam zurück in die Küche.

Charley seufzte erleichtert. »Vielen herzlichen Dank.«

»Sparen Sie sich die Geigen und geben Sie mir noch einen Kaffee.« Er ließ sich auf den Holzstuhl sinken. »Und machen Sie es kurz. Ich habe einen ziemlich vollen Nachmittag.«

Charley sprang auf, goss ihm frischen Kaffee und Milch ein. »Haben Sie was dagegen...?« Sie zeigte auf den Kassettenrekorder.

»Im Gegenteil, ich bestehe darauf. Einen Test brauchen wir wohl nicht mehr zu machen«, fügte er hinzu.

»Es tut mir wirklich leid.«

»Garantiert.« Er nahm einen Keks von dem Teller und stopfte ihn in den Mund. »Leckere Kekse übrigens.«

»Sie heißen Gary Gojovic?«, begann Charley. »Spreche ich das richtig aus?«

»Gojovic«, wiederholte er. »Und die Aussprache ist perfekt.«

»Was für ein Name ist das?«

»Ein slawischer. Meine Großeltern stammen aus der Ukraine.«

»Aber Sie wurden in den USA geboren?«

»Wir sind schon in der zweiten Generation in Florida.«

»Das ist ungewöhnlich.«

»Das höre ich oft. Was hat das alles mit Jill zu tun?«

»Ich will Sie bloß ein wenig anschaulicher beschreiben können. Wie alt sind Sie, Gary?«

»Neunundzwanzig.«

»Wie lange arbeiten Sie schon für Hartley & Sons?«

»Fast drei Jahre.«

»Die Firma ist in Juno Beach.«

»Ja.«

»Und davor?«

»Davor habe ich für Jennings Hardware in Dania gearbeitet.«

»Wohnen Sie dort auch?«

»Früher. Jetzt wohne ich in Jupiter.«

»Aber in Dania haben Sie Jill Rohmer kennengelernt?«

»Ich habe Sie kennengelernt, als sie in den Laden kam, um einen Toaster zu kaufen.«

»Erzählen Sie mir von ihr.«

Er zuckte die Achseln. »Was gibt’s da zu erzählen? Ich fand sie süß. Wir sind ins Plaudern gekommen. Ich hab sie gefragt, ob ich sie anrufen dürfte. Sie hat gesagt, nein, sie würde mich anrufen.«

»Interessant.«

»Wenn Jill eins ist, dann interessant.«

»Wie alt waren Sie damals?«

»Vierundzwanzig... vielleicht fünfundzwanzig.«

»Und Jill war siebzehn?«

»Ich dachte, sie wäre achtzehn.«

»Sie gingen also mit ihr?«

»Gewissermaßen.«

»Was soll das heißen?«

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Ich möchte bloß, dass Sie mir von Ihrer Beziehung zu Jill erzählen. So detailliert, wie es Ihnen angenehm ist.«

»Davon ist mir überhaupt nichts angenehm.«

»Ich weiß, dass es nicht leicht ist.«

»Sie wissen einen Dreck.« Gary biss in einen weiteren Keks, und Puderzucker rieselte auf sein Kinn wie Schnee. »Haben Sie eine Ahnung, wie es ist zu erfahren, dass jemand, den Sie vielleicht sogar heiraten wollten, eine wahnsinnige Mörderin ist? Dass das Mädchen, das Sie sich eines Tages als Mutter Ihrer Kinder vorstellen konnten, drei kleine Kinder ermordet hat? Ich meine, was sagt das über mich?«

»Es sagt nur, dass man sich täuschen kann.«

»Oh ja, ich bin ein leichtgläubiger Idiot«, stimmte er ihr zu. »Das haben Sie ja gerade eben wieder bewiesen.«

»Jeder kann einen Fehler machen, Gary.«

»Ach ja? In wie viele Psychopathen haben Sie sich denn schon verliebt?«

»Sie waren also in Jill verliebt?«, verwies Charley die Frage an ihn zurück.

Gary lehnte sich zurück und blickte in den Garten. »Ich schätze schon.«

»Erzählen Sie mir von ihr.«

Er gab einen erstickten Laut von sich. »Was kann ich Ihnen über Jill erzählen, was nicht schon gesagt wurde?« Er lächelte, fast unwillkürlich. »Sie war eine tolle Mischung aus Unschuld und Bosheit. In der einen Minute ganz weich, in der nächsten knallhart. Samt und Stahl. Und verdammt süß. Sie hatte dieses Mädchen-von-nebenan-Ding drauf. Wie sagt man - im Wohnzimmer eine Dame, im Schlafzimmer eine Hure?«

»Jill war eine Hure im Schlafzimmer?«

Garys Lächeln wurde breiter. »Es gab nichts, was sie nicht ausprobieren wollte.«

»Okay. Wir eilen ein bisschen voraus. Können wir zu Ihrem ersten Date zurückkommen?«

»Das war unser erstes Date«, sagte Gary und lachte.

»Sie hat gleich bei der ersten Verabredung mit Ihnen geschlafen?«

»Ich musste sie vorher nicht mal zum Essen einladen. Eines Abends wartete sie nach der Arbeit auf mich. Ich kam auf den Parkplatz, und sie stand neben meinem Wagen. Ich habe sie gefragt, woher sie wusste, dass es meiner war, und sie sagte, sie hätte mich schon eine Weile beobachtet. Und ehe ich mich versah, haben wir es auf der Rückbank getrieben. Es war irre.«

»Und weiter?«

»Na ja, danach haben wir uns regelmäßig getroffen. Zwei, drei Mal die Woche. Ich hab mich natürlich auch mit anderen Mädchen getroffen. Jedenfalls am Anfang. Bis Jill es herausbekommen hat.«

»Sie hat Sie aufgefordert, damit aufzuhören?«

»Das nicht. Sie ist direkt zur Quelle marschiert. Sie hat eins der Mädchen ziemlich übel verprügelt und ihr die Nase gebrochen.«

»Wie heißt das Mädchen?«

»Susan. Susan Nicholson. Ich glaube, sie wohnt noch immer in Dania.«

»Und die anderen Mädchen?«

»Es gab nur noch eine andere. Christine Dunlap. Jill hat eine Wasser-Mokassinschlange im Swimmingpool ihrer Eltern ausgesetzt.«

»Was?!«

»Das konnte natürlich nie bewiesen werden, und Jill hat es immer abgestritten«, fügte Gary hinzu. »Aber ich wusste, dass sie es war. Alle wussten es.«

»Wohnen die Dunlaps noch in Dania?«

»Was glauben Sie denn? Nein, die haben ganz schnell ihr Haus verkauft und waren schon ein Vierteljahr später weg. Ich glaube, sie sind nach Tampa gezogen.«

»Was hielten Sie von all dem?«

»Na ja, das ist das eigentlich Schreckliche an der ganzen Sache. Ich fühlte mich ehrlich gesagt... geschmeichelt. Ist das zu fassen? Ich Idiot dachte, es würde beweisen, wie sehr sie mich liebte. Das zeigt bloß, was ein guter Blowjob mit dem Hirn anstellen kann. Ich meine, in dieser Hinsicht habe ich großes Mitgefühl mit Bill Clinton.«

Machen Sie es gerne, hörte Charley Jill fragen.

»Sie haben also aufgehört, sich mit anderen Mädchen zu treffen?«

»Ich hatte keine große Wahl.«

»Und Jill wurde Ihre Freundin.«

»Ich hab angefangen, sie mehr oder weniger jeden Abend zu sehen.«

»Wie lange ging das?«

»Ungefähr ein Jahr.«

»Was haben Sie außer Sex noch zusammen gemacht?«

»Wir sind ins Kino gegangen, tanzen, trinken. Das Übliche.«

»Hatte Jill viele Freunde?«

Gary schüttelte den Kopf. »Nicht so viele. Ihre engste Freundin war wohl ihre Schwester.«

»Haben Sie je ihren Bruder kennengelernt?«

»Ethan? Ein echtes Arschloch. Ich hab möglichst weiten Abstand zu ihm gehalten.«

»Hat Jill je mit Ihnen über ihn geredet?«

»Sie hat gesagt, er hätte sie als Kind belästigt.«

»Und was ist mit ihrem Vater?«

»Sie hat erzählt, er hätte sie geschlagen und ihren Hund erschossen. Darüber hat sie jede Menge Tränen vergossen. Deswegen war ich auch so schockiert, als ich gesehen habe, was sie mit diesem streunenden Kätzchen gemacht hat.«

»Was hat sie denn gemacht?«

»Sie hielt es fest. Es zappelte wie verrückt. Zuerst dachte ich, sie würde es nur kitzeln, aber dann fing die Katze an, diese schrecklichen Geräusche von sich zu geben, sodass ich Jill sagte, sie solle das arme Tier loslassen. Da hab ich gesehen, dass sie mit einem Taschenmesser auf das Kätzchen einstach. Also hab ich es ihr aus den Händen gerissen. Das Tier ist davongerannt wie der Teufel.«

»Und was hat Jill gemacht?«

Gary zuckte mit den Schultern. »Sie hat gelacht. Hat gesagt, sie hätte Katzen noch nie leiden können. Ich schwöre, das hat sie gesagt. Sie hätte Katzen noch nie leiden können.«

»War das das Ende Ihrer Beziehung?«

»So ziemlich. Ich meine, wir haben uns noch ab und zu gesehen. Es ist irgendwie schwer, ganz Schluss zu machen, wenn der Sex so gut ist. Aber danach war es eigentlich nie mehr dasselbe. In der Zeit fing sie auch an, praktisch jedes Wochenende zu babysitten. Außerdem hatte ich den Verdacht, dass sie sich mit einem anderen traf.«

»Irgendeine Ahnung, wer es war?«

»Keinen Schimmer. Außer, dass ich nicht glaube, dass er aus unserer Gegend stammte. Sonst hätte ich irgendwie davon erfahren.«

»Wann haben Sie Jill zum letzten Mal gesehen?«

»Bei ihrem Prozess. Sind wir jetzt fertig?«

Charley schaltete den Kassettenrekorder aus. »Darf ich Sie anrufen, wenn mir noch eine Frage einfällt?«

Gary schob die Prospekte über den Tisch. »Nur wenn es um Duschkabinentüren und Badezimmerfliesen geht.« Er steckte sich noch einen Keks in den Mund und ging hinaus.

Die Blumen - ein prachtvoller Strauß aus rosafarbenen Rosen und weißen Margeriten - trafen um Punkt zwölf Uhr ein. Hast du morgen Abend Zeit?, stand auf der Karte. Unterzeichnet von Alex.

»Was hast du dir denn so vorgestellt?«, fragte Charley, den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, während sie eine hohe Vase mit Wasser füllte.

»Was hältst du von Abendessen im Taboo?«

»Klingt super. Die Kinder sind an diesem Wochenende bei ihren Vätern, du kannst also deine Zahnbürste einpacken, wenn du magst.«

»Ist schon so gut wie gepackt«, erwiderte Alex sofort.

»Die Blumen sind wunderschön.«

»Gestern Abend war wunderschön.«

Charley spürte, wie sie tatsächlich rot wurde. »Es war ziemlich gut«, stimmte sie ihm zu.

»Wann kommst du morgen von dem Treffen mit Jill zurück?«

»Gegen fünf. Danke, dass du mir den zusätzlichen Termin besorgt hast.«

»Nichts zu danken. Wie wär’s, wenn ich dich um halb acht abhole?«

»Klingt perfekt.«

»Bis morgen Abend dann.«

»Bis morgen Abend.« Charley arrangierte die Blumen in der Vase und trug sie ins Wohnzimmer. Erst als sie ihr Spiegelbild im Fenster sah, wurde ihr bewusst, dass sie übers ganze Gesicht strahlte.
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Jill runzelte die Stirn, als sie den Gesprächsraum betrat. »Sie sind zu spät.«

»Ich bin im Verkehr stecken geblieben.« Charley blickte auf den Packen Papier in Jills Hand. »Ich hab nicht mit den Baustellen gerechnet.«

»Dann hätten Sie eben früher zu Hause losfahren müssen.«

»Ich komme nicht von zu Hause. Ist das für mich?«

Jill umklammerte die zerknitterten Bögen. »Vielleicht.« Sie setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Charley, verzog die Lippen zu einem Schmollmund und war offensichtlich nicht bereit, Charley ihre zehnminütige Verspätung so ohne Weiteres zu verzeihen.

»Es tut mir wirklich leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«

In Jills Augen standen Tränen, ein paar kullerten über ihre Wangen. »Ich dachte, Sie kommen vielleicht gar nicht, weil Sie wegen irgendwas wütend auf mich sind.«

»Weswegen sollte ich denn wütend sein?«

»Ich weiß es nicht. Wo waren Sie überhaupt?«

»In Dania.«

Jill riss die Augen auf. »Sie haben noch mal mit Pam geredet?«

»Nein. Ich habe eine gewisse Susan Nicholson getroffen.«

»Wen?«

»Der Name klingt nicht irgendwie vertraut?«

»Sollte er das?«

»Offenbar haben Sie ihr vor ein paar Jahren die Nase gebrochen.«

Ein träges Lächeln umspielte Jills Mundwinkel, und die Tränen in ihren Augen waren schon wieder getrocknet. »Susan Nicholson. Gott, die hatte ich ganz vergessen.«

»Sie hat Sie nicht vergessen.«

»Jede Wette. Wie sieht ihre Nase denn heute aus?«

»So als hätte sie jemand dreifach gebrochen.«

»Nun, ja. Sie hatte es verdient. Man macht nicht mit dem Freund einer anderen Frau rum.«

»So wie ich es gehört habe, war es umgekehrt.«

»Ach ja? Klingt so, als hätten Sie mit Gary geredet.«

Charley nickte.

»Er hat Ihnen also von Susan erzählt. Was noch?«

»Er sagt, Sie hätten eine Giftschlange im Swimmingpool von Christine Dunlap ausgesetzt.«

Jill tat die Anschuldigung mit einem ungeduldigen Winken ab. »Er redet nur Scheiße. Das habe ich nicht getan. Ich meine, wir sind hier in Florida, Herrgott noch mal. Hier gibt es halt Schlangen. Und manchmal schlängeln sie sich in die Swimmingpools irgendwelcher Leute. Damit hatte ich nichts zu tun. Blöder Idiot.« Sie knallte den Packen Papier auf den Tisch. »Ich weiß nicht, was ich je an ihm gefunden habe.«

»Er sagt, er hätte gesehen, wie Sie eine Katze gequält haben.«

»Ja, das hat er im Zeugenstand auch gesagt.«

»Stimmt es?«

»Das blöde Viech hat mich gekratzt. Ich hab bloß versucht, es abzuschütteln.«

»Indem Sie mit einem Messer auf das Tier einstachen?«

»Es hat doch funktioniert, oder nicht? Das Scheißvieh ist jedenfalls ganz schön gerannt.«

Charley wies auf die Papiere in Jills Hand. »Was ist das?«

»Ein paar Sachen, die ich geschrieben habe.«

»Sieht aus wie eine ganze Menge.«

»Sechzig Seiten. Die hab ich gestern geschrieben.«

»Sie haben gestern sechzig Seiten geschrieben?«

»Sonst gibt es hier ja nicht viel zu tun.« Sie schob den Packen über den Tisch.

Charley strich die Ränder glatt und begann, die Seiten durchzublättern. Sie waren eng von Hand beschrieben.

»Das ist so ziemlich alles, woran ich mich aus meiner Kindheit erinnern konnte. Was ich gerne gemacht habe, was nicht. Meine Lieblingsschauspieler, Rockstars, Fernsehserien, Leute, die ich gut fand. Ich habe sie sogar einzeln bewertet, Daumen hoch oder Daumen runter, wissen Sie. Es hat irgendwie Spaß gemacht.«

Charley verstaute den Packen Papier sorgfältig in ihrer Tasche und nahm den Kassettenrekorder heraus. »Das lese ich später.«

»Ich hab auch noch über andere Sachen geschrieben. Zum Beispiel, was hier drinnen so abgeht.«

»Kennen Sie einen Mann namens Glen McLaren?«, fragte Charley, als ihr die mögliche Verbindung zwischen Glen und Jills Bruder Ethan wieder einfiel.

»Glen wie?«, fragte Jill und spannte kaum merklich die Schultern an.

»McLaren.«

Jill schüttelte den Kopf und starrte auf die Wand in Charleys Rücken. »Glaub nicht. Wer ist das?«

»Er besitzt mehrere Clubs. Ihr Bruder kennt ihn möglicherweise.«

»Ach ja? Ich werde ihn auf jeden Fall fragen, wenn er mich das nächste Mal besucht.« Sie lachte. »Mein Vater war vor ein paar Tagen hier. Wussten Sie das?«

Charley war bemüht, sich keinerlei Überraschung anmerken zu lassen. Sie schaltete den Kassettenrekorder ein. »Nein, das wusste ich nicht. Wie ist es gelaufen?«

Jill lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Nicht besonders gut.«

»Warum nicht?«

»Er möchte nicht, dass ich mit Ihnen rede und das Buch mache. Er sagt, es ist nicht gut für meine Mutter, und Ethan hätte deswegen schon einen Haufen beschissener Probleme.«

Charley sagte nichts und wartete, dass Jill weitersprach.

»Ich hab ihm gesagt, es wäre zu spät. Ich würde es trotzdem machen.«

»Wie hat er darauf reagiert?«

»Er hat gesagt, ich wäre ein undankbares Miststück. Und dass es gut wäre, dass ich in der Todeszelle sitze, weil er mich sonst eigenhändig umbringen würde.«

»Reizend.«

Jill kicherte. »Das hätte ich ihm antworten sollen.«

»Was haben Sie ihm denn geantwortet?«

»Dass es mir leid tut.« Sie fing an zu weinen. »Können Sie das glauben? Ich habe mich bei ihm entschuldigt!«

»Wofür?«

»Dafür, dass ich nicht die Tochter bin, die er sich gewünscht hat. Dafür, dass ich meiner Mutter Kummer bereitet habe. Dafür, dass ich Schande über unsere Familie gebracht habe.«

»Er ist auch nicht direkt schuldlos.«

»Das weiß ich.«

»Er sollte sich bei Ihnen entschuldigen.«

»Das weiß ich auch. Aber das wird er natürlich nie machen.« Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz gegen ihren Hals schlug. »Wie ist Ihr Vater?«

Charley spürte, wie ihr der Atem stockte, sodass sie die Worte nur mit Mühe herausbrachte. »Er ist ein außergewöhnlich brillanter Kopf. Ein Akademiker. Professor für Englische Literatur in Yale. Ein fantastischer Redner. Sehr anspruchsvoll.«

»Nicht zuletzt gegenüber seinen Kindern«, fügte Jill hinzu, als wüsste sie es.

»Das auch«, stimmte Charley ihr zu.

»Haben Sie nicht in einer Ihrer Kolumnen geschrieben, dass Sie beide nicht mehr miteinander sprechen?«

»Ja, das ist richtig.«

»Warum nicht?«

»Ich nehme an, ich bin auch nicht direkt die Tochter, die er sich gewünscht hat.«

Jill nickte. »Da haben wir wohl etwas gemeinsam.«

»Haben wir wohl.«

»Ich finde, wir haben eine Menge gemeinsam.«

»Das sagten Sie schon«, erwiderte Charley und dachte an Jills ersten Brief.

»Und ich meine nicht bloß unsere BH-Größe«, sagte Jill. »Wir tragen beide eine Menge Wut mit uns herum.«

»Sie glauben, ich sei wütend?«

»Sind Sie etwa nicht wütend?«

»Sind Sie wütend?«, kehrte Charley die Frage um.

»Ich habe zuerst gefragt.« Jill verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich bin nicht wütend.«

»Sie lügen.«

»Warum sollte ich lügen?«, gab Charley spöttisch zurück.

»Das müssen Sie mir sagen.«

»Da gibt’s nichts zu sagen.«

»Sie sind nicht wütend auf Ihre Mutter, weil sie abgehauen ist und Sie verlassen hat, als Sie ein kleines Mädchen waren? Sie sind nicht wütend auf Ihren Vater, weil er ein brillanter Akademiker, aber als Mensch ein Versager ist? Sie sind nicht wütend auf Ihre Schwestern, weil sie zwar weniger Talent, aber viel mehr Erfolg haben als Sie? Sie sind nicht wütend auf Ihren Bruder, weil er so total verkorkst ist? Sie sind nicht wütend auf Ihre Nachbarn, weil die irgendwas gemacht haben, wofür man auf Nachbarn so sauer ist? Sie sind nicht wütend auf Ihre Freunde? Halt, warten Sie, das hatte ich vergessen. Sie haben keine Freunde. Warum nicht? Weil sie Sie so wütend machen.«

»Okay, Jill. Ich denke, Sie haben sich deutlich genug ausgedrückt.«

Jill lachte. »Das ist das Problem mit Kolumnen wie Ihren, Charley. Die Leute lernen, zwischen den Zeilen zu lesen, weil dort all die spannenden Sachen stehen.«

Charley nickte und gab vor, den Kassettenrekorder zu überprüfen, während sie in Wirklichkeit nur versuchte, Zeit zu schinden. Sie musste tief Luft holen und sich zusammenreißen, um Jill nicht anzubrüllen.

»Der Unterschied zwischen Ihnen und mir besteht darin«, fuhr Jill fort, »dass Sie ein positives Ventil für Ihre Wut haben. Sie haben das Schreiben«, erklärte sie, bevor Charley fragen konnte. »Sie können all Ihre Wut in Worte kanalisieren. Das habe ich erst entdeckt, als ich angefangen habe, diese Briefe zu schreiben. Ich habe erkannt, wie kathartisch es sein kann, Sachen rauszulassen. Kathartisch - ist das das richtige Wort?«

Charley nickte.

»Und gestern, also, als ich gestern angefangen habe zu schreiben, konnte ich einfach nicht wieder aufhören. Die Worte sind aus mir herausgeströmt wie ein Regenschauer. Je mehr ich schrieb, desto besser fühlte ich mich. Wenn ich so ein Ventil gehabt hätte, hätten diese armen Kinder vielleicht nicht sterben müssen.« Frische Tränen flossen über ihre Wangen.

Charley gab Jill ein Papiertaschentuch aus ihrer Tasche.

»Danke.« Jill tupfte sich die Augen ab, obwohl die Tränen weiter ungehemmt strömten. »Ich bin kein Monster, wissen Sie?«

»Ich weiß.«

»Ich hab diese Kinder geliebt.«

»Das weiß ich auch.«

»Ich wollte nie, dass ihnen etwas Böses geschieht. Das müssen Sie mir glauben.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Ich wollte nicht, dass sie sterben.«

»Was ist passiert, Jill?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht.« Jill begann, ihren Oberkörper vor- und zurückzuwiegen.

»Doch. Sie wissen es.«

»Jack hat gesagt, es würde ein Spaß werden. Er hat versprochen, Tammy nicht wirklich wehzutun.«

»Was hat er gemacht?«

»Er hat eine von diesen Elektroschockpistolen benutzt. Wie heißen die noch - Taser?«

Charley nickte, unfähig, ein Wort herauszubringen.

»Das hat sie irgendwie umgehauen. Danach sind wir zu einer leer stehenden Werkstatt gefahren. Ich glaube, es war früher eine Tankstelle oder so. Tammy wachte langsam wieder auf, also hat Jack ihr die Augen verbunden und ihre Hände auf dem Rücken gefesselt. Sie weinte und sagte, sie wolle nach Hause. Das hat Jack nicht gefallen. Er meinte, der Spaß würde gerade erst anfangen. Und dann hat er mir befohlen...« Sie stockte.

»Was hat er Ihnen befohlen?«, flüsterte Charley gepresst.

»Er hat mir befohlen, sie auszuziehen. Ich habe mich geweigert. Ich wollte es nicht.«

»Aber dann haben Sie es doch getan«, stellte Charley fest.

»Ich musste. Jack wollte es so.«

»Und was dann?«

»Sie wissen schon. Es steht in Tammys Obduktionsbericht.«

»Sie haben sie mit einer glühenden Zigarette verbrannt und mit einer Flasche penetriert?«

»Ich hab versucht, nur so zu tun als ob. Aber Jack hat es gemerkt. Er hat es mir nicht durchgehen lassen.«

»Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, Nein zu sagen?«

Jill sah Charley an, als wäre sie komplett verrückt geworden. »Das hätte ich nie tun können.«

»Aber Sie konnten ein hilfloses Kind quälen?«

»So hilflos war Tammy auch nicht.«

»Was?«

»Sie hätte wegrennen können. Ich hab es ihr immer wieder ins Ohr geflüstert. Aber sie war ein stures kleines Ding. Sie wollte sich nicht rühren, sondern hat mich ständig schluchzend angebettelt, ich solle sie nach Hause bringen. Aber wie konnte ich das tun? Jack stand direkt daneben, bediente die Kamera und sagte mir, was ich tun sollte, wie ein berühmter Hollywood-Regisseur oder so. Ich hab ihr gesagt, sie soll aufhören, so ein Theater zu machen, aber sie hat immer weiter gekreischt. Schließlich musste ich ihr die Plastiktüte über den Kopf ziehen, um sie zum Schweigen zu bringen.«

Charley kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben. Sie setzte sich auf ihre Hände, um sicherzugehen, dass sie sie nicht um Jills Hals legte.

»Sie sind angewidert von mir. Das sehe ich in Ihrem Gesicht«, sagte Jill.

»Sich das anzuhören, ist nicht leicht, Jill.«

»Ich weiß. Stellen Sie sich nur vor, wie schwer das damals für mich war.«

»Wie schwer es für Sie war?«, wiederholte Charley ohne jede Betonung.

»Ich habe versucht, Tammy zu helfen, so gut ich konnte«, sagte Jill. »Ich habe mit den Nägeln ein paar Löcher in die Tüte gerissen, damit sie atmen konnte. Aber die waren wohl nicht groß genug. Ich weiß nicht. Ich hab versucht, ihr zu helfen. Wirklich.«

»Und die Starkey-Zwillinge?«

»Doppeltes Vergnügen«, sagte Jill mit einem angedeuteten Lächeln. »Sorry, das hätte ich nicht sagen dürfen. Es war bloß etwas, was Jack immer gesungen hat: Doppeltes Vergnügen, doppelter Spaß... Ich glaube, das ist ein alter Werbe-Jingle für irgendein Kaugummi. Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Das war wirklich unsensibel.«

»Erzählen Sie mir von den Starkey-Zwillingen«, forderte Charley Jill auf, zu benommen, um etwas anderes zu sagen.

»Es war im Grunde genau das Gleiche. Mal zwei. Nur dass Jack diesmal vorgeschlagen hat, dass die Zwillinge Sachen miteinander machen. Sexuell, verstehen Sie... Aber sie waren darin nicht besonders gut, deshalb hat Jack mich gezwungen, es ihnen vorzumachen.«

»Und das ist alles auf dem Video?«

Jill schloss die Augen. »Ich weiß nicht, was Jack mit diesen Bändern gemacht hat, es hat also keinen Zweck zu fragen. Ich habe ihn gebeten, sie zu vernichten, aber ich glaube nicht, dass er das getan hat.«

»Wer ist Jack? Wo können wir ihn finden?«

Wieder füllten sich Jills Augen mit Tränen. »Er ist schon lange weg.«

»Und hat Sie zurückgelassen. Sie sollen die Verantwortung für alles übernehmen und bis zu Ihrer Hinrichtung im Gefängnis verrotten«, bemerkte Charley in der Hoffnung, Jill zu provozieren. Vielleicht würde sie so die Identität ihres Ex-Geliebten enthüllen.

»Für mich kann es nicht früh genug passieren«, sagte Jill zu Charleys Überraschung.

»Sie wollen wirklich sterben?«

»Ich habe es verdient, oder nicht? Nach allem, was ich getan habe.«

»Sie haben es nicht allein getan«, sagte Charley, während Charley in Wirklichkeit schreien wollte: Ja, du hast den Tod verdient. Ich würde mit Freuden persönlich auf den Knopf drücken. »Warum schützen Sie ihn?«

»Ich habe keine Wahl.«

»Das verstehe ich nicht. Was kann er Ihnen denn jetzt noch antun?«

»Ich möchte nicht mehr darüber reden.«

Charley atmete tief aus. Sie wollte auch nicht mehr darüber  reden. Die Wahrheit würde noch früh genug ans Licht kommen. In jedem Gespräch offenbarte Jill mehr und mehr Details. Sie hatte jetzt sogar ein Geständnis, eine Schilderung, was mit den Kindern geschehen war, aus dem Mund ihrer Mörderin. Irgendwann würde Jill auch Jacks wahre Identität enthüllen, dessen war Charley sich sicher.

»Und wie geht es Franny und James?«, fragte Jill, als wäre das eine vollkommen natürliche Frage.

»Was?«

»Ich habe gefragt...«

»Ich habe gehört, was Sie gesagt haben.«

»Warum gucken Sie mich so an?«

Charley merkte, dass sie Jill über den Tisch hinweg wütend anstarrte, schlug den Blick nieder und versuchte ihr grimmig gerecktes Kinn zu lockern. »Ich möchte nicht über meine Kinder sprechen.«

»Ich versuche bloß, Konversation zu machen.«

»Dann reden Sie über etwas anderes.«

»Sie klingen wirklich wütend.«

»Ich möchte nicht über meine Kinder sprechen«, wiederholte Charley mit Nachdruck.

»Okay. Schon gut. Ganz locker.« Jill schob ihren Stuhl vom Tisch zurück, ging zur Tür und klopfte. »Ich glaube, wir haben unser Pensum für heute geschafft, meinen Sie nicht auch?«

Charley schaltete den Kassettenrekorder ab und packte ihn in ihre Tasche. Dabei fiel ihr Blick auf die handgeschriebenen sechzig Seiten. »Ich denke, das wird mich eine Weile beschäftigen.«

Eine Wärterin hatte die Tür aufgeschlossen. Auf der Schwelle drehte Jill sich noch einmal um. »Charley...«

Charley zwang sich, Jill anzusehen.

»Ich hatte keine Wahl. Bitte sagen Sie mir, dass Sie das verstehen. Ich hatte keine Wahl.«

Charley nickte. »Wir sehen uns nächste Woche.«

»Heilige Scheiße!«, brüllte Charley, als sie sicher in ihrem Auto saß. »Mist, Kacke, Scheiße, verdammter Wichser!« Sie hämmerte aufs Lenkrad, schlug gegen das Seitenfenster und trommelte auf den Beifahrersitz. »Scheiße, Kacke!«

Scheiße, Kacke?, dachte sie, als die Worte in dem beengten Raum widerhallten. Charley lachte laut los. »Wie alt bist du? Fünf?«

Wie James?

Wie Tammy Barnet.

»Scheiße«, sagte Charley noch einmal und brach in Tränen aus. »Verdammt.« Wie hatte Jill diese furchtbaren Dinge tun können? Und wie konnte sie so nüchtern darüber reden? Was war mit ihr los?

Sie konnte es, weil sie weder Gewissen noch Mitgefühl kannte, dachte Charley, als ihr Dr. Normans Gutachten einfiel. Der einzige Mensch, der wirklich zu ihr durchdrang, war sie selbst. Und ob sie von Geburt an so war oder ob das Mitgefühl als Kind aus ihr herausgeprügelt wurde, war nicht mehr erheblich. Wichtig war, dass drei unschuldige Kinder tot waren. Wichtig war, dass die Person, die diese brutalen Morde inszeniert hatte, noch da draußen herumlief. Und am wichtigsten war, dass weitere Kinder in Gefahr waren.

Jeden Tag.

Überall.

Sie dachte an die E-Mails, in denen Franny und James bedroht worden waren. Sie würde jeden umbringen, der versuchte, ihnen etwas anzutun.

Wir tragen beide eine Menge Wut mit uns herum, hatte Jill gesagt.

Da hatte sie auf jeden Fall recht.

Ihr Handy flötete. Charley kramte in ihrer Tasche, fand ihr Handy und warf einen Blick auf die Anruferanzeige, doch sie erkannte die Nummer nicht. »Hallo? Hallo?«, sagte sie noch einmal, als niemand antwortete. Charley wartete drei Sekunden, bevor sie das Handy zuklappte und wieder in ihre Tasche steckte. »Idiot«, fluchte sie, als das Telefon erneut zu klingeln begann. »Hallo?«

»Charley?«, fragte eine lallende, unidentifizierbare Stimme.

»Wer ist da?«

»Charley.« Diesmal klang es eher wie ein Seufzer.

Charley spürte ein flaues Gefühl im Magen. »Bram, bist du das?«

»Wie geht’s, Charley?«

»Verdammt. Bist du betrunken?«

»Ich weiß nicht. Bin ich betrunken?«

»Wo bist du?«

»Bitte schrei mich nicht an, Charley. Mein Kopf platzt gleich.«

»Wo bist du, Bram?«, wiederholte Charley.

»Ich weiß nicht genau.«

»Scheiße!«

»Du solltest nicht fluchen. Das würde Mutter gar nicht gefallen!«

»Ist da sonst noch jemand, mit dem ich sprechen könnte?«

»Ein Mädchen.« Er kicherte. »Ich kann mich irgendwie nicht an ihren Namen erinnern, aber sie kommt gerade aus dem Bad, und sie hat nichts an. Oje. Sie sieht nicht glücklich aus.«

»Gib her«, hörte Charley eine Frau sagen. »Hallo? Wer ist da?«

»Ich bin Brams Schwester. Wer sind Sie?«

»Mein Name tut nichts zur Sache. Entscheidend ist, dass Ihr Bruder die ganze Nacht hier war und mir zweihundert Dollar schuldet. Kümmern Sie sich darum, oder ich muss mich um ihn kümmern, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Charley schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Sagen Sie mir einfach, wo Sie sind«, forderte sie die Frau auf und notierte die Adresse auf der Rückseite von einem von Jills Blättern. »Ich komme, so schnell ich kann.«
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»Das hat ja gedauert.« Die Frau in der Tür hatte eine Hautfarbe wie zähflüssiger, dunkler Sirup. Sie trug ein magentafarbenes Top aus Polyester, mit einem tiefen V-Ausschnitt, der die falsche Fülle ihrer Brüste hervorhob, und einen hellgrünen Minirock zu hohen, braunen Wildlederstiefeln. Eine üppige Mähne dunkler Locken rahmte ihr rundes Gesicht und betonte die Falten um ihre argwöhnisch blickenden braunen Augen und die aufgespritzten Lippen.

Es war das Gesicht einer Frau, die schon alles gesehen hatte und meistens enttäuscht worden war, dachte Charley, als sie das heruntergekommene Apartment betrat, das nach schnellem Sex und verschüttetem Bier roch. »Ich habe mich wirklich beeilt. Auf der Strecke gibt es eine Menge Baustellen.«

»Ersparen Sie mir die Einzelheiten. Wo ist mein Geld?«

»Wo ist mein Bruder?«

»Schläft.« Die Frau wies mit dem Daumen zum Schlafzimmer im hinteren Teil der Wohnung und hielt dann die Hand auf.

Charley zog das Geld aus der Gesäßtasche ihrer Jeans und drückte es der Frau in die Hand. Sie zählte die zehn Zwanzig-Dollar-Scheine, die Charley aus einem Geldautomaten in der Nähe gezogen hatte, einzeln nach und ließ sie in ihrem Ausschnitt verschwinden, bevor sie Charley durch das dustere Wohnzimmer führte. Aber auch ohne Licht und bei zugezogenen Vorhängen konnte Charley die leeren Flaschen auf dem  billigen Plüschteppich ausmachen. Marihuanageruch stieg ihr in die Nase. »Was für Drogen hat er genommen?«, fragte sie die Frau, die die Schlafzimmertür aufhielt.

»Ich weiß nichts von Drogen.« Sie wies auf die auf dem Bett liegende Gestalt. »Schaffen Sie ihn einfach hier raus, ja? Ich muss wieder an die Arbeit.«

Charley trat näher ans Bett. Brams weißes Hemd war aufgeknöpft, der Reißverschluss seiner Jeans nur halb zugezogen, als ob die Anstrengung, sich anzukleiden, ihn überwältigt und erschöpft in Ohnmacht hätte sinken lassen. Wenn er einen Gürtel getragen hatte, fehlte der jetzt. Immerhin hatte er beide Schuhe an. »Können Sie mir helfen?«

Die Frau schwenkte ihre langen künstlichen Fingernägel. »Sorry, Süße. Ich kann nicht riskieren, mir die hier abzubrechen. Die haben mich eine Stange gekostet.«

Charley atmete tief ein und hielt, um die muffigen Aromen, die von den Laken aufstiegen, nicht mit zu inhalieren, die Luft an, bevor sie Brams rechten Arm packte, über ihre Schulter legte und versuchte, ihn hochzuziehen. Es war, als wollte man den Stamm einer alten Eiche an seiner Wurzel ausreißen. »Komm schon, Bram. Wach auf.«

Bram rührte sich nicht.

»Los, komm, Bram. Langsam habe ich die Schnauze echt voll.« Nach mehreren Minuten gelang es Charley schließlich, ihn vom Bett hochzuziehen, worauf er postwendend polternd auf das Bärenfellimitat sank und sich in Embryonalstellung zusammenrollte. »Ich warne dich, Bram. Noch eine Minute, dann lass ich dich einfach hier liegen.«

»Kommt nicht in Frage«, rief die Frau ihr zu.

»Ich fürchte, dann müssen Sie doch mit anpacken.«

»Jessesmaria«, murmelte die Frau und trat gegen Brams Bein. »Kriegst du denn überhaupt nichts hoch?« Sie trat noch mal zu.

»Autsch.« Bram packte den Knöchel der Frau, hielt die Augen jedoch weiter geschlossen.

»Wenn du schlau bist, lässt du schön meinen Fuß los«, zischte die Frau.

Bram schlug die Augen auf. »Katarina, mein Engel.«

»Katarina am Arsch. Los. Mach, dass du hier wegkommst.«

»Bram...«, sagte Charley und versuchte wieder, ihren Bruder auf die Füße zu zerren. »Komm. Steh auf.«

Bram lächelte sein seligstes Lächeln. »Charley, was machst du denn hier?«

»Dich retten. Zum letzten Mal«, sagte Charley und hoffte, dass sie es auch ernst meinte. Er war offensichtlich fahruntüchtig, also musste sie ihn nach Hause bringen, was bedeutete, dass sie zu spät zu ihrer Verabredung mit Alex kommen würde. Alles wegen ihres verdammten Bruders. Warum kriegte er sein Leben nicht auf die Reihe? »Wo ist dein Wagen?«, fragte sie, als sie es bis zur Haustür geschafft hatten.

Bram blickte träge die Straße auf und ab und sah dann wieder Charley an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er gestern Abend noch hier war.«

»Herrgott noch mal, Bram.«

»Herrgott noch mal, Charley.«

»Charley, Bram... Wer hat sich das bloß ausgedacht?«, fragte Katarina, schob Charley und ihren Bruder hinaus und knallte die Tür zu.

»Also ehrlich, Bram«, sagte Charley, setzte ihren Bruder auf den Beifahrersitz ihres Wagens und legte ihm den Sicherheitsgurt an. »Wenn wir deinen Wagen nicht finden, müssen wir die Polizei anrufen und Anzeige erstatten...«

»Das ist wahrscheinlich keine gute Idee«, sagte Bram. »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, ist das hier nicht die beste Gegend, und ich bin nicht in bester...«

Charley wartete darauf, dass er den Satz vollendete. Ich bin nicht in bester Form, ich bin nicht in bester Stimmung... was auch immer. Aber das tat er nicht, sodass Charley, ohne hinzusehen, wusste, dass er schon wieder eingeschlafen war.

»Und wie geht es ihm?«, fragte Alex, als Charley ins Wohnzimmer zurückkam und sich neben ihm vor dem Sofa auf den Boden setzte. Bandit folgte ihr auf dem Fuß und schnupperte an den offenen und halb leeren Aluschalen eines chinesischen Schnellrestaurants, die auf dem Couchtisch standen. Alex legte seinen Arm um Charley.

Sie schmiegte sich an ihn, und Bandit kroch auf ihren Schoß. »Schläft wie der sprichwörtliche Stein.«

»Na, das ist auf jeden Fall gut.«

»Ja, eine kleine Verschnaufpause kann nicht schaden, denn wenn er aufwacht, mach ich ihm die Hölle heiß.«

Alex lachte. »Das ist mein Mädchen.«

Charley lächelte. War sie das? Sein Mädchen? »Danke, dass du so nett und verständnisvoll warst.«

»Nichts zu danken. Wir können auch an einem anderen Abend ins Taboo gehen.«

»Ich hatte mich wirklich darauf gefreut.«

»Ich auch. Aber so was kommt vor.«

»Ja, aber mir kommt es deutlich zu oft vor.«

»Irgendeine Ahnung, was es ausgelöst haben könnte?«

»Es war wahrscheinlich meine Schuld«, sagte Charley. »Ich habe ihn neulich nach meinem Gespräch mit Anne angerufen, ihm den Termin für unsere kleine Familienzusammenführung mitgeteilt und gesagt, dass ich ihn geschniegelt und gestriegelt hier erwarte.«

Alex nickte. »Das ›geschniegelt und gestriegelt‹ hat ihm wahrscheinlich den Rest gegeben.«

»Ich hätte nichts von Striegeln sagen dürfen«, stimmte Charley ihm lachend zu. »Danke, dass du wegen seines Wagens mit der Polizei gesprochen hast.«

»Bram muss trotzdem noch einmal persönlich kommen«, erklärte Alex ihr.

»Gibt es Hoffnung, das gute Stück vollständig wiederzusehen?«

Alex zuckte die Achseln. »Hoffnung gibt es immer.«

»Daran beginne ich zu zweifeln, zumindest was meinen Bruder betrifft.«

Alex nahm ein frittiertes Wonton, tunkte es in die süße Orangensauce und nahm einen Bissen. »Du darfst nicht zu streng mit ihm sein. Gehören Rückfälle nicht zum Heilungsprozess?«

»Sie gehören zum Krankheitsbild«, korrigierte Charley ihn. »Und ich weiß, dass ich genauso mitfühlend und hilfsbereit sein sollte, wie wenn er irgendeine andere schreckliche Krankheit hätte. Aber irgendwie denke ich immer, dass es dabei auch so etwas wie eine freie Entscheidung gibt, einen Luxus, den Menschen mit Krebs oder Parkinson nicht haben. Man hat keinen Einfluss darauf, ob man Krebs oder Parkinson bekommt. Aber man kann die Entscheidung treffen, mit dem Trinken und den Drogen aufzuhören.«

»Vielleicht ist es nicht so leicht.«

»Ich sage auch nicht, dass es leicht ist. Ich sage, dass es notwendig ist.«

Alex küsste die Tränen weg, die über Charleys Wangen strömten.

»Tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschreien«, fügte Charley hinzu. »Du bist wirklich der Letzte, auf den ich wütend sein sollte.«

»Du bist nicht wütend. Du bist lediglich leidenschaftlich.«

Charley lächelte. »Das Wort gefällt mir viel besser.«

»Du kannst es jederzeit gerne zur Anwendung bringen.« Er küsste sie auf einen Mundwinkel.

Charley schmeckte die süße Wonton-Sauce auf seinen Lippen. »Jill sagt, ich würde eine Menge Wut mit mir herumtragen.«

»Oh, sagt sie das? Was sagt die reizende Miss Rohmer denn sonst noch?«

»Dass wir uns sehr ähnlich seien.«

»Kann nicht behaupten, dass ich eine Ähnlichkeit erkennen würde.«

»In mir ist eine Menge Wut.«

»Leidenschaft«, verbesserte Alex sie.

»Du hättest sie heute Nachmittag hören sollen«, sagte Charley, als ihr das Gespräch mit Jill wieder einfiel. »Wie beiläufig sie über die Ermordung dieser Kinder gesprochen hat, um mich im selben Atemzug nach Franny und James zu fragen. Und dann konnte sie nicht verstehen, warum ich so aufgebracht war.«

»Soziopathen können verschiedene Aspekte ihrer Persönlichkeit perfekt trennen, und fehlendes Mitleid und Einfühlungsvermögen gehören ohnehin zum Krankheitsbild«, sagte Alex.

Charley löste sich ein Stück aus der Umarmung. »Das ist das erste Mal, dass du Jill als Soziopathin bezeichnest.«

»Hör mal, ich habe Dr. Normans Gutachten auch gelesen, und nur weil ich ihr Anwalt bin, bin ich noch lange kein Idiot«, sagte Alex lächelnd. »Es ist ein bisschen so wie das, was du über Bram und seine Süchte gesagt hast. Ich weiß, dass Jill geschlagen, missbraucht und manipuliert wurde, dass sie nie auch nur den Hauch einer Chance auf ein glückliches, gesellschaftlich angepasstes Leben hatte. Und das tut mir leid für sie. Wirklich. Ich habe Mitgefühl mit ihr. Verdammt, manchmal mag ich sie sogar. Aber ich weiß auch, was sie diesen Kindern angetan hat. Und ich weiß, dass normale Menschen so etwas nicht tun, egal wie schlecht sie behandelt oder wie raffiniert sie manipuliert wurden. Dieser Jack hat in Jill offensichtlich eine verwandte Seele gefunden, sonst hätte er woanders gesucht.«

»Du bist also wirklich davon überzeugt, dass sie einen Mittäter hatte?«

»Du nicht?« Charley streichelte nachdenklich über Bandits Kopf. Sofort drehte er sich auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen. »Ich bin mir nicht sicher. Mal bin ich hundertprozentig davon überzeugt, dass sie mir die Wahrheit sagt, mal bin ich mir ebenso sicher, dass sie sich alles ausdenkt und das Ganze nur ein großes Spiel für sie ist.«

»Zu welchem Zweck?«

»Zu gar keinem Zweck. Zu ihrem eigenen Amüsement. Ich weiß es nicht. Aber ich stelle mir vor, dass einem im Todestrakt ziemlich langweilig werden kann.«

»Glaubst du, dass sie auch mit mir spielt?«, fragte Alex.

»Ich glaube, das würde sie gern«, neckte Charley ihn. »Jedes Mal, wenn sie deinen Namen sagt, kriegt sie ein kleines Funkeln in den Augen. Eigentlich richtig niedlich.«

»Du solltest dir auf die Zunge beißen.«

»Kann ich stattdessen auf deine beißen?«

Er beugte sich zu ihr. »Nur zu.«

Charley öffnete den Mund. Der folgende Kuss war so innig und sanft, dass sie wünschte, er würde nie enden.

»Mir war, als hätte ich Chinesisch gerochen«, meldete sich eine Stimme irgendwo über Charleys Kopf. Nackte Füße schlurften in ihr Blickfeld und blieben neben dem Couchtisch stehen.

Charley löste sich eilig aus Alex’ Umarmung, Bandit sprang von ihrem Schoß, um Bram zu begrüßen. »Ich dachte, du schläfst«, sagte Charley.

»Hab ich auch. Aber dann hat mir das unverkennbare Aroma von Hühnchen mit Cashewnüssen ins Ohr geflüstert.«

»Ich bin nicht sicher, dass Aromen flüstern können«, bemerkte Alex trocken.

»Wer sind Sie?«, fragte Bram.

»Das ist Alex Prescott. Alex, das ist mein Bruder Bram.«

»Nett, Sie kennenzulernen, Alex.«

»Ganz meinerseits, Bram.«

»Was dagegen, wenn ich mich dazusetze?« Bram zeigte auf die Essensreste auf dem Tisch. »Wie ich sehe, ist noch jede Menge übrig.«

»Bist du sicher, dass dein Magen das verträgt?«

»Mir geht es gut, Charley.«

»Ich hole einen Teller«, bot Alex an.

»Vielen Dank, Alex. Wer ist der Typ?«, flüsterte Bram Charley zu, als Alex den Raum verlassen hatte.

»Ein Freund.«

»Wohl mehr als nur ein Freund, so wie es aussah, als ich hier hereinspaziert bin. Und was mache ich übrigens überhaupt hier?«

»Du erinnerst dich nicht daran, wie ich dich abgeholt habe?«

Bram schüttelte den Kopf. »Ich habe eine vage Erinnerung an torpedoförmige Brüste.«

»Meine waren es nicht, das kann ich dir versichern.«

»Wessen dann?«

»Vermutlich Katarinas.«

»Der Hurrikan?«

»Die Hure. Der Hurrikan hieß übrigens Katrina.«

»Und wer ist noch dieser Alex?«

»Ein Freund.«

»Bist du schwanger?«

»Bist du verrückt?«

»Ich betrinke mich, du wirst schwanger«, erklärte Bram, als Alex zurückkam. »Ich habe Gedächtnislücken, du hast Babys«, fuhr er ein wenig zu laut fort.

»Guten Appetit«, sagte Alex und gab ihm einen Teller und eine Gabel.

Bram musterte die Essensreste. »Hühnchen mit Cashewnüssen, frittierte Wontons, Schweinefleisch süß-sauer, in Honig und Knoblauch marinierte Spare Ribs, Shrimps in Sesam mit scharfer Limonensauce, nicht zu vergessen dieses faszinierende Gemüsegericht hier. Sehr gute Wahl.« Er häufte sich eine Riesenportion auf seinen Teller und setzte sich auf das Sofa. »Ich nehme an, du hast nicht noch einen Schluck Wein übrig?«

»Ich nehme an, du willst heute Nacht nicht auf dem Bürgersteig schlafen?«, fragte Charley zurück.

»Ach, komm, Charley. Wo bleibt dein Humor?«

»Wahrscheinlich dort, wo auch dein Auto geblieben ist.«

»Mein Auto?«

»Dein geliebter MG wurde vor Hurrikan Katarinas Liebesnest geklaut.«

»Scheiße«, sagte Bram und ließ den Kopf sinken.

»Alex hat bereits mit der Polizei gesprochen. Aber du musst morgen früh selbst eine Anzeige erstatten.«

»Scheiße«, sagte Bram noch einmal.

»Ich glaube, das Wort, das du suchst, ist ›vielen Dank‹.«

»Ich glaube, das sind zwei Wörter.«

»Klugscheißer.«

»Ich habe diesen Wagen wirklich geliebt.«

»Dann hättest du besser drauf aufpassen sollen.«

»Ja, das hätte ich«, fauchte Bram und sprang auf. »Vielen Dank für den Hinweis, Mutter.«

»Okay, Bram, reg dich ab. Ich brauche kein chinesisches Essen auf dem Wohnzimmerfußboden.«

»Und ich brauche keine Vorträge.«

»Also, irgendwas brauchst du jedenfalls.« Charley war jetzt ebenfalls aufgesprungen, ihre Geduld endgültig aufgebraucht, zusammen mit ihrem guten Willen und ihren noch besseren Vorsätzen. »Was ist überhaupt mit dir los? Wie oft soll das noch so gehen? Was muss passieren, damit du dein Leben auf die Reihe kriegst?«

»Ich weiß nicht, ich weiß nicht, ich weiß nicht«, brüllte Bram, worauf Bandit zu seinen Füßen zu bellen begann. »Wo kommt denn der Scheißköter her?«

»Jetzt mach mal einen Punkt, Bram«, sagte Alex.

»Mach du einen Spaziergang, Alex.« Er drückte ihm den Teller mit Essen gegen die Brust, sodass Alex ihn entgegennehmen musste.

»Bram, hör sofort auf. Das ist mein Ernst«, warnte Charley ihn.

»Oder was? Sonst kriege ich Hausarrest? Oder du nimmst mir den Wagen ab? Oh, ich vergaß, den hat ja schon jemand genommen.«

»Hör auf, dich zu benehmen wie ein Arschloch, um Himmels willen.«

»Um deinetwillen meinst du doch, oder nicht?«

»Und wie wäre es einfach um deinetwillen?«

Eine Zeitlang sagte niemand etwas. Bram wippte auf seinen Fußballen vor und wieder zurück. »Mir geht es gut, Charley. Meinetwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Du bist mein Bruder. Wie soll ich mir da keine Sorgen machen?«

»Tut mir leid.«

»Dass es dir leid tut, ist nicht genug.«

»Ja, aber es ist das Einzige, worin ich gut bin - im Entschuldigen...«, sagte Bram und ließ sich wieder aufs Sofa sinken.

Charley war sofort an seiner Seite. »Das ist Quatsch, und das weißt du auch. Du bist gut in vielen Dingen.« Der Hund sprang auf Brams Schoß und leckte ihm das Gesicht ab.

»Kannst du bitte den verdammten Hund wegnehmen, Herrgott noch mal.«

Charley hob Bandit vom Schoß ihres Bruders und setzte ihn auf den Boden. »Komm schon, Bram...«

»Komm schon, Charley«, gab er zurück. »Schau mich an. Ich habe in allem versagt, was ich versucht habe.«

»Dann versuch etwas anderes.«

Bram blickte von seiner Schwester zu Alex, und ein Lächeln schlich sich auf sein attraktives Gesicht. »Sie ist wirklich eine Marke für sich, was?«

»Das ist sie«, bestätigte Alex.

»Was ist passiert, Bram?«, fragte Charley. »Du hattest doch so große Fortschritte gemacht.«

»Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich habe gestern Abend ferngesehen, irgendeine blöde Sendung, Entertainment irgendwas, mit einer unerträglich gut gelaunten Frau, die über alle möglichen Promis plauderte, von denen ich nie gehört hatte, bis ich auf einmal Annes Bild sah, während die Frau mit ihrer fröhlichen Stimme erzählte, dass Anne sich entschieden habe, ihre Kinder abzugeben. Ich hab den Fernseher angeschrien, bis mein Nachbar an die Wand gehämmert hat, und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist eine Bar, in der ich mich mit einem Paar torpedoförmiger Brüste unterhalten habe. Der Rest ist, wie man so sagt, komplett weg. Überlässt Anne A. J. wirklich die Kinder?«

Charley legte einen Arm um ihren Bruder. »Sieht so aus.«

»Logisch. Wie geht noch der Spruch? Die Geschichte lehrt uns, dass die Geschichte uns nichts lehrt?«

»Vielleicht kannst du sie ja bei dem Abendessen nächste Woche umstimmen.«

»Ja, klar.« Er blickte zu Alex. »Und apropos Abendessen. Kann ich meinen Teller zurückhaben?«

»Ich sollte wohl besser los«, sagte Alex zu Charley und gab Bram seinen Teller zurück.

»Nein, geh nicht.«

»Doch, es ist besser.«

»Bitte gehen Sie nicht meinetwegen«, sagte Bram.

»Hat mich gefreut, Bram.«

»Mich auch.«

Charley folgte Alex zur Haustür. »Tut mir leid, wie alles gelaufen ist.«

»Das muss dir nicht leid tun. Auf diese Weise werde ich für meinen Fall am Montag super vorbereitet sein.«

»Rufst du mich an?«

Alex fasste Charleys Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Soll das ein Witz sein?« Er öffnete die Tür und trat hinaus in die kühle Abendluft.

»Vergessen Sie Ihren Hund nicht«, rief Bram ihm nach.

Charley schloss die Augen und tat das unter den Umständen einzig Mögliche. Sie lachte laut.

 

Kurz nach Mitternacht klingelte das Telefon.

Charley tastete im Dunkeln nach dem Hörer und nahm beim zweiten Klingeln ab. »Hallo?«

»Hi«, meldete sich eine vage vertraue Stimme. »Ich bin’s.«

»Jill?« Charley richtete sich im Bett auf. »Es ist schon ziemlich spät. Irgendwas nicht in Ordnung?«

»Wie geht es Franny und James?«

»Was?«

»Mir war, als hätte ich sie nach ihrer Mommy schreien hören.«

»Was?«, sagte Charley noch einmal lauter und wiederholte es, bis sie schrie: »WAS? WAS?«

»Charley«, unterbrach eine andere Stimme sie. »Charley, wach auf.«

Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter.

»Charley, wach auf. Alles okay. Du hattest einen Albtraum.«

Charley öffnete die Augen und sah ihren Bruder auf der Bettkante hocken; der Hund leckte seine Hand ab. »O Gott. Das war schrecklich.«

»Hast du wieder von mir geträumt?«

Charley schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. »Nein. Diesmal bist du wirklich unschuldig.«

»Ich werde mein Leben in den Griff kriegen. Ich verspreche es dir. So etwas wird nicht wieder vorkommen.«

»Das wäre nett.«

»Tut mir leid, dass ich dir den Abend versaut habe.«

»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«

»Ich bin froh, dass ich hier war.«

»Ich auch. Ich liebe dich, Bram.«

»Ich liebe dich auch.«






KAPITEL 27

Um Punkt neun Uhr am nächsten Morgen klingelte das Telefon. »Kann ich bitte mit Charley Webb sprechen?«

Charley versuchte der fremd klingenden Männerstimme ein Gesicht zuzuordnen. Hatte sie einen weiteren Albtraum? Sie trank einen Schluck Kaffee und spürte beinahe dankbar, wie er ihren Gaumen verbrannte, was bedeuten musste, dass sie wach war. »Hier ist Charley Webb.«

»Mein Name ist Lester Owens. Ich bin Cheflektor bei Pinnacle Books in New York. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie so früh anrufe, zumal an einem Sonntagmorgen...«

»Das ist schon in Ordnung.«

»Es war bloß so, dass ich gestern Abend endlich dazu gekommen bin, Ihr Exposé sowie Ihre mitgeschickten Kolumnen zu lesen, und nun so schnell wie möglich Kontakt mit Ihnen aufnehmen wollte, um Ihnen zu sagen, dass ich Ihre Buchidee wahnsinnig spannend finde. Ich liebe Ihre Art zu schreiben. Ihre Sprache ist so zugänglich, Ihr Stil so gewinnend. Bitte sagen Sie mir, dass Sie noch nicht bei einem anderen Verlagshaus unterschrieben haben.«

»Bis jetzt habe ich noch gar nichts unterschrieben«, sagte Charley und hielt den Atem an. Okay, also kein Albtraum, dachte sie, aber dann ganz bestimmt ein Tagtraum.

»Gut. Haben Sie einen Agenten?«

»Ich habe einen Anwalt«, erwiderte Charley. Stimmte das? Würde Alex bereit sein, für sie zu verhandeln? Ganz ruhig, ermahnte sie sich. Ganz ruhig. Sie nannte Lester Owen Alex’ Name und Telefonnummer.

»Ich melde mich«, verabschiedete Lester Owens sich.

Charley legte das Telefon auf den Küchentresen und trank noch einen Schluck Kaffee. »Er meldet sich«, erklärte sie dem Hund zu ihren Füßen. Bandit legte den Kopf schief, als das Telefon erneut klingelte. »Er hat es sich anders überlegt«, jammerte sie und nahm den Hörer behutsam an ihr Ohr. »Hallo.«

»Ich wollte dir bloß sagen, dass ich deine Kolumne heute wieder sehr gerne gelesen habe«, sagte ihre Mutter. »Deine Schwester wird bestimmt hocherfreut sein. Du hast so nette Sachen über ihr Buch geschrieben. Und ich finde, was die elitäre Haltung gegenüber der Frauenliteratur angeht, hast du vollkommen recht.«

»Mom, ich glaube, ich habe vielleicht selbst einen Buchvertrag«, quiekte Charley und berichtete ihrer Mutter von dem Gespräch mit Lester Owens.

»Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz. Das sind ja wunderbare Neuigkeiten.«

»Na ja, der Vertrag ist noch nicht unter Dach und Fach, aber...«

»Was ist noch nicht unter Dach und Fach?«, fragte Bram, der in diesem Moment in die Küche geschlurft kam und sich eine Tasse Kaffee eingoss, während Bandit ihm zur Begrüßung entgegenstürzte.

Charley verabschiedete sich eilig von ihrer Mutter. »Wie fühlst du dich?«

»Müde und reizbar. Wer ruft überhaupt so früh an? Hier geht es ja zu wie in Grand Central Station. Was grinst du so?«

»Ich habe vielleicht einen Buchvertrag«, erklärte Charley ihm, bemüht, nicht vor Begeisterung auf und ab zu hüpfen.

»Du schreibst ein Buch?«

»Über Jill Rohmer.«

»Über Jill Rohmer«, wiederholte er mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. »Wann ist denn das alles passiert?«

»Vor ungefähr einem Monat. Sie hat mir einen Brief geschrieben. Erinnerst du dich? Wir waren in Glens Büro.«

»Wer zum Teufel ist Glen?«

»Glen McLaren. Der Besitzer des Prime.«

Bram kniff die Augen zusammen. »Der Typ, der mich geschlagen hat?«

»Genau der. Bandit ist übrigens Glens Hund.«

Bram fasste sich an die Stirn, als hätte er plötzlich Kopfschmerzen. »Also langsam glaube ich, es ist besser, wenn ich betrunken bin. Dann ergibt alles viel mehr Sinn.«

»Sehr witzig.«

Wieder klingelte das Telefon. Charley nahm ab. »Hallo.«

»Ich hatte gerade eine faszinierende Unterhaltung mit einem gewissen Mr. Lester Owens aus New York«, sagte Alex. »Offenbar ist er sehr an dem Buchprojekt einer hinreißenden Zeitungskolumnistin und literarischen Newcomerin interessiert, die ich allem Anschein nach vertrete.«

»Bist du sauer? Ist das okay?«

»Das soll wohl ein Witz sein. Es ist fantastisch. Er will mir in ein paar Tagen ein Angebot zukommen lassen. Glückwunsch.«

»Danke. Ich kann nicht glauben, wie aufgeregt ich bin.«

»Mit Recht. Wie geht es deinem Bruder?«

Charley blickte zu Bram. »Er sieht erstaunlicherweise ziemlich gut aus. Wir trinken gerade Kaffee. Willst du vorbeikommen?«

»Besser nicht. Ein anderes Mal?«

»Klar.«

»Ich melde mich später.«

»Alex Prescott, nach dem Lächeln in deinem Gesicht zu urteilen«, stellte Bram fest, als Charley den Hörer wieder aufgelegt und ihrem Bruder gegenüber Platz genommen hatte.

»Er wird meinen Buchvertrag aushandeln.« Charleys Lächeln wurde noch breiter und drohte über ihr Gesicht hinauszuschwappen.

»Er ist Agent?«

»Anwalt. Jills Anwalt, um genau zu sein«, fügte sie hinzu, und ihr Lächeln erstarb.

»Jill Rohmers Anwalt«, wiederholte Bram.

»Er ist sehr gut.«

»Du bist mit dem Mann zusammen, der Jill Rohmer verteidigt hat«, sagte Bram ungläubig.

»Es ist nicht so verrückt, wie es sich anhört.«

»Das ist gut, denn es klingt schon irgendwie verrückt. War das mit dem Buch seine Idee?«

»Wohl kaum«, erwiderte Charley spöttisch. »Er wollte nicht, dass ich etwas damit zu tun hatte.«

»Gut. Ich auch nicht.«

Brams Vehemenz traf Charley unvorbereitet. »Was? Warum?«

»Oh, ich weiß nicht. Warte, ich weiß es doch. Jill Rohmer ist eine Irre. Sie würde dir, ohne mit der Wimper zu zucken, die Kehle aufschlitzen. Wie findest du das?«

»Ich dachte, du kennst Jill nicht.«

Bram strich sich die Haare aus dem Gesicht und sank auf seinem Stuhl sichtlich in sich zusammen. »Ich kenne sie auch nicht. Nicht wirklich.«

»Nicht wirklich? Was soll das heißen?«

»Das heißt, dass ich sie einmal getroffen habe, und glaub mir, einmal hat gereicht. Sie hat mir einen Höllenschrecken eingejagt.«

Charley stand auf, rannte in ihr Schlafzimmer und kam mit dem Kassettenrekorder zurück. Sie stellte ihn auf den Tisch und drückte auf die Aufnahmetaste. »Erzähl mir davon.«

»Ist das wirklich notwendig?«

»Ja. Erzähl.«

»Es war eigentlich nichts«, sagte Bram und warf resignierend die Arme in die Luft. »Okay. Pam und ich waren nach einem Kurs zusammen Pizza essen. Plötzlich tauchte Jill auf - ›komisch, dich hier zu treffen, was für ein Zufall‹ und so weiter und so weiter -, setzte sich neben ihre Schwester, bediente sich von deren Pizza und fing an, ziemlich unverhohlen mit mir zu flirten.«

»Was hat Pam gemacht?«

»Sie saß einfach da und sagte nichts. Ich hatte den Eindruck, dass sie Angst vor ihrer Schwester hat. Beim Gehen hat Jill ›versehentlich‹ Pams Cola umgestoßen und sie von oben bis unten damit begossen. Pam war völlig gedemütigt. Als ich sie das nächste Mal gefragt habe, ob wir zusammen was machen, hat sie abgelehnt.«

»Und das war das einzige Mal, dass du Jill getroffen hast?«

»Das einzige Mal.«

»Bist du ganz sicher? Du bist nie mit ihr ausgegangen, hast nie mit ihr geschlafen?«

»Ich glaube, daran würde ich mich erinnern«, beharrte Bram.

»Und sonst hast du mir nichts zu erzählen?«

»Das war das erste, letzte und einzige Mal, dass ich sie gesehen habe.«

»Und warum hast du mir dann nicht schon früher davon erzählt?«

»Ich dachte nicht, dass es etwas zu erzählen gäbe. Warum hast du mir nicht erzählt, dass du ein Buch schreibst?«

Warum hatte sie es ihm nicht erzählt? »Ich wollte wohl erst abwarten, wie sich das Ganze entwickelt. Bis jetzt habe ich nur recherchiert.«

»Das heißt, du hast dich schon mit Jill getroffen?«

»Schon mehrere Male.«

»Hat sie irgendwas über mich gesagt?«

»Nein. Sie hat nie erwähnt, dass ihr euch kennt.«

»Wahrscheinlich hat sie es vergessen.«

»Das bezweifle ich irgendwie.«

»Nun, das erklärt jedenfalls, warum du Albträume hast.«

Das Telefon klingelte erneut. »Hallo?«

»Charley, hier ist Lynn Moore«, meldete sich ihre Nachbarin. Charley stellte sich die Frau an ihrem Küchentisch vor, umringt von Dildos und mit Fell ummantelten Handschellen. »Ich wollte dir bloß sagen, dass ich deine Ansichten zur Frauenliteratur in deiner Kolumne von heute Morgen voll und ganz teile.«

»Vielen Dank«, sagte Charley und wandte sich wieder ihrem Bruder zu, sah jedoch nur noch die verwehende Spur seines dampfenden Kaffees, als er hinausging.

 

Nun, der Tag hatte auf jeden Fall einige Überraschungen gebracht, dachte Charley, als sie Bram vor dem Haus seines AA-Sponsors absetzte und Richtung Turnpike fuhr. Sie sollte James um fünf Uhr bei seinem Vater abholen, und es war schon nach vier. Sie würde es nie im Leben pünktlich bis Boynton Beach schaffen, was bedeutete, dass sie auch zu spät in Lantana sein würde, um Franny abzuholen. Elise würde sie mit ihrem typischen vorwurfsvollen Elise-Blick erwarten, der in Charley regelmäßig den Drang weckte, der Frau eine runterzuhauen.

Charley hatte sich ihren Sonntag auch anders vorgestellt. Sie hätte den Tag im Bett verbringen sollen, zusammen mit einem der weltbesten Liebhaber, einem Mann, der wirklich kapierte, wie der Körper einer Frau funktionierte, genau wusste, wie viel Druck er wo und wann anwenden musste. Stattdessen war sie mit ihrem Bruder zurück nach Miami gefahren, wo sie den Nachmittag mit dem Erstatten einer Anzeige und dem Ausfüllen polizeilicher Formulare zugebracht hatten. Nächste Station war Coral Gables gewesen, wo er seinen Sponsor von den Anonymen Alkoholikern besuchte, einen Mann mittleren Alters mit braunem Haar und grau meliertem Bart, der Charley freundlich lächelnd erklärt hatte, dass sie vom Besuch einer Al-Anon-Familienselbsthilfegruppe bestimmt profitieren würde. Sie hatte erwidert, dass sie es versuchen wolle, sobald sie Zeit dafür habe. Er hatte geduldig nickend zugehört und gesagt, sie klinge genau wie ihr Bruder, worauf sie auch diesem Mann am liebsten eine runtergehauen hätte.

Wir tragen beide eine Menge Wut mit uns herum, hörte sie Jill sagen.

»Ich bin nicht wütend«, sagte Charley laut. »Scharf vielleicht. Aber nicht wütend.« Außerdem hatte der Tag ja auch durchaus gute Neuigkeiten gebracht: Der Anruf von Lester Owens aus New York, die Aussicht auf ein lukratives Vertragsangebot für ihr Buch. Sie hatte einiges zu feiern, dachte sie auf der Fahrt. Vielleicht würde sie mit den Kindern essen gehen. Vielleicht würde sie Alex überreden mitzukommen. Nein, das war keine gute Idee, entschied sie unverzüglich. Es war noch viel zu früh, ihn den Kindern vorzustellen. Oder nicht? Was dachte sie sich eigentlich?

James saß neben seinem Vater auf der Treppe von Steves schmalem Wohnwagen in einem besseren Trailer Park in Boynton Beach, wo er wohnte. »Mommy!«, rief James und sprang auf, sobald er ihren Wagen sah. Als sie über das kleine Stück Rasen vor dem Wohnwagen kam, warf er sich ihr zu Füßen. »Rate mal, was! Rate mal, was! Daddy heiratet!«

Steve betrachtete verlegen seine Stiefel und strich mit der rechten Hand durch seine langen blonden Haare. »Ich dachte, wir wollten eine Sekunde warten, bevor wir deine Mutter mit der Neuigkeit überraschen«, sagte er und blickte errötend auf. »Tut mir leid, Charley.«

»Du heiratest?«

»Wir haben noch keinen Termin festgelegt, aber...«

»... du heiratest.«

»Ja.« Steve sah sie erwartungsvoll lächelnd an.

Charley wollte sein Lächeln erwidern, war sich aber nicht darüber im Klaren, was sie empfand. Natürlich war sie davon  ausgegangen, dass Steve eines Tages heiraten würde. Sie selbst hatte jedenfalls ganz bestimmt kein Interesse mehr an ihm. Aber ihr Verhältnis war bis jetzt relativ locker und unkompliziert gewesen, genau wie mit Ray, bevor Elise auf der Bildfläche erschienen war. »Na, herzlichen Glückwunsch«, hörte sie sich sagen. »Du siehst richtig glücklich aus.«

»Das bin ich auch. Danke.«

»Sie heißt Löwe und ist Laurie«, verkündete James stolz.

»Was?«

»Er meint, sie heißt Laurie und ist Löwe«, verbesserte Steve. »Das ist ihr Sternzeichen. Astrologie ist ihr Ding«, fügte er einfältig hinzu.

»Ich schätze, es gibt Schlimmeres«, sagte Charley und musste an ihren Bruder denken.

»Möchtest du sie kennenlernen?«

»Sie ist hier?«

»Sie wartet drinnen.«

»In dem Fall möchte ich sie unbedingt gerne kennen lernen.« Charley wappnete sich innerlich, als Steve an die Wohnwagentür klopfte.

Die Tür ging auf, und ein sehr hübsches Mädchen mit braunen Haaren bis zur Hüfte und strahlend weißen Zähnen trat ins Licht der Spätnachmittagssonne. »Es freut mich wirklich sehr, dich kennenzulernen«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Seit Steve mir erzählt hat, wer du bist, lese ich deine Kolumnen immer im Internet. Sie sind wirklich gut. Du bist Fische, stimmt’s?«

Oha, dachte Charley, eine Vollspinnerin. Laut sagte sie: »Woher wusstest du das?«

»Ich schwöre, ich hab nichts verraten«, sagte Steve stolz.

»Es ist einfach offensichtlich. Du bist kreativ, intuitiv, sensibel. Das spürt man an deiner Art zu schreiben.«

Nun, vielleicht doch keine Vollspinnerin, korrigierte Charley sich. »Bist du Astrologin?«

»Nein, das ist bloß ein Hobby von mir. Ich bin Löwe. Wir Löwen mögen so etwas.«

»Laurie ist Zahntechnikerin«, erklärte Steve. »So haben wir uns auch kennengelernt.«

»Ich fand, dass er unheimlich schöne Zähne hat«, gestand Laurie kichernd.

»Er hat sehr schöne Zähne«, stimmte Charley ihr zu.

»Hab ich auch schöne Zähne?«, fragte James lautstark, schob seine Lippen mit den Fingern auseinander und sperrte den Mund weit auf.

»Du hast die schönsten Zähne von allen«, sagte Laurie, als Charley gerade dasselbe sagen wollte. James schlang die Arme um Lauries Knie, und sie strich instinktiv über seinen Kopf.

Charley spürte, wie sie sich entspannte. Was machte es, wenn Laurie ein bisschen verrückt war? Sie war süß, freundlich und vergötterte ihren Sohn ganz offensichtlich. Was konnte man mehr verlangen? »Wollt ihr hier wohnen?«

»Wir hoffen, ein kleines Haus zu finden, das wir uns leisten können«, sagte Laurie.

»Wir sparen beide«, fügte Steve hinzu.

»Ihr schafft das schon.«

»Ich hoffe, dass du zu unserer Hochzeit kommen kannst«, sagte Laurie.

Das hatte Charley nicht erwartet. »Das ist sehr nett von dir.«

»Ich werde Ringewerfer«, verkündete James stolz.

»Ringträger«, verbesserte sein Vater.

»Es wird keine große Hochzeit«, fuhr Laurie fort, »aber wir fänden es schön, wenn James’ Schwester Blumen streuen könnte.«

»Sie wird ganz bestimmt begeistert sein.«

»Und wenn du einen Freund mitbringen möchtest...«

»Das ist wirklich sehr nett.«

»Und was meinst du?«, fragte Steve, als Laurie wieder in  dem Trailer verschwunden und James auf seinem Kindersitz angeschnallt war.

»Ich finde sie reizend. Du bist ein richtiger Glückspilz.«

»Das war ich immer.« Steve küsste sie auf die Wange. »Danke, Charley.«

»Pass auf dich auf.«

»Du auch.«

Ein paar Minuten später fuhr Charley über den Military Trail Richtung Lantana. Erst als sie in den Rückspiegel blickte, um nach James zu sehen, merkte sie, dass sie weinte.

 

»Na, da schau her, wer endlich geruht zu erscheinen«, sagte Elise, als sie die Tür ihres kleinen zweigeschossigen Hauses öffnete, bevor Charley anklopfen konnte. Ihre dunklen Locken waren zu einem windschiefen Knoten hochgesteckt, den das Baby an ihrer Hüfte zu lösen versuchte.

»Tut mir leid«, entschuldigte Charley sich. »Hi, Daniel. Wie geht’s dir, Süßer?«

»Der Süße zahnt, und es geht ihm elend. Er hat uns die ganze Nacht wach gehalten. Franny! Deine Mutter ist da«, rief Elise ins Haus. »Sie baut mit Ray ein Lego-Fort. Sie sind schon das ganze Wochenende damit zugange. Franny! Deine Mutter wartet! Willst du reinkommen?«, fragte sie zögerlich.

Charley sah sich zu ihrem Wagen um. James war fünf Minuten zuvor auf seinem Kindersitz eingeschlafen, und sie wollte ihn nicht wecken. »Besser nicht.«

Im Haus klingelte das Telefon, ein, zwei, drei Mal. »Verdammt. Will nicht mal jemand rangehen?«, fragte Elise niemanden Bestimmten. »Muss ich denn hier alles machen?« Das Telefon klingelte weiter. Das Baby fing an zu schreien, und Elise sah ebenfalls aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

»Ich kann Daniel kurz nehmen, wenn du rangehen willst«, bot Charley an.

Sofort drückte Elise ihr das Baby in die Arme und verschwand im Haus.

»Na, hallo, mein Süßer«, sagte Charley zu dem acht Monate alten Baby, das gut und gerne seine zwanzig Pfund wog und sie anstarrte, als hätte sie drei Köpfe. »Machen dir die Zähne das Leben schwer? Ich glaube, ich kenne eine Zahntechnikerin, die dir helfen könnte.«

Das Baby tastete nach ihrer Nase, packte die Spitze und kniff fest zu.

»Diese verdammten Telefonverkäufer«, murmelte Elise, als sie zurückkam. »Ray, das reicht jetzt mit dem blöden Fort. Charley wartet.«

»Komme sofort«, rief er zurück.

Elise schüttelte den Kopf. »Ehrlich, er ist schlimmer als die Kinder.« Sie blickte auf das Baby in Charleys Arm. »Pass auf, dass er dich nicht vollsabbert.«

»Ach, das macht nichts. Es ist eine alte Bluse.« Daniel tastete sich mit seinem kleinen Patschhändchen von ihrer Nase zu ihrem Ohr.

Elise lehnte sich seufzend an den Türrahmen.

»Alles in Ordnung?«

»Ich bin schwanger«, erwiderte Elise.

»Oh.«

»Ray ist natürlich total begeistert.«

»Du nicht?«

»Ich bin erschöpft. Ray! Komm jetzt hier raus!« Sie starrte in den dunkler werdenden Himmel. »Nicht, dass ich mich nicht auch freuen würde. Das tue ich. Aber mein ganzes Leben hat sich in den letzten paar Jahren einfach so drastisch verändert. Ich habe geheiratet, bin Stiefmutter und dann selber Mutter geworden. Jetzt bekomme ich noch ein Baby. Und manchmal habe ich das Gefühl, dass mir alles zu viel wird, verstehst du? Ich möchte am liebsten laut Stopp schreien und alles ein paar Gänge runterschalten.«

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte Charley zu ihrer beider Überraschung. »Ich meine, wenn du mal jemanden brauchst, der einen Nachmittag auf Daniel aufpasst oder so...«

»Das würdest du tun?«

Würde sie das? »Warum nicht? Franny ist oft hier, und du warst auch schon ein paarmal so nett, James hier aufzunehmen...«

»Willst du mir ein schlechtes Gewissen machen, weil ich ihn beim letzten Mal nicht nehmen wollte?«

»Was? Nein, natürlich nicht.«

»Tut mir leid«, entschuldigte Elise sich eilig. »Ich bin einfach ein Zankapfel. So nennt Ray mich im Moment immer: sein kleines Zankäpfelchen.«

Charley versuchte zu lächeln. Sie hatte keinerlei Bedürfnis zu erfahren, mit welchen Kosenamen ihr Ex-Geliebter seine Ehefrau bedachte. Trotzdem konnte sie Elise gut verstehen. Auch ihre Welt hatte sich in den zwei Jahren seit der Rückkehr ihrer Mutter dramatisch verändert. Und allein in den letzten paar Wochen hatte es geradezu seismische Beben gegeben: Sie trat in eine neue Phase ihrer Karriere ein; sie hatte einen Mann kennengelernt, der möglicherweise mehr war als eine vorübergehende Zerstreuung; ihre Schwestern und ihr Bruder hatten, wie widerwillig auch immer, einem Familientreffen zugestimmt; sie hatte die Streitigkeiten mit ihren Nachbarn beigelegt. Sie hatte sogar einen Hund, Himmel noch mal, leider nur vorübergehend. Und jetzt heiratete Steve, Ray wurde noch einmal Vater. Nichts blieb je, wie es war. Man hatte keine Zeit zurückzuschauen, immer nur nach vorn. Und das Einzige, was sie dort ausmachen konnte, waren weitere Veränderungen.

»Heißt das, du willst, dass wir Freundinnen werden?«, fragte Elise nervös.

»Gott bewahre«, erwiderte Charley rasch. Veränderungen waren eine Sache, nackter Irrsinn eine ganz andere.

Elise seufzte erleichtert. »Gut. Denn ich glaube nicht, dass das so eine tolle Idee wäre. Wegen Ray und allem.«

»Ich will nicht, dass wir Freundinnen werden«, betonte Charley noch einmal nachdrücklich.

»Okay. Super.« Sie nahm das Baby aus Charleys Arm. »Franny! Beeil dich! Deine Mutter wartet.«

Franny tauchte still im Türrahmen auf und griff nach der Hand ihrer Mutter. »Bis bald.« Charley winkte Ray zu, der hinter seiner Frau stand und schützend eine Hand auf ihre Schulter legte.

»Fahrt vorsichtig«, riefen sie im Chor, während Charley rückwärts aus der Einfahrt setzte. Als sie um die nächste Ecke bog, winkten sie immer noch.






KAPITEL 28

»Ich habe gehört, Sie haben einen Buchvertrag«, sagte Jill, als sie das Gesprächszimmer betrat. »Herzlichen Glückwunsch.«

Charley erstarrte. Etwas in Jills Tonfall mahnte sie zur Vorsicht, genau wie die Tatsache, dass Jill fast eine Viertelstunde zu spät zu ihrer Sitzung erschien. Charley schaltete den bereits aufgestellten Kassettenrekorder auf Aufnahme und rückte den Notizblock vor sich auf dem Tisch zurecht. »Ich nehme an, Sie haben mit Alex gesprochen.«

»Ich habe ihn heute Morgen angerufen. Er wirkte ziemlich zufrieden mit sich.«

»Das kann er auch sein. Er hat bei den Verhandlungen großartige Arbeit geleistet.«

»Wie lange geht das schon so? Mit diesen… Verhandlungen?«

Charley beschloss, Jills nicht eben subtile Andeutung zu ignorieren - was genau hatte Alex ihr erzählt? - und schlicht die gestellte Frage zu beantworten. »Erst seit gestern Vormittag. Ein Verleger hat mir ein Angebot unterbreitet; Alex hat ein Gegenangebot gemacht. Das Ganze ging zweimal hin und her, und heute am späten Vormittag haben sie sich geeinigt. Alex hat mich gerade noch in der Redaktion erwischt, um mir die gute Nachricht mitzuteilen.«

»Dann muss ich ihn wohl direkt danach angerufen haben.«

»Vermutlich.«

»Ich hatte so ein Gefühl, dass irgendwas im Busch war.«

»Sie wirken verärgert«, bemerkte Charley.

»Warum sollte ich verärgert sein?«

»Ich weiß es nicht. Sind Sie verärgert?« Bildete sie sich das nur ein?

»Hat er einen guten Deal für Sie ausgehandelt?« Jill zog den Stuhl heran, blieb jedoch stehen.

»Ich glaube schon. Wenn man bedenkt, dass es mein Erstling ist und alles.«

»Und alles«, wiederholte Jill.

»Gibt es ein Problem, Jill?« Charley knöpfte den obersten Knopf ihrer weißen Bluse auf und rückte das dünne Goldkettchen um ihren Hals zurecht. »Ich meine, das war doch das, worauf wir gehofft haben, oder nicht?«

»Ja, schon.«

»Warum dann diese feindselige Haltung?«

»Welche feindselige Haltung?«

»Ich weiß nicht. Ich spüre nur... Es ist also alles in Ordnung?«

»Sagen Sie es mir.«

»Bei mir läuft alles großartig«, sagte Charley.

»Sollte es wohl auch. Sie haben einen Buchdeal, einen neuen Freund...«

»Einen neuen Freund?«

»Wie lange geht das überhaupt schon?«

»Wie lange geht was schon?«

»Bitte, Charley. Ich bin schließlich nicht blöd.«

»Ich halte Sie nicht für blöd.«

»Dann behandeln Sie mich auch nicht, als wäre ich ein Idiot.«

»Was genau hat Alex Ihnen erzählt?«

»Alex? Mr. Ich-fürchte-das-ist-vertraulich? Soll irgendwas erzählt haben? Das ist wohl ein Witz.«

»Und woher haben Sie das dann?«

»Wollen Sie es bestreiten?«, fragte Jill.

Konnte sie das?, fragte Charley sich.

»Meinen Sie, ich bräuchte jemanden, der mir sagt, dass zwischen Ihnen und Alex etwas läuft? Glauben Sie, ich hätte keine Augen im Kopf? Glauben Sie, ich könnte es nicht selbst sehen? Glauben Sie, dass es mir nicht auffällt, wie er sie ansieht? Glauben Sie, ich würde nicht hören, wie stolz er klingt, wenn er auch nur Ihren Namen erwähnt? Glauben Sie, ich könnte es Ihnen nicht vom Gesicht ablesen? Nur zu, Charley. Lügen Sie mich an. Sagen Sie mir, dass Sie nicht mit ihm schlafen. Los. Wenn Sie sich Mühe geben, überzeugend zu klingen, glaube ich Ihnen vielleicht sogar.«

»Das geht Sie wirklich nichts an«, sagte Charley, bemüht, die scharfe Abfuhr möglichst sanft rüberzubringen.

»Sie vögeln meinen Anwalt, und es geht mich nichts an?«, fragte Jill. »Ich meine, ist das Ganze nicht einen Tick unmoralisch?«

»Ich kann absolut nichts Unmoralisches erkennen.«

»Sie vögeln nicht mit meinem Anwalt?«

»Es ist nicht mein Anwalt.«

»Er hat nicht Ihren Buchvertrag für Sie ausgehandelt?«

»Das war erst nach...« Charley brach ab, als sie das verschlagene Lächeln sah, das Jills Mundwinkel umspielte. »Es ist in keiner Weise unmoralisch, dass ich mich mit Alex treffe.«

»Sie treffen sich also? Er war zuerst meiner, wissen Sie.«

»Ihrer?«

»Mein Anwalt. Mein Freund«, sagte Jill mit zunehmend schriller Stimme. »Er wollte diese Sache mit dem Buch gar nicht machen. Er hielt es für keine gute Idee. Und er wollte ganz bestimmt nicht, dass Sie irgendwas damit zu tun haben. Er hat gesagt, Sie wären zu seicht, ein Leichtgewicht.«

»Ich weiß, was er davon hielt.« Charley war überrascht, dass die Worte sie immer noch trafen.

»Er fand Sie nicht mal besonders hübsch. ›Sie ist okay‹, hat er mir nach Ihrem ersten Besuch in seiner Kanzlei erzählt.  ›Bist du sicher, dass du es nicht bei jemand Seriöserem versuchen willst?‹ Und mit einem Mal hört er auf zu drängen, dass ich mich auch noch anderweitig umschauen soll. Stattdessen klingt er plötzlich wie ein liebeskranker Trottel, wenn er nur Ihren Namen ausspricht. Da hab ich gleich gemerkt, dass da was läuft. Wahrscheinlich noch bevor ihr beiden Flachwichser es selbst kapiert habt.«

»Es tut mir leid, dass Sie so aufgebracht sind.« Jill hielt Alex ganz offensichtlich für ihr Privateigentum und Charley für einen unerwünschten Eindringling.

»Alex ist ein Typ, der es ernst meint«, schimpfte Jill unter Tränen weiter. »Er braucht niemanden, der ihm das Herz bricht.«

»Wer sagt, dass ich sein Herz brechen werde?«

»Etwa nicht?«

»Ich weiß nicht, was passieren wird.«

»Er mag Sie wirklich. Das sehe ich.«

»Ich mag ihn auch wirklich.«

»Na, juppiduppidu. Und wo bleibe ich?«

»Alex hat nicht vor, Sie im Stich zu lassen, Jill.«

»Ach ja? Er kommt mich schon jetzt kaum noch besuchen.«

»Ich weiß, dass er an Ihrer Revision arbeitet.«

»Die verliert er sowieso.«

»Vielleicht auch nicht. Wenn Sie erzählen, was wirklich geschehen ist, wenn die Behörden wissen, wer noch beteiligt war...«

»Wollen Sie behaupten, dass das Buch mein Leben rettet? Dass ich Charley Webb als meine Herrin und Erlöserin annehmen sollte?«

»Sie wissen, dass ich das nicht gemeint habe.«

»Aber Sie möchten schon wissen, wer Jack ist«, stellte Jill fest.

Charley beugte sich auf ihrem Stuhl vor, als Jill aufhörte, im  Zimmer auf und ab zu laufen. Sie wusste, dass Jill sie provozieren wollte und alles, was sie in diesem Moment sagte, gelogen sein würde.

»Was, wenn ich beschließe, es Ihnen nicht zu erzählen?«

Charley setzte eine möglichst ausdruckslose Miene auf, so als würde Jills Drohung sie nicht betreffen. »Das ist selbstverständlich Ihr gutes Recht.«

»Selbstverständlich.« Jill streckte den Rücken und dehnte den Hals, als würde sie sich auf einen Kampf vorbereiten. »Was passiert dann mit Ihrem tollen Buchdeal, hä? Was passiert, wenn ich beschließe, dass ich Ihnen schon mehr als genug erzählt habe?«

»Davon wäre mein Buchvertrag in keiner Weise betroffen. Ich habe schon mehr als genug Material, von Ihrem mündlichen Geständnis auf Band ganz zu schweigen. Alles Weitere wäre bloß noch Zuckerguss.«

»Zuckerguss«, wiederholte Jill und lachte. »Ich weiß nicht, wie es Jack gefallen würde, als ›Zuckerguss‹ bezeichnet zu werden.« Sie setzte sich auf den Stuhl, streckte die Beine aus und starrte an die gegenüberliegende Wand. »Obwohl er wirklich sehr köstlich ist.« Sie fuhr mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe und sah Charley wieder an.

»Auf einer persönlichen Ebene«, versuchte Charley einen neuen Ansatz, »wäre ich natürlich sehr enttäuscht, wenn wir jetzt aufhören würden.«

»Auf einer persönlichen Ebene? Welche persönliche Ebene soll denn das sein?«

»Ich dachte, wir kämen miteinander zurecht.«

»Betrachten Sie mich etwa als eine Freundin?«

Heißt das, du willst, dass wir Freundinnen werden, hörte Charley Elise fragen.

»Nein«, musste Charley zugeben. »Freundinnen sind wir nicht.

»Was geschieht mit unseren wöchentlichen Treffen, wenn  Sie haben, was Sie brauchen?«, fragte Jill, und frische Tränen schimmerten in ihren Augen. »Werde ich Sie je wiedersehen?«

»Natürlich werden Sie mich wiedersehen.«

»Wo? In der Zeitung? Im Fernsehen? Oder wie wär’s in meinen Träumen?«

»Ich weiß nicht, was geschehen wird.«

»Ich schon«, erwiderte Jill, zupfte an ihren Haarspitzen und wischte sich mit der anderen Hand die Tränen ab. »Wenn Sie mit dem Buch fertig sind, werden Sie keine Zeit mehr für mich haben. Sie werden mit anderen Projekten beschäftigt sein und mit Alex. Vielleicht heiraten Sie ja sogar. Laden Sie mich zur Hochzeit ein?«

»Sachte, sachte. Ich denke, da eilen Sie den Ereignissen doch ein wenig voraus.«

»Sie kommen nicht zurück«, beharrte Jill und schüttelte heftig den Kopf. »Und wer soll mich dann besuchen kommen? Glauben Sie etwa, Jack kommt?«

Charley stockte der Atem. »Ich weiß es nicht. Hat er sie schon mal besucht?«

Jill atmete tief aus, ihr Blick zuckte durch den Raum und verharrte schließlich auf dem Kassettenrekorder. »Wann sollen Sie das Manuskript für das Buch überhaupt abgeben?«

»Ende des Jahres.«

»Das heißt, ich könnte Sie theoretisch noch weitere zehn Monate hinhalten.«

»Tun Sie das? Mich hinhalten?«

»Vielleicht.«

»Haben Sie mir deshalb nicht erzählt, dass Sie meinen Bruder kennengelernt haben?«

»Sie haben mir auch nicht erzählt, dass Sie mit meinem Anwalt vögeln«, entgegnete Jill.

»Ich lasse nicht mit mir spielen, Jill. Das habe ich Ihnen schon bei unserer ersten Begegnung gesagt.«

»Und ich lasse mich nicht wegwerfen wie ein benutztes Papiertaschentuch.«

Charley schaltete den Kassettenrekorder aus.

»Was machen Sie?«

»Wir drehen uns im Kreis, Jill.« Charley stand auf und ließ das Aufnahmegerät in ihrer Handtasche verschwinden.

»Wie meinen Sie das? Stopp. Sie wollen doch nicht etwa gehen, oder?«

»Ich glaube, Sie brauchen ein wenig Zeit, um alles in Ruhe zu durchdenken und zu entscheiden, ob Sie weitermachen wollen.«

»Ich will, dass Sie sich setzen. Ich will, dass Sie mit mir reden.«

»Deswegen bin ich nicht hier, Jill. Ich bin hier, damit Sie mit  mir reden können.«

»Schon gut. Ja, okay, dann rede ich eben. Setzen Sie sich. Seien Sie doch nicht so ungeduldig, Herrgott noch mal. Wo bleibt Ihr Humor?«

»Wartet noch darauf, etwas Komisches zu hören«, sagte Charley, nahm wieder Platz und stellte den Kassettenrekorder zurück auf den Tisch.

»Sie wollen was Komisches hören?«, fragte Jill. »Mein Vater war gestern wieder hier. Das ist ziemlich komisch.«

Charley wartete, dass Jill fortfuhr.

»Er hat gesagt, meiner Mutter würde es schlechter gehen. Es würde ihm zusehends schwerer fallen, sie zu Hause zu pflegen.«

»Ich hatte den Eindruck, dass Ihre Schwester den Großteil der Pflege übernimmt.«

»Ja. Ich nehme an, das ist ja das Komische. Was soll die arme Pammy jetzt machen? Sie ist die Angeschmierte.«

»Sie mögen Ihre Schwester nicht besonders, oder?«

Jill setzte ihr süßestes Lächeln auf. »Was reden Sie da? Ich liebe meine Schwester. Lieben Sie Ihre Schwestern nicht?«

Charley ignorierte Jills Frage. »Haben Sie es sich deshalb zur Angewohnheit gemacht, ihre Freunde zu verführen?«

»Besonders anstrengen musste ich mich dafür nicht.« Sie machte eine Pause. »Sie können ja Ihren Bruder fragen, wenn Sie mir nicht glauben.«

Wieder versuchte Charley, nicht zu reagieren, aber ihre Augen verrieten sie. »Wollen Sie sagen, zwischen Ihnen und meinem Bruder wäre etwas gewesen?«

»Ich habe gesagt, Sie sollen ihn fragen.«

»Das habe ich bereits.«

»Dann wissen Sie es ja schon.«

»Er sagt, es wäre nichts passiert.«

»Dann sagt er bestimmt die Wahrheit.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Geschwister belügen einander doch nie, oder?«

»Ich glaube meinem Bruder.«

»Das ist gut. Ich denke, das sollten Sie auch.«

»Warum mögen Sie Ihre Schwester nicht?«, fragte Charley mit angestrengt fester Stimme.

»Ich habe nie behauptet, dass ich meine Schwester nicht mag. Das haben Sie gesagt.«

»Liegt es daran, dass Sie nie an sie heranreichen konnten?«

»Inwiefern?«

»Pam war immer das brave Mädchen, die Fleißige, Aufmerksame, Hilfsbereite.«

»Die Märtyrerin«, unterbrach Jill sie.

»Die sich um Ihre Mutter gekümmert und die Familie zusammengehalten hat...«

»Ja, und wie toll das geklappt hat, was?«

»Laut Ihren eigenen Notizen hat sie Sie, als Sie klein waren, jeden Morgen zur Schule gebracht, Ihnen Mittagessen gekocht und für Sie Hausaufgaben gemacht, damit Sie keinen Ärger in der Schule kriegen...«

»... und vor Erleichterung laut geseufzt, als Ethan anfing, in mein Bett zu kommen statt in ihrs«, fauchte Jill. »Oh ja. Sie  war einfach großartig. Sie hat sich wirklich um mich gekümmert, nicht wahr?«

»Was hätte sie tun können?«

»Ich weiß nicht. Es jemandem erzählen, vielleicht? Sie war schließlich die Brave, schon vergessen? Die, der alle zugehört und geglaubt haben. Ich - ich war die Lügnerin, die Unruhestifterin. Meinen Sie, jemand hätte geglaubt, dass mein Bruder und...«

»Und?« Das einsilbige Wort schwebte über dem Tisch und hing zwischen ihnen in der Luft.

»Muss ich es Ihnen wirklich vorbuchstabieren?«

»Ihr Vater hat Sie belästigt?«

»Er hat mich zum Analverkehr gezwungen!«, schrie Jill. »Und wollen Sie etwas wirklich Komisches hören? Er sagte, es wäre zu meinem Wohl. Damit ich mir keine Sorgen wegen einer Schwangerschaft machen müsste. War das nicht rücksichtsvoll von ihm?« Jill kämpfte gegen eine neue Tränenflut. »Und jetzt kommt er mich besuchen und tut so, als wäre nie etwas passiert und ich hätte die normalste Kindheit der Welt gehabt. Und was mache ich? Ich spiele die alberne Scharade mit.«

»Sie haben ihn nie zur Rede gestellt?«

»Haben Sie Ihren Vater je zur Rede gestellt?«

»Was?«

»Haben Sie Ihren Vater je zur Rede gestellt für das, was er getan hat?«

»Mein Vater hat mich nie belästigt.«

»Nicht? Was hat er denn getan?«

»Nichts. Das war das Problem.«

»Klingt ganz so wie mein Problem mit Pam.«

Sie schwiegen beide.

»Interessant, nicht wahr?«, fuhr Jill nach einer Weile fort. »Ich kann ignorieren, was mein Vater und Ethan getan haben, aber ich komme nicht darüber hinweg, was Pammy und meine Mutter nicht getan haben. Und Sie haben es geschafft, Ihrer  Mutter zu vergeben, dass sie Sie verlassen hat, aber Sie bringen es nicht über sich, Ihrem Dad zu verzeihen. Dass er nichts getan hat.«

 

»Was für ein Riesenhaufen Scheiße.« Als Charley Stunden später den Flur im dritten Stock der Palm Beach Post hinunter zu ihrem Arbeitsplatz stürmte, kochte sie immer noch vor Wut, während Jills Worte in ihrem Kopf widerhallten. »Lass dich nicht von ihr kriegen. Lass dich nicht von ihr kriegen.«

»Charley?«, rief Michael Duff aus seinem Büro, als sie daran vorbeimarschierte. »Haben Sie einen Moment Zeit?«

»Klar.« Charley nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu beruhigen, bevor sie Michaels Büro betrat.

»Wie ich höre, ist eine Gratulation angesagt«, sagte er, als sie hereinkam.

»Eine Gratulation?«

»Heute Nachmittag hat mich ein Freund aus New York angerufen. Offenbar hat eine meiner Star-Kolumnistinnen einen Buchvertrag.«

»Er ist erst heute Morgen geschlossen worden. Ich wollte es Ihnen noch erzählen«, stotterte Charley.

»Das Verlagsgeschäft ist eine ziemlich inzüchtige Branche. Neuigkeiten verbreiten sich schnell.«

»Ich hatte noch zu tun. Es tut mir schrecklich leid.«

»Das muss Ihnen nicht leid tun. Aber nicht vergessen, ich zähle auf die Vorabdrucksrechte.«

»Die haben Sie«, versprach Charley ihm, verabschiedete sich und ging weiter zu ihrer Klause.

»Herzlichen Glückwunsch«, rief eine Mitarbeiterin des Sekretariats, als sie um die Ecke bog.

»Danke«, rief Charley zurück und dachte, dass sich Neuigkeiten tatsächlich sehr schnell verbreiteten.

An ihrem Computer saß Mitchell Johnson.

»Mitchell?«, fragte Charley. Er fuhr herum und sah sie mit  hochrotem Kopf an. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Er sprang auf. »Michael hat mir erzählt, dass Ihr Buchdeal durch ist, und da wollte ich Ihnen gratulieren, aber Sie waren nicht da.«

»Und da haben Sie es sich hier gemütlich gemacht?«

»Ich hab bloß auf Ihre Rückkehr gewartet.«

»Was Interessantes gefunden?«, fragte Charley und wies mit dem Kopf auf den Computer.

»Eigentlich nicht.« Er lachte hohl und gezwungen. »Ein Buch und eine wöchentliche Kolumne. Meinen Sie nicht, Sie packen sich mehr auf den Teller, als Sie essen können?«

»Ich denke, ich werde es so eben bewältigen.«

»Braves Mädchen.«

»Außerdem denke ich, Sie sollten jetzt gehen.«

Mitchell presste die Lippen zu einem unansehnlichen Schmollmund zusammen. »Wie Sie wünschen.«

»Und für die Zukunft«, erklärte Charley ihm, als er sich an ihr vorbeidrückte. »Wenn ich nicht hier bin, sind Sie es auch nicht.« Sie sah, wie er seine Schultern versteifte, bevor er endlich verschwunden war und nur den widerlich süßen Duft seines Aftershaves zurückließ. »Verdammt«, murmelte sie und ordnete die Utensilien auf ihrem Schreibtisch, die er angefasst haben könnte: Notizblöcke und schwarze Filzstifte, ein Briefbeschwerer in Form eines gläsernen Apfels, der Kalender eines lokalen Immobilienmaklers, ein Amethyst, der angeblich Glück bringen sollte. »Wahrscheinlich sollte ich alles desinfizieren«, sagte sie laut und fragte sich, ob Mitchell versucht hatte, Dateien von ihr zu öffnen. Er hatte den wohlverdienten Ruf eines Schnüfflers, und es war wahrscheinlich nicht sein erster Besuch an ihrem Arbeitsplatz gewesen, von dem sie nichts wusste. Sie beugte sich über den Stuhl und rief ihre E-Mails auf. Sie hoffte, dass nichts Dringendes dabei war. Es war schon nach fünf. Es war ein langer Tag gewesen, und sie freute sich auf zu Hause.

Von: Lester Owens  
An: Charley@Charley’sWeb.com  
Betreff: Willkommen an Bord!  
Datum: Mittwoch, 28. Februar, 14:10:17 EST

 

 

Liebe Charley, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie begeistert ich bin, dass wir eine Vereinbarung erzielen konnten und Sie ein Mitglied der Pinnacle-Books-Familie werden. Und ich glaube wirklich, dass wir das sind - eine Familie! Willkommen! Selbstverständlich werden wir bald telefonieren, und ich hoffe sogar, Sie in nicht allzu ferner Zukunft persönlich kennenzulernen. Aber ich wollte doch eben die Gelegenheit nutzen, Sie an Bord willkommen zu heißen und Ihnen meine besten Wünsche für eine hoffentlich lange, fruchtbare Zusammenarbeit zu übermitteln. Wenn Sie irgendetwas brauchen oder ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein kann, lassen Sie es mich bitte wissen. Ich stehe zu Ihrer Verfügung und erwarte gespannt Ihre ersten Kapitel.

Mit freundlichen Grüßen

Lester Owens



Von: Ein besorgter Fan  
An: Charley@Charley’sWeb.com  
Betreff: Ihre letzten Kolumnen  
Datum: Mittwoch, 28. Februar 2007, 14:32:15 EST

 

 

Liebe Charley, als langjähriger Leser Ihrer Kolumne bin ich zunehmend beunruhigt über Ihre jüngsten Beiträge. Sie sind viel zu nachdenklich und versöhnlich. Wo ist die alte Charley geblieben?  Die Charley, die eine Schnulze wie Denk an die Liebe lustvoll in Stücke gerissen und dann im Müll entsorgt hätte, wo so was hingehört. Kann es sein, dass die Tatsache, dass die Autorin Ihre Schwester ist, Ihr Urteil beeinflusst hat? In früheren Kolumnen über Ihre Familie hätte so etwas nicht gestanden, und ich hätte gedacht, dass Sie über derart unverhohlenen Klüngel erhaben sind. Da habe ich mich wohl geirrt. Ich schreibe Ihnen in der Hoffnung, dass Sie in Ihrer Kolumne am Sonntag zu alter Form zurückfinden. Vielleicht wäre mal wieder ein Besuch im Enthaarungsstudio angezeigt.

Herzlich, ein besorgter Fan.



Von: Begeistert  
An: Charley@Charley’sWeb.com  
Betreff: Sie sind die Beste!  
Datum: Mittwoch, 28. Februar 2007, 15:10:10 EST

 

 

 

Liebe Charley, ich wollte Ihnen bloß kurz schreiben, wie sehr ich mich in letzter Zeit über Ihre Kolumnen gefreut habe. Sie waren nicht nur unterhaltsam wie immer, sondern auch aufschlussreich. Was Sie über das Buch Ihrer Schwester geschrieben haben, hat mir besonders gut gefallen, und ich bin froh, dass Ihre Familie offenbar wieder zusammenfindet. In der heutigen Welt gibt es nichts Wichtigeres als die Familie. Ihnen allen viel Glück.



Von: Glen McLaren  
An: Charley@Charley’sWeb.com  
Betreff: Banditen und andere Fremde  
Datum: Mittwoch, 28. Februar, 15:28:05 EST

 

 

Hey Charley, das ist einer jener Briefe mit einer guten und einer schlechten Nachricht. Zuerst die gute: Ich war sehr beschäftigt mit meinem Sohn, der übrigens toll ist, außerdem habe ich mich mit einigen potenziellen Investoren getroffen, die daran interessiert sind, dass ich hier in der Gegend von Raleigh mehrere Clubs eröffne. Das bringt mich zu der schlechten Nachricht: Ich muss möglicherweise ein paar Tage länger bleiben als ursprünglich geplant und hoffe, dass das für Sie kein Problem ist und Bandit noch bei Ihnen bleiben kann. Ich weiß, ich strapaziere unsere Freundschaft über die Maßen, und hoffe, Sie werden mir verzeihen und mir erlauben, Sie nach meiner Rückkehr zum Abendessen einzuladen. Bitte richten Sie dem Kleinen aus, dass ich ihn vermisse, knuddeln Sie ihn und geben Sie ihm einen Kuss von mir. (Sie können auch einen haben.) Tschüss und bis bald. Mit herzlichem Dank! Glen.


»Nein!«, rief Charley laut, als die Erkenntnis, dass sie Bandit nicht wieder hergeben wollte, sie mit überraschender Wucht traf. In der kurzen Zeit, die sie auf ihn aufgepasst hatte, hatte er es geschafft, ein wesentlicher Bestandteil ihres Lebens zu werden. Er teilte ihre Tage, ihre Nächte, sogar ihr Bett. »Mach Geschäft« gehörte längst vollkommen selbstverständlich zu ihrem persönlichen Wortschatz, und Bandits auf ihrer Schulter ruhender, niedlicher Kopf war ihr so tröstend behaglich geworden wie ein weiches Kissen.

Und jetzt musste sie ihn zurückgeben.

»Nein, das kann ich nicht. Er gehört mir. Mir, mir, mir.« Sie war schon drauf und dran, eine E-Mail zu schreiben, um ihm zu erklären, ihn wenn nötig anzuflehen, dass sie Bandit um nichts auf der Welt zurückgeben könne, als sie eine weitere noch ungeöffnete E-Mail bemerkte und anklickte.

Von: Eine Person mit Geschmack  
An: Charley@Charley’sWeb.com  
Betreff: Deine Kinder  
Datum: Mittwoch, 28. Februar 2007, 16:02:55 EST

 

 

Liebe Charley, ich komme. Bald.






KAPITEL 29

»Franny, James, wo seid ihr?«

Das Schweigen, das Charley entgegenschlug, war beinahe beklemmend. Charley ging, gefolgt von Bandit, entschlossen vom Schlafzimmer ins Wohnzimmer, weiter in die Küche und mit schneller werdenden Schritten den Flur hinunter zum Kinderzimmer. »Franny? James?« Die beiden hatten laut lärmend eine Runde Twister gespielt, während Charley vor der Ankunft ihrer Schwestern noch ein wenig aufräumen wollte, und jetzt waren sie... Wo? Sie sah im Badezimmer und in den Kleiderschränken nach, bevor sie in die Küche zurückkehrte, in den Garten trat und den Blick über jeden Zentimeter des kleinen Grundstücks schweifen ließ. Niemand zu sehen. »Franny? James?« Charleys Ton wurde lauter und drängender, während sie über den Holzzaun in den Nachbargarten spähte. Aber Doreen Rivers’ Swimmingpool war zum Glück leer, außerdem würden die Kinder nie, ohne vorher zu fragen, schwimmen gehen, beruhigte sie sich. Sie würden nirgendwohin gehen.

Aber wo waren sie dann? »Probleme?«, fragte eine Stimme irgendwo über Charleys Kopf.

Charley schirmte ihre Augen gegen die Nachmittagssonne ab und blickte zu Gabe Lopez’ neu gedecktem Dach hinauf. Der Arbeiter mit dem gelben Helm blickte zu ihr hinunter, das attraktive Gesicht halb im Schatten verborgen. »Haben Sie zufällig meine Kinder gesehen?«, fragte Charley.

Er schüttelte den Kopf. »Seit heute Morgen nicht mehr.«

Charley nickte stumm, weil sie Angst hatte, laut loszuschreien, wenn sie auch nur noch ein Wort mehr sagte. Wo waren sie um Himmels willen? Hatte sie ihnen nicht die strikte Anweisung erteilt, nicht einmal die Haustür zu öffnen, um Bandit sein Geschäft verrichten zu lassen, wenn sie nicht dabei war? Sie ging zurück in die Küche und zog die Tür zum Garten fest hinter sich zu, wobei sie um ein Haar Bandits Hinterbein eingeklemmt hätte. »Okay, ganz ruhig. Ganz ruhig. Denk nach. Wohin könnten sie gegangen sein?«

Und dann hörte sie es, ein Quieken, aufgeregtes Tuscheln und das unverkennbare Geräusch von unterdrücktem Kichern, alles aus dem Flur.

»James? Franny?« Charley marschierte erneut zum Kinderzimmer und steckte den Kopf durch die Tür. Wieder sah sie nichts. Aber Bandit rannte zu dem einen der beiden kleinen Betten, vergrub seine Nase unter der Decke und wedelte wild mit dem Schwanz.

»Geh weg, Bandit«, flüsterte eine dünne Stimme, und kleine Finger versuchten, den Hund zu verscheuchen.

Bandit wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass es den kleinen Hund umzuwerfen drohte. Er bellte dreimal, stellte sich auf die Hinterbeine und bellte erneut.

»Okay, Kinder. Das reicht. Kommt raus.« Charleys Tonfall ließ deutlich erkennen, dass sie nicht glücklich war.

Franny tauchte als Erste aus ihrem Versteck unter dem zweiten Bett auf. Ihr Haar war verstrubbelt, ihre frisch gebügelte weiße Bluse voller Staub.

»O Gott, guck dich mal an«, jammerte Charley und wusste nicht, ob sie ihre Tochter durchschütteln oder umarmen wollte. »Was habt ihr gemacht? Ich rufe euch schon seit fünf Minuten?«

»Wir haben Verstecken gespielt«, verkündete James, rutschte unter dem anderen Bett hervor und rappelte sich auf die Füße.  »Ach ja? Also nächstes Mal sagt ihr mir vorher Bescheid, klar?«

»Bist du sauer?«, fragte Franny. »Du klingst sauer.«

»Wütend ist das richtige Wort, und ja, ich bin wütend. Ihr habt mich halb zu Tode erschreckt.«

»Warum haben wir dich halb zu Tode erschreckt?« James hob Bandit hoch und schwenkte ihn munter hin und her.

»Weil ich nicht wusste, wo ihr wart, darum«, fauchte Charley und bremste sich, als sie die Tränen in den Augen ihrer Tochter sah. »Tut mir leid«, sagte sie rasch. »Ich wollte euch nicht anschreien. Ist ja gut. Ist ja gut.« Es ist nicht gut, fuhr sie stumm fort. Da draußen läuft ein Irrer herum, der droht, euch umzubringen. Jemand, der in seiner letzten E-Mail geschrieben hat, dass er bald kommt. Und die Polizei hat offenbar keinen Schimmer, was zu tun ist. Die hat lediglich herausgefunden, dass die Mails von verschiedenen Computern verschickt wurden, sodass es praktisch unmöglich ist, den Absender zu ermitteln. Ich kann also nur besonders wachsam sein, aber was, wenn das nicht reicht? Was, wenn das nicht reicht? Charley dachte an Jill Rohmers gruseliges Geständnis, daran, wie viele Verrückte dort draußen herumliefen, und wie leicht es war, ein unschuldiges Leben auszulöschen. »Es liegt an dem Buch, an dem ich arbeite«, sagte sie. »Es macht mich ein wenig reizbar.«

»Was ist reizbar?«, fragte James.

»Nervös«, erklärte Charley. »Überempfindlich.«

»Was bedeutet übererempfindlich?«

»Es bedeutet, dass sie mit der Arbeit an diesem Buch aufhören sollte«, sagte Franny schlicht und ging aus dem Zimmer.

»Können wir mit Bandit raus?« James setzte den zappelnden Hund auf den Boden.

»Später. Wenn Grandma da ist. Dann gehe ich mit euch.«

»Können wir mit Fingerfarben malen?«

»Tut mir leid, Schätzchen, heute nicht. Mommys Schwestern kommen zu Besuch, und ich weiß nicht genau, wann.«

»Was dürfen wir denn machen?«

Es klingelte.

»Ich geh«, sagte James und rannte los.

»Mach nicht ohne mich auf«, rief Charley ihm nach.

Aber als Charley und ihre Kinder in den Flur kamen, stand die Haustür bereits offen. »Ich vergesse immer, dass ich einen Schlüssel habe«, entschuldigte Elizabeth Webb sich, bevor ihr Lächeln sofort in ein Stirnrunzeln umschlug. »Was ist los?«

»Mommy ist gereizt«, verkündete Franny.

»Und mir ist langweilig«, sagte James.

»Und was ist mit dir?«, fragte Elizabeth Franny.

Franny starrte ihre Mutter wütend an. »Ich bin sauer.«

»Du liebe Güte«, sagte Elizabeth. »Sieht so aus, als wäre ich gerade rechtzeitig gekommen.«

»Kochst du Essen für die Schwestern?«, fragte James.

»Und ob ich Essen koche. Die Zutaten sind im Auto. Meint ihr, ihr könntet mir helfen, die Tüten ins Haus zu tragen?«

James war schon halb aus der Tür, bevor er stehen blieb und sich umdrehte. »Dürfen wir?«, fragte er seine Mutter.

Charley nickte. Im selben Moment fing das Telefon an zu klingeln. »Pass auf die Kinder auf«, flüsterte sie ihrer Mutter zu.

»Natürlich.«

»Du siehst wirklich toll aus«, fügte Charley hinzu, als sie die hellrote Bluse und den wallenden schwarzen Rock ihrer Mutter bemerkte. Ihre Mutter tätschelte ihren Haarknoten und lächelte stolz wie ein Teenager, wobei das Leuchten in ihren Augen von einer Spur Mascara betont wurde. Charley ging in die Küche und nahm das Telefon ab, während ihre Mutter förmlich zur Haustür tänzelte.

»Charlotte, hier ist Emily«, sagte ihre Schwester, noch bevor Charley Hallo sagen konnte.

Charley wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. Emilys Stimme klang auf eine Weise angespannt, die über die förmliche Anrede hinausging. Aber sie schob den Gedanken beiseite  und versuchte, ihn in einem Wortschwall zu ertränken. »Emily, Gott sei Dank. Ich hab die ganze Woche versucht, Anne und dich zu erreichen. Wo seid ihr? Seid ihr gerade erst angekommen? Soll ich euch abholen?«

»Charlotte... Charley... Warte. Hör mir zu.«

»Mom hat alles fürs Essen eingekauft und bringt gerade die Tüten rein. Sie macht ihr berühmtes Hühnchen. Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst, aber es ist das beste...«

»Charley, wir kommen nicht.«

»Was? Seid nicht albern. Ihr macht den langen Weg hierher und kommt dann nicht zum Abendessen?«

»Wir sind nicht in Florida.«

»Was?«

»Vorsicht mit der Tüte«, rief Elizabeth. James kam in die Küche gerannt, gefolgt von seiner Schwester und seiner Großmutter. »Da sind Flaschen drin, die wir nicht zerbrechen wollen.« Elizabeth half James, die Tüte behutsam auf dem Tresen abzustellen, während Franny weitere Tüten auf dem Küchentisch deponierte. »Okay. Und auf geht’s noch mal. Es ist noch jede Menge mehr im Wagen. Ich glaube, ich habe es ein wenig übertrieben«, sagte sie und zwinkerte Charley zu, bevor das Trio wieder nach draußen marschierte.

»Was soll das heißen, ihr seid nicht in Florida«, zischte Charley wütend in den Hörer.

»Anne hat beschlossen, ihre Lesung abzusagen.«

»Wovon redest du? Wann hat sie das beschlossen?«

»Vor ein paar Tagen. Sie hat mich aus Atlanta angerufen und mir erklärt, sie habe Zweifel bekommen.«

»Zweifel«, wiederholte Charley benommen. »Die sie natürlich nicht mit mir teilen wollte.«

»Sie hat gesagt, sie wolle nicht, dass eine große Sache daraus wird.«

»Du meinst, sie wollte nicht, dass ich versuche, sie umzustimmen«, verbesserte Charley sie.

»Ich glaube nicht, dass dir das gelungen wäre. Sie reist jetzt seit Wochen kreuz und quer durch das Land. Sie ist erschöpft.«

»Deshalb hat sie zufällig entschieden, Florida auszulassen?«

»Nein, nicht zufällig.«

»Konntest du sie nicht zur Vernunft bringen?«

»Warum sollte ich? Ich bin ganz ihrer Meinung. Wenn jemand zur Vernunft kommen sollte, dann du.«

Charley schüttelte wütend und ungläubig den Kopf. »Was ist mit dem Interview mit People?«

»Es ist auf irgendwann in der nächsten Woche verlegt worden. In New York. Du bist natürlich herzlich dazu eingeladen.«

»Ich glaube, lieber nicht.«

»Sei nicht so stur, Charley. Schon mal davon gehört, sich ins eigene Fleisch zu schneiden?«

»Glaubst du, dass ich das mache?«

»Etwa nicht? Ich habe gehört, du hast einen Buchvertrag. Welchen besseren Zeitpunkt könnte es geben, nach New York zu kommen?«

Ich komme. Bald.

»Ich kann hier im Moment einfach nicht weg.«

»Nicht? Na ja, ich nehme an, es spielt im Grunde keine Rolle. Der Artikel handelt sowieso hauptsächlich von Anne. Irgendjemand von der Zeitschrift wird sich wahrscheinlich nächste Woche wegen eines Zitats oder so bei dir melden. Wie dem auch sei, ich muss Schluss machen...«

»Ihr hättet zum Abendessen kommen sollen.«

»Wir tun nicht immer, was wir tun sollten. Aber hey, es ist nun mal so. Wozu noch ewig darauf herumreiten?«

»Sie wird so enttäuscht sein«, sagte Charley, als ihre Mutter wieder in die Küche kam und weitere Tüten mit Lebensmitteln auf dem Tresen deponierte.

»Sie wird darüber hinwegkommen. Egal, grüß die Kinder. Ich melde mich die Tage.«

»Die Tage«, wiederholte Charley, an dem Wort würgend, während Emily auflegte.

»Wer wird enttäuscht sein?«, fragte ihre Mutter, als Franny und James in die Küche polterten und anfingen, die Plastiktüten auszupacken.

»Das war Emily«, erklärte Charley ihrer Mutter, sah, wie die Begeisterung in ihrem Gesicht erstarb, und hoffte, dass sie nicht noch mehr sagen musste. Aber ihre Mutter starrte sie weiter erwartungsvoll an, als ob sie die Worte aus ihrem Mund hören musste, damit sie gültig würden. »Offenbar musste Anne ihren Termin in Florida absagen, deshalb kommen die beiden nicht.«

»Die Schwestern kommen nicht zum Essen?«, fragte James.

»Komm, James«, sagte Franny mit einem besorgten Blick von ihrer Mutter zu ihrer Großmutter, »wir spielen Twister.«

»Heißt das, du kochst dein berühmtes Hähnchen nicht?«, beharrte James.

Elizabeth straffte die Schultern und atmete tief durch. »Selbstverständlich mache ich mein berühmtes Hühnchen. Ich muss nur einmal kurz Luft holen.«

»Ihr dürft auch mit Fingerfarben malen, wenn ihr wollt«, sagte Charley zu den Kindern.

Sofort kramte James die Utensilien unter dem Waschbecken hervor.

»Anne musste ihren Termin in Florida absagen?«, fragte Elizabeth, als die Kinder begannen, die Farben im Garten auszubreiten, während Bandit zwischen ihnen auf dem Rasen herumrannte.

»Haben wir wirklich geglaubt, dass sie kommen?«, fragte Charley für sie beide.

Elizabeth ließ sich auf einen der Küchenstühle sinken und schob eine Tüte mit Lebensmitteln beiseite. »Ich offenbar schon.«

»Tut mir leid.«

»Ich gebe die Hoffnung einfach nicht auf...«

»Ich weiß. Ich auch nicht.«

»Was ist mit Bram?«

»Ich glaube, auf sein Erscheinen würde ich ebenfalls nicht zählen«, sagte Charley. Sie hatte am Vormittag mehrmals vergeblich versucht, Bram zu erreichen. Und er hatte auch auf keine ihrer Nachrichten reagiert.

»Ich habe so viel eingekauft.«

»Das sehe ich.«

Elizabeth lächelte traurig, ihre Unterlippe zitterte. »Was ist mit dem jungen Mann, mit dem du dich triffst? Meinst du, er würde gern mein berühmtes Hühnchen probieren?«

Charley wollte Nein sagen - hatte sie nicht entschieden, dass es noch zu früh war, Alex ihrer Familie vorzustellen? -, aber dann dachte sie, was soll’s. Alex’ Anwesenheit könnte den Abend davor retten, in einem kompletten Desaster zu enden. Also rief sie ihn an und erklärte ihm, was passiert war.

»Wann soll ich da sein?«, lautete seine prompte Antwort.

»Er kommt um halb sieben«, erklärte Charley ihrer Mutter.

»In diesem Fall«, sagte Elizabeth, rappelte sich hoch und blickte auf die Uhr an der Mikrowelle, »sollten wir wohl besser loslegen.«

 

»Das war höchstwahrscheinlich das beste Hühnchen, das ich in meinem ganzen Leben gegessen habe«, sagte Alex, als er sich den letzten Bissen von seinem Teller in den Mund stopfte.

»Und definitiv der beste Wein«, erwiderte Elizabeth. »Vielen Dank, dass Sie ihn mitgebracht haben.«

»Kann ich mal probieren?«, fragte James.

»Ich denke, du solltest noch eine Weile bei Milch bleiben«, erklärte Charley ihrem Sohn und lächelte in die Runde, die sich um ihren kleinen Küchentisch versammelt hatte. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Alex einzuladen, war eine hervorragende Idee gewesen. Er verstand sich gut mit den Kindern und ihrer Mutter und schien zumindest einen Teil ihrer Enttäuschung über Brams Nichterscheinen gelindert zu haben. Im Gegensatz zu seinen Schwestern hatte Bram es nicht einmal für nötig befunden, telefonisch abzusagen. Als ihre Mutter das Essen auftischte, hatte Charley noch einmal bei ihm angerufen und der mittlerweile allzu vertrauten Aufforderung gelauscht, nach dem Piepton eine ausführliche Nachricht zu hinterlassen. Großer Ausführlichkeit hatte es nicht bedurft. Ihre Nachricht war knapp, klar und deutlich: »Arschloch«, hatte sie gesagt und wütend aufgelegt.

»Was ist dein Zeichen?«, wollte James unvermittelt von Alex wissen.

»Mein was?«

»Dein Zeichen«, wiederholte James mit gespielter Verzweiflung. »Franny ist Zwillinge. Grandma und ich sind Stier, Mommy ist Fische.«

»Er hat ein Interesse für Astrologie entwickelt«, sagte Charley.

»Mein Dad heiratet einen Löwen«, sagte James, als ob das alles erklären würde.

»Nun, mal überlegen. Ich habe am fünften November Geburtstag«, sagte Alex. »Was bin ich dann?«

James dachte kurz nach. »Eine Jungfrau. Nein, warte, ein Skorpion.«

»Mommy hat nächste Woche Geburtstag«, verkündete Franny.

»Wirklich?«

»Am zehnten März«, führte sie weiter aus.

»Einer der glücklichsten Tage meines Lebens«, sagte Elizabeth leise.

Charley schossen Tränen in die Augen, und sie unterdrückte den Impuls, ihre Mutter zu umarmen und ihre weichen Wangen zu küssen. Stattdessen stand sie auf und begann, geräuschvoll den Tisch abzuräumen.

»In diesem Fall müssen wir zur Feier des Tages etwas Besonderes unternehmen«, sagte Alex.

»Können wir nach Disney World fahren?« James fing an, auf seinem Stuhl auf und ab zu hüpfen.

»James...«, ermahnte Charley ihn.

»Wir waren noch nie in Disney World«, sagte Franny.

»Franny...«

»Ich auch nicht«, stimmte Elizabeth ein.

»Mutter...«

»Ich auch nicht«, meldete sich Alex zu Wort. »Und dort wollte ich ehrlich gesagt schon immer mal hin.«

»Können wir? Können wir?«, bettelten Franny und James unisono, und Franny hüpfte beinahe so hoch auf ihrem Stuhl wie ihr Bruder.

»Wir könnten Samstagmorgen hinfahren, dort übernachten und Sonntagnachmittag zurückkommen«, sagte Alex.

»Bitte, bitte, bitte.«

»Meine Sekretärin könnte die Buchungen übernehmen«, bot Alex an. »Komm, Charley. Es wird bestimmt ein Spaß.«

»Können wir fahren, Mommy? Bitte. Können wir?«

»Ich weiß nicht...«

»Wohin fahren wir?«, fragte eine Stimme aus dem Flur. Alle Köpfe wandten sich in die Richtung.

»Onkel Bram!« James sprang auf und rannte in den Flur. »Wir fahren nächste Woche zu Mommys Geburtstag nach Disney World! Willst du mitkommen?«

Charley ertappte sich dabei, den Atem anzuhalten, als James ihren Bruder ins Blickfeld zerrte.

Bram trug ein graues Seidenhemd, eine ordentlich gebügelte schwarze Hose und hatte sich seit ihrer letzten Begegnung das dunkle Haar stutzen lassen. Sein Blick war klar und durchdringend. Charley dachte, dass er noch nie so schön ausgesehen hatte. Und noch nie so verängstigt.

Was sollte sie tun? Die beiden einander vorstellen? Bram,  das ist deine Mutter. Mutter, das ist dein Sohn. Sie fragte sich, ob er überhaupt registrierte, dass weder Anne noch Emily gekommen waren, und als er den Mund aufmachte, spürte sie, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte aus Angst davor, was er sagen würde.

»Entschuldigt die Verspätung.« Bram mied den festen Blick seiner Mutter und sah Charley direkt an. »Es riecht wunderbar. Ist noch was für mich übrig?«

Elizabeth war sofort auf den Beinen. »Ich hol dir einen Teller«, sagte sie, ohne den Blick von ihrem Sohn zu wenden.

Charley zog einen weiteren Stuhl an den Tisch, nahm die Hand ihres Bruders und setzte sich neben ihn, wobei sie nicht wusste, wer von ihnen heftiger zitterte.

 

»Okay, Kinder, Schlafenszeit. Sagt allen gute Nacht«, verkündete Charley um kurz nach acht. Das Abendessen war vorüber, der Nachtisch serviert worden, und Bram trank in aller Ruhe seine dritte Tasse Kaffee. Weder er noch seine Mutter hatten die Pfirsich-Tarte angerührt.

James umarmte seine Mutter und seine Großmutter, bevor er Alex hoffnungsvoll ansah. »Fährst du wirklich mit uns nach Disney World?«

Alex blickte zu Charley und zog fragend eine Braue nach oben. Wenn man sie nicht besiegen kann... dachte sie und signalisierte lächelnd ihre Zustimmung.

»Jippie!«, rief James. »Wir fahren nach Disney World! Wir fahren nach Disney World!«

»Gute Nacht, James«, sagte Alex. »Nacht, Franny.«

»Gute Nacht, Alex«, sagte Franny schüchtern. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits.«

»Kann Onkel Bram uns eine Geschichte vorlesen?« James zerrte bereits an Brams Arm.

Bram leistete keinerlei Widerstand. Beim Essen hatte er  kaum etwas gesagt, außer zu den Kindern und gelegentlich zu Alex, dessen Anwesenheit zweifelsohne als Puffer diente, lang gehegten Groll in Schach zu halten. Die einzige Worte, die Bram direkt an seine Mutter gerichtet hatte, ohne sie anzusehen, war die Frage, wie es ihr gehe. Sie hatte mit einem schlichten »gut« geantwortet. Als sie es gewagt hatte hinzuzufügen, dass sie unendlich dankbar für sein Kommen sei, hatte Bram gemurmelt, dass er seine Nichte und seinen Neffen immer gern sehe, und dann für den Rest des Essens mit James herumgealbert. »Ich denke, eine oder auch sechs Geschichten kann ich euch vorlesen«, sagte er jetzt und ließ sich von James den Flur hinunterzerren.

»In zwanzig Minuten wird das Licht ausgemacht«, rief Charley ihnen nach.

»Es sind wirklich großartige Kinder«, erklärte Alex ihr.

»Charley ist eine wunderbare Mutter«, sagte Elizabeth.

»Und Sie sind eine wunderbare Köchin. Nochmals vielen Dank für ein unvergessliches Essen«, erwiderte Alex.

»Das klingt verdächtig nach Abschied. Du willst doch nicht etwa schon gehen, oder?«, fragte Charley, als Alex aufstand.

»Doch, es ist wahrscheinlich besser.« Er nahm ihre Hand und führte sie zur Haustür. »Ich vermute, ihr drei habt viel zu bereden.«

»Glaubst du wirklich, das ist klug?«

Er küsste sie sanft auf den Mund. »Ich glaube, es ist Zeit«, sagte er.
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»Okay, Bram, ich glaube, das waren jetzt für einen Abend genug Geschichten.«

Eine halbe Stunde später stieß Charley die Tür zum Kinderzimmer auf, das zu ihrer Überraschung im Dunkeln lag. Als ihre Augen sich daran gewöhnt hatten, sah sie, dass ihre Kinder schliefen und Bram auf der Kante von Frannys Bett saß und leeren Blickes auf ein Buch auf dem Boden starrte.

»Bei Geschichte Nummer drei sind sie eingeschlafen«, sagte er leise, ohne Charley anzusehen.

»Wie lange ist das her?«

»Zehn Minuten, eine Viertelsunde.«

»Und seitdem sitzt du einfach da?«

»Ich habe das Licht ausgemacht.«

»Und dann hast du dich wieder hingesetzt«, stellte Charley fest.

»Ja. Es ist schön hier. Still. Nicht so voll. Habe ich eben jemanden gehen hören?«

»Alex.«

»Falsche Antwort.«

»Sie geht nirgendwohin, Bram.«

»Hättest du nicht ein paar Reiseprospekte auslegen können? Oder ein paar schöne Bildbände über Australien, damit sie Heimweh kriegt?«

»Sie ist zu Hause.«

»Vorerst.«

»Sie lebt seit zwei Jahren wieder hier«, erinnerte Charley ihn.

»Genau so alt, wie ich war, als sie gegangen ist. Darin liegt vermutlich eine nette Symmetrie.«

»Es tut ihr wirklich leid.«

»Mir auch.« Bram atmete tief ein, als mühe er sich mit einer schweren Last ab. »Sie ist eine Fremde für mich, Charley. Ich sehe sie an und spüre überhaupt keine Verbindung.«

»Das ist seltsam, denn du siehst genauso aus wie sie«, bemerkte Charley. »Die dunklen Augen, deine Gesichtszüge, sogar wie du beim Reden mit den Händen gestikulierst.«

Sofort verschränkte Bram die Arme vor der Brust und schob die Hände unter die Achselhöhlen. »Das bildest du dir bloß ein.«

»Nein. Emily und ich sehen mehr aus wie Dad. Du und Anne, ihr seht aus...«

»Du siehst, was du sehen willst«, unterbrach Bram sie.

»Mag sein.«

»Ich hätte heute Abend nicht kommen sollen.«

»Ich bin froh, dass du es getan hast. Das war sehr mutig.«

Er lachte. »Klar, deswegen verstecke ich mich auch schon seit einer halben Stunde hier.«

»Sie beißt nicht, Bram.«

»Das braucht sie auch gar nicht.«

Charley ging langsam auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Los komm, sie wird auch nicht jünger.«

Bram ergriff ihre Hand, rührte sich jedoch nicht vom Fleck. »Warum habe ich dann das Gefühl, ich würde jünger?«

Charley lächelte, weil sie genau wusste, was er meinte. »Komm«, sagte sie noch einmal. »Sie wartet.«

Sie saßen um den Couchtisch im Wohnzimmer wie die letzten drei Bauern einer eher unfreundlich verlaufenen Schachpartie, Charley auf dem Sofa, ihre Mutter und Bram in den beiden riesigen Rattansesseln gegenüber. Charleys Blick zuckte nervös  zwischen ihrer Mutter und ihrem Bruder hin und her, ohne irgendwo zu lange zu verharren. Ihre Mutter sah Bram ängstlich an, ohne den Blick auch nur einen Moment abzuwenden. Und Bram starrte auf den Boden und wünschte sich offensichtlich weit weg.

»Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist«, sagte Elizabeth zu ihrem Sohn.

»Du weißt gar nichts über mich«, entgegnete Bram.

»Ich weiß, dass du wütend bist, und dazu hast du alles Recht.«

»Sehr großzügig von dir.«

»Bram«, warnte Charley und beugte sich vor, als wolle sie darauf vorbereitet sein, zur Not über den Couchtisch zu hechten, um die beiden zu trennen, wenn der Streit eskalierte.

»Ich bin sicher, es gibt vieles, was du mir sagen willst«, räumte Elizabeth ein.

»Im Gegenteil«, sagte Bram. »Es gibt nichts, was ich dir sagen möchte. Man hat mir beigebracht, nicht mit Fremden zu reden.«

Elizabeths Wangen leuchteten rosa wie nach einer Ohrfeige. »Ich bin deine Mutter«, sagte sie mit zitternder Unterlippe.

Bram lachte ein raues Lachen, das erstarb, als sein Blick auf Charley traf. »Tut mir leid. Ich dachte, das wäre ein Witz.«

»Ich weiß, dass ich für sehr lange Zeit nicht spürbar für dich da war.«

»Vielleicht solltest du sagen, zweiundzwanzig Jahre überhaupt nicht«, korrigierte Bram sie.

»Und ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut...«

»Du brauchst nichts zu sagen, weil es mich sowieso nicht interessiert.«

»Ich habe jeden Tag an dich gedacht...«

»Na, das ist interessant, denn ich habe nie an dich gedacht.« Bram blickte zu der roten Vase mit den gelben Seidentulpen auf dem Bambustischchen an der gegenüberliegenden Wand.  »Nein, das stimmt nicht ganz. Wahrscheinlich hab ich am Anfang schon an dich gedacht. Ich war zwei Jahre alt, fast noch ein Baby, Herrgott noch mal, und Babys brauchen ihre Mutter. Also habe ich wohl geweint. Stimmt das, Charley? Habe ich geweint?«

»Wir waren alle sehr traurig«, räumte Charley ein.

»Und diese Traurigkeit werde ich mein Leben lang mit mir herumtragen.« In Elizabeths Augen standen Tränen, die blasse Röte auf ihren Wangen breitete sich über ihr ganzes Gesicht.

»Niemand bittet dich, irgendwas zu tragen«, fauchte Bram sie an. »Glaub mir, es ist nicht nötig. Denn wenn man erst zwei ist, vergisst man zum Glück alles. Kannst du das fassen? Ich habe vergessen, dass es dich gibt. Deshalb kannst du weinen und sagen, dass du zweiundzwanzig beschissene Jahre lang täglich an mich gedacht hast, aber die Wahrheit ist, dass ich keine Erinnerung an dich habe. Gar keine. Null. Nada. Zero. Ich sehe dich an«, fuhr er fort und blickte seine Mutter tatsächlich zum ersten Mal an diesem Abend direkt an, bevor er den Blick beinahe ebenso schnell wieder abwandte, »und sehe eine attraktive ältere Dame, die mir wohl ein bisschen ähnlich sieht, mir jedoch absolut nichts bedeutet. Es tut mir leid, wenn das harsch klingt, und es tut mir leid, wenn dich das traurig macht. Aber was hast du nach all der Zeit erwartet? Ich bin nicht Charley. Charley war acht, als du uns verlassen hast. Sie hat Erinnerungen. Ich nicht, weil ich noch zu klein war, und dafür bin ich dir tatsächlich dankbar. Aber ich habe kein Interesse daran, da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben, oder irgendwas ins Lot zu bringen. Ich habe kein Interesse daran, irgendeine Beziehung zu dir aufzubauen. Ich will keine Bindung zu dir. Es ist zu spät. Ich will dich nicht. Ich brauche dich nicht.«

»Ich glaube doch«, erwiderte Elizabeth mit stiller Überzeugung.

Bram sprang auf und begann hinter seinem Stuhl auf und ab zu laufen. »Na, das ist vermutlich alles, was zählt, was du  glaubst, was du machst. Du warst und bist das Zentrum des Universums. Gott, ich könnte einen Drink gebrauchen.«

Elizabeth war unvermittelt ebenfalls auf den Beinen und streckte den Arm aus, um Bram zu bremsen. Er wich vor ihrer Berührung zurück und hob die Arme, als wolle er einen bösen Geist abwehren. »Du kannst mir erzählen, dass du keine Erinnerung an mich hast«, sagte Elizabeth und wich ein paar Schritte zurück. »Du kannst mir erzählen, dass ich für dich eine Fremde und bloß eine egoistische alte Frau bin, die dir nichts bedeutet und mit der du nichts zu tun haben willst, und ich habe keine andere Wahl, als das zu akzeptieren. Aber erzähl mir nicht, dass du mich nicht brauchst, denn ich weiß, dass das nicht stimmt. Und ich weiß auch, dass du deine Probleme mit Alkohol und Drogen erst in den Griff bekommen wirst, wenn du dich mit mir auseinandergesetzt hast.«

»Du glaubst, meine Drogen- und Alkoholprobleme wären deine Schuld? Gott, kennt deine Macht denn keine Grenzen? Weißt du was, ich könnte wirklich einen Drink gebrauchen.« Bram ließ den Blick durch den Raum schweifen, als suchte er eine vergessene Flasche Wein.

»Bram...«, ermahnte Charley ihn.

»Ich glaube, dass du meine Wut auf mich gegen dich selbst gerichtet hast, dass die Drogen und der Alkohol...«

»... für mich vor allem dazu da sind, damit ich mir solchen Scheiß nicht anhören muss.« Bram fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blickte hilfesuchend zur Decke.

»... deine Methode sind, den Schmerz zu betäuben.«

»Wirklich? Welchen Schmerz genau? Den Schmerz, zu entdecken, dass meine Mutter eine Lesbe ist, oder den Schmerz, zu wissen, dass sie eine egoistische Hexe ist, die glaubt, sie könne aus meinem Leben verschwinden und wieder auftauchen, wie es ihr passt?«

»Bram...«

Bram stapfte in die Küche. Charley hörte, wie die Kühlschranktür geöffnet und wieder geschlossen wurde. »Du hast nicht mal ein verdammtes Bier?«, blaffte Bram, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte und die Hände in die Luft warf, als würde er Konfetti verstreuen. »Keinen Weißwein? Hast du zur Feier des Tages keinen Champagner gekauft? Schließlich wollten Emily und Anne doch kommen? Oh, warte. Das hatte ich vergessen. Sie sind nicht gekommen. Sie haben in letzter Minute abgesagt. Sehr vernünftig. Danke übrigens, dass du mir Bescheid gesagt hast.«

»Wir könnten zu einem Therapeuten gehen«, bot Elizabeth ihrem Sohn an. »Gemeinsam.«

»Zu einem Therapeuten? Ich will zu keinem Scheißtherapeuten gehen. Ich will in eine beschissene Bar.«

»Okay, Bram, das waren jetzt genug Flüche für einen Abend«, sagte Charley.

Bram lachte. »Okay, Mommy.« Er lachte erneut und wies anklagend mit dem Finger auf seine Mutter. »Hast du das gehört? Charley war für mich mehr Mutter, als du es je warst.«

»Das weiß ich und...«

»Und was? Es tut dir leid? Das haben wir jetzt kapiert. Es tut dir leid. Und weißt du was - das ist mir scheißegal!«

Man hörte ein Tapsen. Als Charley sich umdrehte, standen Franny und James in der Tür.

»Onkel Bram hat Scheiße gesagt«, rief James und riss die verschlafenen Augen weit auf.

»Wir haben jemanden brüllen hören«, sagte Franny.

»Schon gut, Schätzchen.« Charley eilte zu ihren Kindern. »Onkel Bram war bloß aufgeregt.«

»Weil wir nach Disney World fahren?«, fragte James.

»Genau«, sagte Bram. »Tut mir leid, dass ich so einen Krach gemacht habe.«

»Du kommst doch auch mit, oder, Grandma?«, fragte Franny scheu, als hätte sie Angst vor der Antwort.

Elizabeth lächelte, sagte jedoch nichts.

»Es ist Mommys Geburtstag«, sagte Franny.

»Sie ist Fische«, führte James aus.

»Natürlich kommt eure Großmutter mit«, sagte Bram. »Glaubt ihr, sie würde den Geburtstag eurer Mutter verpassen? Gott behüte«, fügte er leise hinzu.

»Kommt«, sagte Charley zu den Kindern. »Ab ins Bett.«

»Ich bringe euch«, bot Elizabeth an und führte sie eilig hinaus.

»Alles in Ordnung?«, fragte Charley ihren Bruder, sobald sie verschwunden waren.

Bram schüttelte den Kopf. »Mit einem Drink würde es mir viel besser gehen.«

»Vielleicht solltest du deinen Sponsor anrufen.«

»Hast du je einen solchen Haufen Mist gehört?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht wäre ein Therapeut keine so schlechte Idee. Wir könnten alle zusammen hingehen.«

»Vielleicht sollte ich lieber verschwinden, bevor unsere Kummerkastentante zurückkommt.« Er ging eilig zur Tür.

»Bram...«

»Und keine Sorge wegen Disney World. Ich habe nicht die Absicht, mitzukommen und allen den Spaß zu verderben. Es ist sowieso nicht mein Ding.« Er legte die Hand auf den Türknauf.

»Bram...« Diesmal war es die Stimme seiner Mutter, die ihn aufhielt. Widerwillig ließ Bram den Knauf los und drehte sich langsam um. »Bitte«, sagte Elizabeth. »Ich muss dir etwas sagen.«

»Entschuldigung angenommen«, verkündete Bram vorauseilend. »Kann ich jetzt gehen?«

»Ich will mich nicht noch mal entschuldigen.« Elizabeth straffte die Schultern, faltete die Hände und atmete tief ein, als müsse sie eine Rede vor einem überfüllten Auditorium halten.

»Also«, sagte Bram. »Du hast etwas zu sagen? Dann spuck es aus.«

Charley sah, wie ihre Mutter noch einmal tief durchatmete. Den nächsten Atemzug tat sie mit ihr gemeinsam. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bevor ihre Mutter weitersprach.

»Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber ich kann deinen Schmerz wirklich verstehen.«

»Natürlich.«

»Und ich verstehe auch deine Wut. Sie findet sogar mein Mitgefühl. Was ich getan habe, war schrecklich, nach Australien wegzulaufen, dich und deine Schwestern in diesem Haus allein zu lassen. Und das werde ich bis zu meinem Tod bereuen.«

»Das sagtest du schon.«

»Aber an all dem kann ich jetzt nichts mehr ändern«, fuhr Elizabeth unbeirrt fort. »Was geschehen ist, ist geschehen. Ich habe damals eine Entscheidung getroffen, und ob richtig oder falsch, ich kann sie nicht rückgängig machen. Vielleicht bin ich sogar tatsächlich so egoistisch und furchtbar, wie du offenbar glaubst. Vielleicht habe ich mich fahrlässig all der schrecklichen Dinge schuldig gemacht, die du mir vorwirfst. Aber man kann seiner Mutter nicht ewig die Schuld geben. Irgendwann muss man auch selbst Verantwortung für das eigene Leben übernehmen. Du bist nicht mehr zwei Jahre alt, Bram. Du bist erwachsen, und was heute mit dir geschieht, liegt in deiner Hand. Du kannst dich in die Vergangenheit flüchten und dich besinnungslos saufen und kiffen, und es ändert trotzdem nichts an dem, was passiert ist. Es wird Zeit, nach vorne zu blicken und dir ein eigenes Leben aufzubauen. Mit mir oder ohne mich. Ich habe dir keine Wahl gelassen, als ich dich vor all den Jahren verlassen habe. Aber jetzt hast du eine. Ich wünsche mir mehr als alles auf der Welt, ein Teil deines Lebens zu sein. Aber ich kann mich nicht ewig weiter entschuldigen. Das tut uns beiden nicht gut.«

»Willst du mir sagen, du hast es vermasselt, aber das ist jetzt mein Problem? Willst du mir das sagen?«

»Ich weiß, dass das nicht gerecht ist...«

»Na, das siehst du jedenfalls richtig. Willst du mir sonst noch was sagen?«

»Nur dass ich dich liebe.«

Bram nickte und ballte die Fäuste. »Okay. Kann ich jetzt gehen?«

»Bitte, Bram«, mahnte Charley ihn, als sein Bruder die Haustür öffnete. »Mach keine Dummheiten.«

»Ciao, Charley. Danke für das Essen.« Er ging hastig zu dem nichtssagenden weißen Mietwagen, der an der Ecke parkte. »Und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, rief er, stieg ein und winkte ihr im Losfahren noch einmal zu. »Für den Fall, dass wir uns nächste Woche nicht sehen.«

 

Es war kurz vor zwölf, als Charley ins Bett ging und das Telefon zur Hand nahm. Er würde noch wach sein, dachte sie. Er blieb immer lange auf und war bis weit nach Mitternacht mit seiner Lektüre beschäftigt. Sie hatte überlegt, ihn anzurufen, seit ihre Mutter gegangen war, Elizabeths Worte noch im Ohr, wie Steinchen, die an ein Fenster geworfen werden.  Ich habe damals eine Entscheidung getroffen... ich kann sie nicht rückgängig machen… Vielleicht habe ich mich fahrlässig all der schrecklichen Dinge schuldig gemacht, die du mir vorwirfst... Irgendwann muss man auch selbst Verantwortung für das eigene Leben übernehmen… Du bist erwachsen, und was heute mit dir geschieht, liegt in deiner Hand... Du kannst dich in die Vergangenheit flüchten... Es wird Zeit, nach vorne zu blicken und dir ein eigenes Leben aufzubauen… Man kann seiner Mutter nicht ewig die Schuld geben.

»Oder seinem Vater«, sagte Charley laut, wählte seine Nummer, bevor sie es sich anders überlegen konnte, und lauschte, wie das Telefon zweimal klingelte, bevor abgenommen wurde.

»Robert Webb«, meldete sich eine kultivierte Stimme ohne jede Spur von Müdigkeit.

Charley hörte das Rascheln von Papier und fragte sich, von  welcher der drei Tageszeitungen, die er jeden Abend las - The New York Times, The Washington Post und New Haven Register -, sie ihn abhielt. »Dad, ich bin’s, Charley.« Es entstand ein Schweigen, bis Charley schon fürchtete, ihr Vater habe ohne ein Wort wieder aufgelegt. »Dad?«

»Was kann ich für dich tun, Charlotte?«

Charley spürte, wie ihr Atem schmerzhaft stockend wurde. Die Stimme ihres Vaters verriet keinerlei Gefühle, was sie nicht überraschte, zumal sie sich oft gefragt hatte, ob er überhaupt welche hatte. Trotzdem, es war beinahe Mitternacht, und sie hatten fast zwei Jahre lang nicht miteinander gesprochen. Musste er so sachlich klingen? »Wie geht es dir?«, fragte sie mutlos.

»Gut.«

Er hatte offensichtlich nicht vor, es ihr leicht zu machen. »Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe. Aber ich habe mich daran erinnert, dass du selten vor eins ins Bett gehst.«

Schweigen. Dann: »Rufst du aus einem bestimmten Grund an, Charlotte?«

»Eigentlich nicht. Ich meine, es ist alles in Ordnung und so. Den Kindern geht es super. Ich habe keine Probleme. Es war mehr so eine Art impulsives Ding.«

»Mehr so eine Art impulsives Ding«, wiederholte er, und Charley stellte sich vor, wie er ob der Formulierung das Gesicht verzog.

»Ich habe mich bloß gefragt, wie es dir geht, was du gemacht hast...«

»Mir geht es gut, und ich mache mehr oder weniger das Gleiche, was ich immer gemacht habe. Ich lehre, fahre zu Kongressen und lese.«

»Hast du Emily und Anne in letzter Zeit gesehen?«

»Sie halten Kontakt.«

»Annes Buch verkauft sich wirklich sehr gut.«

»Allem Anschein nach.«

»Hast du es gelesen? Es ist eigentlich ziemlich gut. Ich meine, keine hohe Literatur oder so«, schränkte sie, seine Missbilligung spürend, ein, »aber ich war überrascht, wie gerne ich es gelesen habe. Ich konnte es nicht wieder weglegen. Und das ist ja immerhin was.«

»Und was wäre das?«

Charley spürte, dass er auf die Uhr neben seinem Bett blickte. Sie holte tief Luft. »Ich habe übrigens auch gerade einen Buchvertrag abgeschlossen. Ein Sachbuch. Über Jill Rohmer. Sie hat drei Kinder umgebracht, deren Babysitter sie war...«

»Klingt wie etwas, das dich interessieren würde.«

Charley versuchte seinen abschätzigen Ton zu ignorieren, aber es piekste sie bis ins Herz, brannte wie der Stich einer Wespe. »Du hast doch immer davon gesprochen, ein Buch zu schreiben«, sagte sie. »Was ist daraus geworden?«

»Ernste Literatur verlangt viel Zeit und tiefes Nachdenken. So etwas lässt sich nicht mal eben so in der Freizeit hinhauen. Und davon habe ich ohnehin bedenklich wenig, fürchte ich.«

»Manchmal muss man sich die Zeit einfach nehmen«, sagte Charley.

»Das werde ich mir merken. Sonst noch was?«

»Nein. Ja«, korrigierte Charley sich und redete weiter, bevor sie den Mut verlor. Die Worte strömten aus ihrem Mund wie Wasser aus einem Hahn. »Du bist mein Vater. Wir sind eine Familie. Und wir sehen uns nie. Wir sprechen nie miteinander. Und so muss es nicht sein. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Ehrlich. Ich weiß, dass ich keine perfekte Tochter bin. Weit davon entfernt. Aber du hast mich auch enttäuscht. Ich habe mir gewünscht, dass du in vielerlei Hinsicht anders gewesen wärst. Aber das bist du nicht. Du bist der, der du bist, und das muss ich akzeptieren. Genauso wie ich hoffe, dass du mich als die akzeptieren kannst, die ich bin. Wir sind Menschen. Wir treffen Entscheidungen, und wir machen Fehler. Aber das gehört zum Erwachsensein dazu, oder nicht? Die  Verantwortung für Entscheidungen zu übernehmen, die man trifft, die Entscheidungen der anderen zu akzeptieren lernen und nach vorne zu blicken.«

»Und was willst du mit deiner kleinen Rede nun eigentlich sagen...?«

»Ich will sagen, dass die Entscheidung, ob ich eine Beziehung zu meiner Mutter habe oder nicht, keinen Einfluss auf meine Beziehung zu dir haben sollte. Eins negiert das andere nicht. Dass ich sie treffe, tilgt nicht das, was du für mich getan hast, oder die Bildung, die du mir ermöglicht hast, oder die Tatsache, dass du für mich da warst, als sie es nicht war. Aber weil sie uns verlassen hat, hat sie nicht aufgehört zu existieren, ebenso wenig wie ihre Rückkehr bedeutet, dass du nicht mehr wichtig bist. Sie ist meine Mutter. Du bist mein Vater. Und es ist nicht richtig, dass ich mich zwischen euch beiden entscheiden muss.«

Es entstand eine Pause. Wieder fragte Charley sich, ob ihr Vater die Verbindung unterbrochen hatte. »Bist du fertig?«, fragte er schließlich.

Charley nickte, bevor ihr bewusst wurde, dass sie das Wort laut aussprechen musste. »Ja.«

»Nun, das war ja ein recht imposanter Vortrag. Von ein paar grammatisch fragwürdigen Konstruktionen und der bedauernswerten Neigung zum Trivialen einmal abgesehen, war er schlüssig und überzeugend dargebracht. Ich bin sicher, er war ebenso ernst gemeint wie töricht.«

»Töricht?«

»Bitte sei so höflich, wie ich es auch war, und lass mich ausreden.«

»Entschuldigung«, murmelte Charley. »Sprich weiter.«

»Du hast von Entscheidungen gesprochen. Nun, ich habe meine Entscheidung vor zweiundzwanzig Jahren getroffen, als deine Mutter uns verlassen und die Scheidung eingereicht hat. Ich habe mich entschieden, für den Rest meines Lebens wütend, verbittert und unnachsichtig zu sein...«

»Aber das ist...«

»Verrückt? Albern? Mag sein. Es bleibt allerdings meine Entscheidung«, sagte er laut und jedes Wort betonend. »Ich habe kein Interesse daran, deiner Mutter zu vergeben oder es dir leichter zu machen. So ist es für mich, so habe ich entschieden, mein Leben zu leben. Deine Mutter hat mich betrogen und verraten. Sie hat uns alle verraten. Und ich betrachte deine Versöhnung mit ihr als einen Verrat an mir. Wenn du ihr also vergeben willst, ist das deine Entscheidung, da hast du vollkommen recht, und das muss ich akzeptieren. Aber es muss mir nicht gefallen. Ich muss es nicht gutheißen. Und ich muss eine Verräterin ganz bestimmt nicht wieder in unserer Mitte willkommen heißen.«

»Eine Verräterin? Dad, Herrgott noch mal...«

»Ich dachte, ich hätte in unserem letzten Gespräch unmissverständlich klargemacht, dass ich einen derartigen Vertrauensbruch nicht tolerieren würde. Vielleicht ist es nicht richtig, dass du dich zwischen deinem Vater und deiner Mutter entscheiden musst, aber so ist es nun mal. Und du hast deine Wahl getroffen. Es sei denn, du hast deine Meinung geändert. In diesem Fall kann alles wieder so sein wie früher. Hast du deswegen angerufen, Charlotte? Um mir zu sagen, dass du deine Meinung geändert hast?«

Lange Zeit schwiegen beide. »Ich habe meine Meinung nicht geändert«, sagte Charley.

Diesmal war die Stille der unterbrochenen Verbindung unverkennbar.






KAPITEL 31
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Familien. Man muss sie lieben. Stimmt’s?

Meine zum Beispiel. Ich habe zwei wunderbare Kinder, die ich vergöttere. Ich habe eine Mutter, die ich gerade erst langsam kennen lerne, einen Vater, der sich weigert, mit mir zu sprechen, zwei Schwestern, die ich kaum sehe, und einen Bruder, der für gewöhnlich zu weggetreten ist, um irgendwas zu begreifen.

Womit ich zum vergangenen Wochenende komme.

Aus welchen Gründen auch immer - und ich bin sicher, wenigstens einer von ihnen schien mir plausibel - wollte ich meine Geschwister und unsere Mutter wieder zusammenbringen. Vergangenes ist vergangen, dachte ich, und dass es Zeit wird, sich auszusöhnen. Also habe ich, um ehrlich zu sein, meine Schwestern durch Erpressung und meinen Bruder durch systematische Einschüchterung dazu bewegt, meine Einladung zu einem Abendessen anzunehmen, dann meine Mutter überredet, ihr berühmtes Hühnchen zu machen, die Kinder gebadet, den Hund gebürstet und gebetet, dass wir uns irgendwie verstehen würden. Schließlich sind wir eine Familie. Stimmt’s?

Doch davon wollten meine Schwestern nichts wissen. Die haben in letzter Minute einfach abgesagt! Auch mein Bruder hatte keine Lust auf Familienzusammenführung. Den ganzen Abend hat er seine Mutter nicht mal angesehen, egal wie oft - und wie ehrlich bemüht - sie sich dafür entschuldigte, uns als Kinder verlassen zu haben. So viel zum Thema Vergebung. Und auch dazu, dass die Vergangenheit vergangen ist. Offenbar ist niemand bereit, den ersten Schritt zu tun. Wir haben das, was war, zu teuer bezahlt. Wir wollen nichts mehr wiedergutmachen. Alles soll bleiben, wie es ist.

Die traurige Wahrheit indes lautet: Die Vergangenheit ist nie wirklich vergangen. Manchmal ist sie eine starke Stütze, viel häufiger jedoch lastet sie schwer auf unseren Schultern - wie ein Totenhemd, dessen Gewicht uns nach unten zieht, am Boden fesselt und bisweilen sogar lebendig begräbt. Und selbst wenn wir die Chance bekommen, uns von diesen Fesseln zu befreien, klammern wir uns seltsamerweise nur allzu oft daran.

»Du bist keine zwei Jahre mehr alt«, erklärte meine Mutter meinem Bruder an jenem Abend. »Alles, was du mir vorwirfst, mag stimmen, aber du bist jetzt erwachsen, und nun ist es dein Problem.« Das ist stark verkürzt und mit meinen Worten wiedergegeben, die Botschaft jedoch ist klar: Du bist erwachsen. Dumm gelaufen. Komm damit klar.

Es ging nicht nur um meinen Bruder, wurde mir in diesem Moment bewusst. Auch ich bin erwachsen und habe meine Probleme. Mit meinem Vater zum Beispiel, mit dem ich zu lange nicht mehr gesprochen hatte. Weil er die Tatsache, dass ich meine Mutter wieder in meinem Leben akzeptiert habe, als persönliche Zurückweisung seiner Person auffassen möchte. Doch ich wollte Frieden schließen, um meinetwillen wie um seinetwillen. Also habe ich ihn in New Haven angerufen, mich für die späte Störung und all den Kummer entschuldigt, den ich ihm im Laufe der Jahre bereitet habe. Ich habe meinen Stolz begraben und ihn förmlich angefleht, mich nicht weiter zu zwingen, mich zwischen meiner Mutter und ihm zu entscheiden. Er hat mich kalt abgewiesen. Wörtlich sagte er: »Ich habe mich vor zweiundzwanzig Jahren entschieden, für den Rest meines Lebens wütend, verbittert und unnachsichtig zu sein.«

Hallo?!

Warum trifft jemand die bewusste Entscheidung, für den Rest seines Lebens wütend, verbittert und unnachsichtig zu sein? Die Entscheidung, vorsätzlich, aktiv, ja sogar aggressiv unglücklich zu sein? Ergibt das irgendeinen Sinn? Offenbar schon. Wenigstens für meinen Vater. Du bist entweder für mich oder gegen mich, sagt er. Komm damit klar.

Okay. Also komme ich damit klar, Dad. Ich sage, manche  Menschen sind den Schmerz nicht wert, den es bereitet, sie zu lieben, weil Liebe sowohl geschätzt wie verdient sein will, und wenn du dich entscheidest, dein Leben so zu leben, musst du es ohne mich tun. Als Kind habe ich mich angesichts deines Zorns und deiner Verbitterung elend und allein gefühlt. Du warst gefühllos in deinen Worten und achtlos in deinen Taten. Du hast mir Angst gemacht. Und heute machst du mir sogar noch mehr Angst. Ich habe selbst Kinder. Sie müssen vor Menschen wie dir geschützt werden.

Damit will ich nicht sagen, dass ich meine Familie komplett aufgegeben habe. Ich hoffe nach wie vor, eines Abends meinen Bruder und meine Schwestern um meinen Tisch zu versammeln, um Moms berühmtes Hühnchen zu genießen. Fürs Erste lasse ich den Hund bei einem Nachbarn, packe meine Kinder, meine Mutter und den neuen Mann in meinem Leben ins Auto und fahre mit ihnen nach Disney World, um meinen Geburtstag zu feiern.

Offenbar bin ich endlich erwachsen geworden.



Charley starrte auf ihren Bildschirm und las die Kolumne, die sie für die Ausgabe vom kommenden Sonntag geschrieben hatte, mehrmals durch. Würden ihre Schwestern sie lesen? Oder Bram? Oder ihr Vater? Wahrscheinlich nicht. »Egal«, sagte sie laut und schickte den Artikel per E-Mail an Mitchell, damit der ihn redigieren und seinen Senf dazu abgeben konnte.

»Was ist egal?«

Charley fuhr herum. »Glen!« Sie sprang auf und musterte den Mann in dem weißen Seidenhemd und der maßgeschneiderten schwarzen Hose, der im Eingang zu ihrer Nische stand. Er sah unverschämt gut aus. Was machte er hier? »Seit wann sind Sie wieder in der Stadt? Und warum hat die Empfangssekretärin mir nicht Bescheid gesagt?«

»Ich bin seit gestern Abend zurück. Und sie hat nicht Bescheid gesagt, weil ich ihr erklärt habe, dass ich Sie überraschen wollte. Störe ich?«

»Nein. Genau genommen bin ich gerade mit der Kolumne für Sonntag fertig geworden.«

»Und wie geht es Ihnen? Sie sehen hinreißend aus wie immer.«

»Ich fühle mich ziemlich gut.« War er gekommen, um ihr zu sagen, dass er Bandit so bald wie möglich zurückhaben wollte? »Wie war der Besuch bei Ihrem Sohn?«

»Fantastisch. Er ist der beste Junge der Welt.«

Irgendetwas an Glens Tonfall ließ Charley aufhorchen. »Probleme?«

»Eigentlich nicht. Können wir beim Mittagessen darüber reden?«

»Beim Mittagessen?«

»Ich hab einen Tisch bei Renato’s reserviert.«

Charley spürte, wie sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich. »O mein Gott. Waren wir...?«

»Verabredet? Nein. Ich war bloß so typisch selbstgefällig und anmaßend wie immer. Was sagen Sie? Haben Sie Zeit?«

Charley sah auf die Uhr. Es war fast Mittag, und um zwei hatte sie ein Interview mit Jill. »Normalerweise habe ich durchaus eine Schwäche für selbstgefällig und anmaßend, aber ich muss um zwei in Pembroke Pines sein. Wie wär’s mit einem Kaffee...?«

»Kaffee klingt auch gut.«

»Im Erdgeschoss gibt es eine Cafeteria.«

»Ich folge Ihnen.«

»Es ist nicht direkt das Renato’s«, entschuldigte Charley sich, als sie wenig später den großen Raum betraten. Es roch nach Tunfischauflauf und Bratensauce und war obendrein schon ziemlich voll. Als sie mit Glen zwischen den langen Tischen zu den Kaffeeautomaten an der Rückwand ging, wendeten sich alle Köpfe in ihre Richtung.

»Genau wie in der Highschool«, bemerkte er.

»Hi, Jeff... Anita«, begrüßte Charley zwei Kollegen, die von dieser Aufmerksamkeit ein wenig verblüfft wirkten. »Und was ist nun das Problem mit Ihrem Sohn?«, fragte sie Glen, als sie  wenig später mit ihrem Kaffee an einem kleinen Tisch im hinteren Teil des Raumes saßen.

»Mit Eliot gibt es überhaupt kein Problem.« Glen blickte zur Decke. »Es ist meine Ex-Frau...«

»Macht sie Ihnen das Leben schwer?«

»Das ist es nicht.«

»Lieben Sie sie immer noch?«

»Gott, nein.«

»Was dann?«

»Es ist ihr Mann. Ich weiß nicht. Wahrscheinlich habe ich Angst...«

»Sie werden immer Eliots Vater bleiben, Glen«, versicherte Charley ihm.

Glen trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Beenden Sie immer anderer Leute Sätze?«

Charley lächelte verlegen. »Ich war bloß so typisch selbstgefällig und anmaßend wie immer.«

Er lachte. »Sehen Sie, ich wusste, dass wir verwandte Seelen sind. Wie läuft es mit Ihrem Buch?«

Charley erzählte ihm von dem Buchvertrag und den Interviews mit Jill. »Wussten Sie, dass Ethan Rohmer in einem Ihrer Clubs in Fort Lauderdale mit Drogen gedealt hat?«

»Wirklich? Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Stimmt es?«

Glen nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee und sah sie sichtlich verärgert an. »Keine Ahnung. Jedenfalls nicht, wenn ich Aufsicht hatte.«

»Haben Sie Ethan Rohmer jemals getroffen?«

»Nicht, dass ich mich erinnern würde. Warum?«

»Ich war bloß neugierig.«

»Ich verkehre nicht mit Dealern, Charley.«

»Das wollte ich auch gar nicht andeuten.«

»Nicht?«

»Nein, natürlich nicht. Hey, ich habe meinen Sohn mit Ihnen  zur Lion Country Safari fahren lassen, schon vergessen? Das hätte ich nicht gemacht, wenn ich Sie nicht für einen grundanständigen Kerl halten würde.«

»Sie kannten mich kaum«, erinnerte er sie.

»Ja, aber mein Instinkt hat mir gesagt, dass ich Ihnen vertrauen konnte.«

Er hob seine Tasse. »Ein Hoch auf die Instinkte«, sagte er und trank den Rest seines Kaffees. »Und wie geht es Bandit? Er hat Ihnen hoffentlich nicht allzu viele Probleme bereitet?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Er ist ein braves kleines Kerlchen, nicht wahr?«

»Sie können ihn nicht zurückhaben«, sagte Charley vehementer als beabsichtigt. Mehrere Köpfe wandten sich in ihre Richtung.

»Was?«

»Ich kann nicht, ich kann es einfach nicht«, fuhr Charley fort. »Nennen Sie es von mir aus anmaßend, aber ich kann ihn einfach nicht zurückgeben. Erinnern Sie sich, als Sie ihn gebracht haben, hat er seinen Kopf auf meine Schulter gelegt, und Sie haben gesagt, das bedeutet, dass er eine lebenslange Beziehung anknüpft...«

»Charley...«

»Na ja, Sie haben vergessen zu erwähnen, dass das auch mir  passieren könnte - dass auch ich mich an ihn gewöhne. Und genau das ist geschehen. Ich habe diesen kleinen Hund so lieb gewonnen, dass es mir das Herz brechen würde, ihn wieder zu verlieren. Ich weiß, es ist nicht fair, er ist das Geschenk einer alten Freundin und alles, aber ich weiß, dass Sie ohnehin nicht so verrückt nach ihr waren, und Sie haben so viel zu tun, und ich werde mich gut um ihn kümmern. Und Sie können ihn jederzeit besuchen...«

»Charley...«

»Bitte zwingen Sie mich nicht, ihn zurückzugeben.« Tränen schimmerten in Charleys Augen.

»Und ich kann ihn jederzeit besuchen?«, fragte Glen nach einer kurzen Pause.

Charley sprang auf und stürzte sich in seine Arme. »Oh danke, vielen, vielen Dank.«

»Was halten Sie von Samstagabend?«, fragte er, nachdem sie rasch wieder auf ihrem Stuhl Platz genommen hatte. »Um Bandit zu besuchen, meine ich. Wir könnten Pizza bestellen und...«

»Ich fahre mit den Kindern übers Wochenende nach Disney World.«

»Disney World. Ich mag Disney World. Lust auf Gesellschaft?«

»Meine Mutter kommt auch mit.«

»Ich mag Mütter.«

»Und mein Freund«, fügte Charley hinzu.

»Freund finde ich nicht so toll«, sagte Glen mit einem traurigen Lächeln. »Verzeihung, ich wusste nicht, dass Sie mit jemandem zusammen sind.«

»Es ist auch noch ziemlich frisch.«

»Und ziemlich ernst?«

»Ich weiß nicht genau. Ich denke, es könnte ernst sein.«

»Na, das ist ja echt blöd«, sagte Glen und lachte.

»Darf ich Bandit trotzdem behalten?«, fragte Charley nur halb im Scherz.

»Er gehört Ihnen.« Glen stand auf. »Ich denke, es wird Zeit, dass ich aufhöre, Ihnen auf die Pelle zu rücken.«

»Sie müssen noch nicht gehen.«

»Doch, muss ich.« Er streckte die Hand aus und fasste ihr Kinn. »Passen Sie gut auf sich auf, Charley.«

»Sie auch.«

Charley saß ganz still auf ihrem Stuhl und spürte den Abdruck seiner Finger noch auf ihrer Haut, als Glen hinausging, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Sie sind so still heute.« Jill lehnte sich zurück und lächelte Charley über den Tisch hinweg an.

»Ich soll ja auch zuhören«, erinnerte Charley sie. Jill hatte fast zwei Stunden lang geredet, zumeist profane Erinnerungen an ihre Highschool-Jahre. Deshalb waren Charleys Gedanken immer wieder zu Glen und der überraschend sanften Berührung seiner Finger gewandert.

Jill blickte zu dem Kassettenrekorder auf dem Tisch. »Wie viele Stunden Band haben Sie jetzt eigentlich?«

Ich denke, es wird Zeit, dass ich aufhöre, Ihnen auf die Pelle zu rücken, hörte sie Glen sagen. »Verzeihung. Wie bitte?«

»Ich habe Sie gefragt, wie viele Stunden Band Sie haben.«

»Ich weiß nicht genau. Viele.«

»Haben Sie sich schon irgendwas davon angehört?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

Weil ich schon den Gedanken nicht ertrage, dachte Charley, sagte jedoch: »Ich dachte, dass ich meine Recherchen zunächst komplett abschließe und dann anfange, alles zusammenzufügen.«

»Das wird bestimmt ein Spaß«, bemerkte Jill seltsam verträumt. »Dann können Sie alles noch mal durchleben.«

Charley spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. »Wie Sie mit den Bändern, die man unter Ihrem Bett gefunden hat?« Sie versuchte, die Frage so beiläufig und dahingeworfen wie möglich klingen zu lassen, wandte den Blick ab und strich eine unsichtbare Fluse von ihrer grauen Hose.

»Das sollten Sie nicht tun.«

»Was sollte ich nicht tun?«

»Zu Boden blicken und desinteressiert tun. Das ist absolut verräterisch.«

»Verräterisch?«

»Beim Pokern nennt man es ein Tell.«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.«

Jill seufzte vernehmlich, als würde sich ihre Musterschülerin unerträglich begriffsstutzig anstellen. »Haben Sie je Poker gespielt?«

»Nein.«

»Okay, dann will ich versuchen, es Ihnen zu erklären. Ein Tell ist zum Beispiel, wenn man sich jedes Mal, wenn man ein gutes Blatt hat, an die Nase fasst, oder jedes Mal, wenn man blufft, am Hals kratzt. Es ist einem selbst oft gar nicht bewusst. Aber jeder, der einen beobachtet, kriegt es ziemlich schnell raus.«

»Und Sie meinen, das mache ich?«

»Dauernd. Jedes Mal, wenn Sie nicht zeigen wollen, wie spannend etwas ist, blicken Sie zu Boden oder betrachten Ihre Nägel. Und Sie nesteln ständig an Ihrer Kleidung herum.« Jill lachte. »Sie sind so leicht zu lesen wie ein Buch Ihrer Schwester.«

Charley versuchte ihre Verärgerung mit einem Lächeln zu überspielen.

»Jetzt sind Sie wütend. Jedes Mal, wenn Sie Ihre wahren Gefühle vor mir verbergen wollen, erscheint dieses leicht hämische Lächeln in Ihrem Gesicht.«

»Sie glauben, Sie durchschauen mich ziemlich gut«, sagte Charley.

Sie glauben, Sie kennen mich.

»Irre ich mich?«

»Warum sollte ich so tun, als wäre ich desinteressiert an irgendetwas, was Sie sagen?«

»Wahrscheinlich haben Sie Angst, dass ich dichtmache, wenn Sie zu begierig wirken. Wie eben, als wir über die Bänder geredet haben, und ich habe gesagt: ›Dann können Sie alles noch mal durchleben.‹ Wir wussten beide, dass das eine ziemlich provokative Äußerung war, die alle möglichen saftigen Enthüllungen versprach. Also tun Sie ganz nonchalant und denken, ich bin so blöd und ahnungslos, dass ich einfach weiterplappere und die Katze aus dem Sack lasse. Nur um Sie zu beeindrucken.«

»Machen Sie das - versuchen Sie, mich zu beeindrucken?«

Jill zuckte die Achseln und ließ ihren Kopf von einer Seite zur anderen rollen. »Ich hab einen verspannten Nacken. Ich muss mich verlegen haben.«

»Warum haben Sie diese Bänder unter Ihrem Bett aufbewahrt?« Charley verlor langsam die Geduld damit, von einer Psychopathin analysiert zu werden. War sie wirklich so leicht zu lesen wie ein Buch ihrer Schwester?

»Das ist doch ziemlich offensichtlich, oder nicht?«, fragte Jill.

»Offenbar nicht.«

Jill rieb sich den Nacken. »Ich wollte nicht, dass jemand sie findet.«

»Haben Sie sie sich je angehört?«

»Warum sollte ich das tun?«

»Um alles noch einmal zu durchleben?«, griff Charley Jills Formulierung wieder auf.

»Und warum sollte ich alles noch mal durchleben wollen?«

»Warum haben Sie die Aufnahmen denn überhaupt gemacht?«

»Das war Jacks Idee.«

»Und trotzdem haben Sie sie aufbewahrt.«

Jill zuckte mit den Schultern und zog provozierend die Brauen hoch.

»Hat es Ihnen möglicherweise einen Kick gegeben, diese Bänder anzuhören?«

»Einen Kick?«

»Hat es Sie sexuell erregt?«

»Um von so etwas erregt zu werden, müsste ein Mensch schon ziemlich krank sein.«

Charley unterließ es, das Offensichtliche festzustellen: dass ein Mensch schon ziemlich krank sein musste, um so etwas  überhaupt zu tun. Sie senkte die Stimme und legte alles Mitgefühl hinein, das sie aufbringen konnte. »Wir können nicht immer kontrollieren, was uns erregt.«

»Das ist wirklich sehr tolerant von Ihnen, Charley.« Jill streckte beide Arme über den Kopf und dehnte ihren Rücken. »Ich frage mich, welche Impulse Sie nicht kontrollieren können.«

»Wir reden von Ihnen.«

»Ach, kommen Sie, Charley. Tun Sie mir den Gefallen. Erzählen Sie mir, was Sie scharf macht.«

»Ich habe keine Zeit für Spielchen, Jill.«

»Macht es Sie an, mit meinem Anwalt zu vögeln?«

»Okay, ich gehe.« Charley sprang auf.

»Oh, setzen Sie sich, Herrgott noch mal. Schluss mit der Schauspielerei. Wollen Sie wissen, wer Jack ist oder nicht?«

Charley blieb stehen. »Ich bin mir, ehrlich gesagt, nicht einmal sicher, dass es wirklich einen Jack gibt.«

Jill wirkte ehrlich geschockt. »Sie glauben mir nicht?«

»Ich würde Ihnen gern glauben. Ich würde wirklich gern glauben, dass meine wöchentlichen Besuche hier keine reine Zeitverschwendung waren, weil alles, was Sie mir erzählt haben, totaler Scheiß ist. Aber ich bin mir nicht mehr sicher.«

»Jack würde es tief treffen, dass Sie an ihm zweifeln.«

Charley setzte sich wieder und starrte Jill direkt in die Augen. »Dann sagen Sie mir, wer er ist.«

»Sehr gut, Charley«, rief Jill. »Das war echt gut. Überhaupt kein Tell. Das war wirklich eindringlich.«

»Wer ist er?«

»Das werden Sie schon noch erfahren.«

»Wann?«

»Früh genug.«

»Ich verliere langsam die Geduld, Jill.«

»Nächste Woche. Wie ist das? Es wird mein Geburtstagsgeschenk für Sie.« Jill lächelte. »Was? Sie sind überrascht, dass  ich weiß, dass Sie Geburtstag haben? Erinnern Sie sich nicht an Ihre Kolumne darüber, dass Sie nie richtig Geburtstag gefeiert haben, nachdem Ihre Mutter Sie verlassen hatte, und deswegen jetzt, wo Sie selbst Kinder haben, aus jedem Geburtstag ein großes Ereignis machen? Das konnte ich gut nachfühlen, weil bei uns zu Hause Geburtstage auch nie gefeiert wurden und ich auch immer dachte, wenn ich einmal Kinder habe...« Sie brach ab, und das listige Funkeln in ihren Augen erlosch. »Sieht nicht so aus, als würde das in absehbarer Zeit passieren.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich Kinder wünschen?«

»Träumt davon nicht jedes Mädchen?«

»Sie sind nicht direkt jedes Mädchen.«

Das Funkeln kehrte unvermittelt in Jills Augen zurück. »Das stimmt. Und was haben Sie für Ihren glücklichen Einunddreißigsten geplant?«

»Wir fahren nach Disney World«, sagte Charley leise, weil sie sich an Jills schrecklichen Besuch im Magic Kingdom erinnerte und sich fragte, wie sie reagieren würde.

»Oh, das ist super«, rief Jill mit ungebrochener Begeisterung. »Die Kinder werden es lieben. Waren Sie schon mal dort?«

Charley brauchte einen Moment, um Jills Reaktion zu verdauen. »Nein. Es wird mein erstes Mal.«

»Am tollsten fand ich die Mad-Tea-Party-Fahrt«, sagte Jill. »Ich meine, die meisten Leute mögen Space Mountain und die Pirates of the Caribbean, aber meine Lieblingsattraktionen waren die Mad Tea Party und It’s a Small World. It’s a small world«, begann sie zu singen. »Wollen Sie wissen, was uns in It’s a Small World passiert ist? Es war das Komischste überhaupt. Das müssen Sie sich anhören.« Sie zappelte auf ihrem Stuhl, beugte sich vor und sprach direkt in den Kassettenrekorder. »Wir saßen also in diesen kleinen Booten, die angeblich einmal um die ganze Welt segeln, und all die Puppen sangen zwanzig Minuten lang immer wieder denselben blöden Song, und ich hab natürlich lauthals mitgesungen und gedacht, dass  es das Tollste überhaupt war. Mein Vater sah aus, als würde er jeden Moment anfangen, allem in Sichtweite den Kopf abzureißen, und Ethan drohte, über Bord zu springen. Endlich war die Fahrt fast vorbei. Wir konnten buchstäblich das Licht am Ende des Tunnels sehen, noch knapp eine halbe Minute bis ans Ziel. Und plötzlich blieb das ganze Ding stehen. Die Lichter gingen aus, und nichts bewegte sich mehr. Bis auf die Puppen. Die haben weitergesungen. Und wir saßen noch mal etwa zwanzig Minuten fest und mussten den blöden Puppen zuhören, die immer wieder den blöden Song gesungen haben, bis er sogar mir über war, und als schon alle anfingen zu kreischen, gingen die Lichter plötzlich wieder an, und die Boote fuhren weiter. Aber nicht vorwärts, sondern rückwärts. Wir brauchten weitere zwanzig Minuten, um zum Ausgangspunkt zurückzukommen! Und die ganze Zeit sangen die Puppen: It’s a small world after all.« Jill lachte jetzt. »It’s a small world after all. Es war so komisch.« Sie wischte sich ein paar Tränen von der Wange. »Wo wir eben davon sprachen, alles noch mal zu durchleben.« Sie lehnte sich zurück und seufzte tief. »Ich wünschte, ich könnte mit euch fahren.«

Mit dem Widerhall dieser Worte im Ohr schaltete Charley den Kassettenrekorder aus, steckte ihn in ihre Handtasche und hätte beim Aufstehen beinahe ihren Stuhl umgeworfen. »Wie wär’s, wenn ich Ihnen alles erzähle, wenn wir uns nächste Woche sehen?«

»Ich freue mich schon darauf.«

Charley ging zur Tür und klopfte, um die Wärterin zu rufen.

»Charley?«

Charley drehte sich noch einmal um.

Jill war aufgestanden. Ein schräges kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, und sie schlug kokett den Blick nieder. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie.
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Zuerst hörte sie die Geräusche in ihrem Traum. Sie suchte ein Paar Schuhe, die zu dem schwarz-weißen Kleid passten, das sie zum Abendessen bei Renato’s anziehen wollte, fand jedoch nur alte hässliche Pumps in Violett und Grün. Frustriert begann sie, die Schuhe auf den Boden zu werfen, aber einer sprang auf und traf ihre Stirn. Sie spürte die Feuchtigkeit, als das Blut zwischen ihre Augen tropfte. Und dann wachte sie auf.

Als Charley die Augen öffnete, leckte Bandit ihr Gesicht ab. »Was machst du so früh?«, fragte sie den Hund, richtete sich im Bett auf und blickte zu dem Wecker auf dem Nachttisch. Es war 6.35 Uhr. »Wir haben noch fünfundzwanzig Minuten, bis wir aufstehen müssen.« Sie ließ sich seufzend zurücksinken. Und dann hörte sie das Geräusch wieder.

Bandit sprang vom Bett, rannte zur Schlafzimmertür und drehte sich zu Charley um, als wollte er sie antreiben mitzukommen. Widerwillig stand Charley auf, zog einen pinkfarbenen Baumwollbademantel über ihr weißes T-Shirt und die Boxershorts. Wahrscheinlich eins der Kinder, das vor lauter Aufregung über den heutigen Ausflug schon wach war, dachte sie, ging durch den Flur zum Kinderzimmer und öffnete die Tür. Aber beide Kinder schliefen noch fest, die Reisetaschen fertig gepackt neben ihren Betten.

Sie hörte Bandit aufgeregt bellen und schloss eilig die Kinderzimmertür. Irgendjemand war in der Küche, wurde ihr bewusst. Ein Einbrecher? Aber was für ein Einbrecher drang um  halb sieben Uhr morgens in ein Haus ein, fragte sie sich und entschied, dass sie wahrscheinlich immer noch träumte. Und dann hörte sie die Stimme.

»Pssst!«, mahnte sie. »Nicht so laut. Sonst weckst du noch alle auf.«

Charley zwang sich, in die Küche zu gehen. Der Mann, den sie dort antraf, trug Jeans und ein Hawaii-Hemd mit grünweißem Muster. Er stand vor dem Tresen, und alle Schranktüren standen sperrangelweit offen. »Bram!«

Bram fuhr herum. »Herzlichen Glückwunsch, Charley.«

»Was machst du denn hier?«

»Habe ich dich geweckt?«

»Es ist halb sieben Uhr morgens. Was denkst du?«

»Ich denke, ich habe dich geweckt. Du warst schon immer ein Morgenmuffel.«

»Was machst du hier?«, fragte Charley noch einmal.

»Ich mache Blaubeerpfannkuchen. Oder versuche es wenigstens«, sagte Bram verzweifelt. »Ich hab eine Fertigmischung gekauft, ich habe Blaubeeren gekauft. Und ich habe mich darauf verlassen, dass du einen Mixer hast, was jedoch offenbar ein kolossaler Irrtum meinerseits war.«

»Du machst Pfannkuchen?«

»Ich versuche es.«

»Bist du betrunken?«

»Bist du betrunken?«, fragte er zurück.

»Natürlich nicht.«

»Ich auch nicht. Und wo ist jetzt dein Mixer?«

Charley zeigte auf das Gerät, das neben der Kaffeemaschine auf der Arbeitsplatte stand.

»Mist«, sagte Bram. »Hab ich vor lauter Suchen glatt übersehen.«

»Was machst du hier, Bram?«, fragte sie zum dritten Mal.

»Ich mache dir zu deinem Geburtstag Blaubeer-Pfannkuchen«, antwortete er, nahm sie in die Arme und küsste sie auf  die Wange. »Ich wollte auf jeden Fall hier sein, bevor ihr aufbrecht. Ich komme übrigens mit.«

»Du kommst mit nach Disney World?«

»Ist das ein Problem?«

»Mom kommt auch mit«, erinnerte Charley ihn, mittlerweile vollkommen sicher, dass das Ganze ein Traum war.

»Das weiß ich«, sagte Bram nach kurzem Schweigen.

»Und das ist okay für dich?«

Es entstand eine weitere Pause, noch länger als die erste. »Das werden wir dann ja sehen.«

»Oh Bram!« Charley schlang ihre Arme um ihren Bruder. Wenn es ein Traum sein sollte, wollte sie definitiv nicht aufwachen. »Danke. Das ist das schönste Geburtstagsgeschenk aller Zeiten.«

»Freut mich, dass es dir gefällt, denn du kannst es nicht umtauschen. Wann fahren wir los?«

»Mom und Alex wollten gegen acht kommen.«

»Oh, Alex hatte ich ganz vergessen.«

»Ist das ein Problem?«

»Es bedeutet nur, dass wir mit zwei Wagen fahren müssen. Und das ist kein Problem, denn...« Bram führte Charley zur Haustür und öffnete sie. »Tadaa! Meiner ist wieder aufgetaucht.« Er zeigte auf den frisch gewaschenen Sportwagen, der vor dem Haus am Straßenrand parkte. »Wir sollten Katarina wahrscheinlich Blumen und einen Dankesgruß schicken«, sagte er, während Bandit nach draußen rannte, pinkelte und wieder ins Haus raste.

»Aus welchem Grund?«

»Ohne sie wäre mein Auto nicht gestohlen worden, und ich hätte, als ich letzte Woche von dir nach Hause kam, keine Nachricht von der Polizei auf meinem Anrufbeantworter vorgefunden, dass man meinen Wagen gefunden hätte. Noch dazu weitestgehend unversehrt. Wie konnte ich mich also betrinken, wo ich doch mein Auto abholen musste? Und noch mehr gute  Nachrichten - wer immer ihn gestohlen hatte, hat auch den kleinen Vorrat von Gras und diversen anderen Sachen mitgehen lassen, die ich im Handschuhfach aufbewahrt hatte, zusammen mit meinem Handy, sodass ich mich nicht nur nicht bekiffen, sondern auch meinen Dealer nicht anrufen konnte. Als ich endlich wieder zu Hause war, war ich so erschöpft, dass ich nur noch ins Bett kriechen wollte. Und hier bin ich eine Woche später. Clean, nüchtern und bereit fürs Magic Kingdom.«

Charley wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, also tat sie beides.

»Oh bitte nicht weinen. Es macht mich immer völlig hilflos, wenn eine Frau weint.«

»Ich bin bloß so glücklich. Ich hatte solche Angst, als ich dich nicht erreicht habe...«

»Ich brauchte bloß ein bisschen Zeit für mich, um alles zu überdenken.«

»Und zu welchem Schluss bist du gekommen?«

»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du dich anziehen und mich meine Geburtstagspfannkuchen für sechs Personen machen lassen solltest.«

»Und du versprichst, dass du es dir nicht anders überlegst, sondern immer noch hier bist, wenn ich zurückkomme?«

»Ich bin bestimmt noch hier, wenn du zurückkommst.«

Als Charley frisch geduscht und in blütenweißer Bluse und khakifarbener Caprihose zurückkam, halfen die Kinder Bram, den Tisch zu decken. Franny sang zur Begrüßung »Happy Birthday«. Sie trug ein pinkfarbenes T-Shirt und eine passende Hose, ihr gebürstetes Haar war an den Seiten mit Haarklammern in Form von kleinen Herzen festgesteckt.

»Happy Birthday! Happy Birthday!«, ließ sich James wie ein Echo vernehmen. Er trug ein Mickey-Mouse-T-Shirt, das halb aus seinen blauen Shorts hing.

»Onkel Bram macht Pfannkuchen«, sagte Franny hörbar stolz.

»Und er kommt mit uns nach Disney World!«, sagte James.

»Ich weiß. Ist das nicht wundervoll?«

Als Antwort rannte James, dicht gefolgt von Bandit, aufgeregt im Kreis um Bram herum.

Die Haustür wurde geöffnet. »Hallo?«, rief Elizabeth Webb aus dem Flur. »Was riecht denn hier so gut?« Sie erschien in der Küchentür und blieb wie angewurzelt stehen, als sie Bram am Herd mit der Pfanne herumhantieren sah.

»Ich mache Blaubeerpfannkuchen«, erklärt er ihr. »Sieht so aus, als wärst du nicht die Einzige in der Familie mit einem berühmten Rezept. In meinem Fall handelt es sich natürlich um eine Fertigmischung von Aunt Jemima, aber was soll’s?«

»Onkel Bram kommt mit uns nach Disney World«, erklärte James seiner Großmutter.

»Ist das wahr?« Elizabeths Blick klebte am Gesicht ihres Sohnes.

»Erwachsene sagen doch immer die Wahrheit, oder?« Bram wandte sich rasch ab und löffelte Teig in die Pfanne.

»Ich mache Kaffee«, bot Elizabeth an.

Es klopfte.

»Das wird Alex sein«, sagte Charley, rannte los und riss die Tür auf. Vor ihr stand Gabe Lopez.

»Entschuldigen Sie die frühe Störung«, sagte er, »aber ich habe gesehen, dass ein Wagen in Ihre Auffahrt gebogen ist, und dachte mir, dass Sie wahrscheinlich schon wach sind.«

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Charley, während Bandit an den Schienbeinen des Mannes hochsprang.

Gabe bückte sich, um den Kopf des Hündchens zu tätscheln. »Ich wollte Sie bloß warnen, dass die Männer heute den ganzen Tag mit Presslufthämmern im Garten zugange sind. Es könnte also ziemlich laut werden.«

»Wir sind übers Wochenende sowieso in Disney World, das ist also kein Problem. Aber vielen Dank, dass Sie Bescheid gesagt haben.«

Gabe Lopez schnupperte. »Irgendwas riecht hier aber verdammt gut.«

»Mein Bruder macht Blaubeerpfannkuchen. Wollen Sie einen probieren?«

»Das sollte ich lieber lassen«, sagte Gabe Lopez. »Aber ich mach’s trotzdem.«

»Schön«, sagte Charley und merkte überrascht, dass sie es ernst meinte. »Treten Sie ein. Das ist mein Nachbar Gabe Lopez«, rief sie ihm nach. »Er frühstückt mit uns.« Sie wollte die Haustür gerade wieder schließen, als sie Alex’ Wagen um die Ecke biegen sah. »Und hier kommt ein weiterer Gast«, sagte sie, als er den Weg zu ihrem Haus hinaufkam.

»Was ist los?«, fragte er.

»Das musst du schon selbst herausfinden.«

»Okay. Alle bereit für den Supertrip?«, fragte Bram kurz darauf.

James kicherte. »Supertrip«, wiederholte er und kicherte noch einmal.

Und es war wirklich super, dachte Charley, als sie sich zwischen Alex und ihre Mutter an den Tisch setzte. Franny und James saßen gegenüber links und rechts von Gabe Lopez, und Bram schwebte im Hintergrund und packte Pfannkuchen auf die Teller.

»Wer möchte Orangensaft?«, fragte Alex und stand auf, um allen ein Glas einzugießen.

Charley dachte, dass sie ihre Kamera holen sollte, um diesen Augenblick festzuhalten, damit sie ihn abspielen konnte, wann immer sie wollte, um die Erinnerung lebendig zu halten. Um ihn noch mal zu durchleben, dachte sie schaudernd und sah in der Tür zum Garten das Spiegelbild von Jills bösartig lächelndem Gesicht. Verschwinde, befahl sie stumm. Du bist nicht eingeladen.

»Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte ihre Mutter.

»Nein, alles bestens«, versicherte Charley rasch und verbannte Jills Bild aus ihrem Kopf, obwohl irgendetwas von ihr blieb, wie ein böser Geist durch den Raum spukte und Charley zuzwinkerte, als sie sich auf ihre Pfannkuchen stürzte. »Ich bringe Bandit zu Lynn«, sagte Charley, als sie fertig war. Sie hoffte, dass die frische Luft Jills boshaften Schatten endgültig vertreiben würde.

»Ich sollte auch los«, sagte Gabe Lopez mit einer Verbeugung. »Vielen herzlichen Dank.«

»Ich freue mich, dass Sie dazugekommen sind«, sagte Charley, als sie Gabe zur Tür brachte.

»Es ist eine Freude, so nette Nachbarn zu haben«, erklärte er ihr.

»Das ist es wirklich.«

Als Gabe Lopez durch den Vorgarten zu seinem Haus ging, bog ein Laster mit mehreren Arbeitern in seine Einfahrt. Der Mann mit dem gelben Helm war nicht dabei.

Charley suchte Bandits Leine. »Los, Kinder, sagt Bandit auf Wiedersehen.«

Franny und James rannten zur Tür, hoben den kleinen Hund hoch und erdrückten ihn mit Küssen. »Tschüss, Bandit«, sagten sie gemeinsam.

»Sei ein braver Junge«, fügte James ernst hinzu.

»Ich bin gleich wieder da.« Charley nahm die Papiertüte mit den Sachen, die Bandit übers Wochenende brauchen würde, und führte den Hund hinaus.

Lynn erwartete Charley vor ihrer Haustür, mit langen roten Fingernägeln und einem Becher dampfendem Kaffee in der Hand. Obwohl es noch früh am Morgen war, war sie bereits komplett zurechtgemacht und geschminkt, die Haare locker aufgebauscht, die nackten Füße in hohen Plateauschuhen. »Wie geht’s meinem kleinen Fellknubbel?«, zwitscherte sie, als Bandit an ihren Zehen leckte, während Charley ihr die Tüte mit seinen Sachen gab.

»Da müsste alles drin sein. Sein Futter, sein Napf, sein Lieblingsspielzeug.« Charley zog den Gummihamburger aus der Tüte und drückte darauf. Bei dem leisen Quieken wandte Bandit sofort hellwach den Kopf. »Die Nummer des Tierarztes steht auf einem Zettel in der Tüte, für den Notfall...«

»Es wird keinen Notfall geben. Was, mein großer Junge? Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie hob Bandit hoch und schürzte ihre roten Lippen zu einem Kuss. Bandit leckte ihr über den Mund. »Du liebe Güte. Du bist aber von der schnellen Sorte, was? Ein ganz Flotter. Das hatte ich nicht erwartet. Wirklich nicht.«

»Das ist sehr nett von dir, Lynn.«

»Keine Ursache. Wozu hat man denn Nachbarn?«

Charley setzte zu einem Lächeln an, aber ein stechender Schmerz in der Magengegend ließ sie stattdessen das Gesicht verziehen.

»Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Lynn.

»Ich glaube, ich habe zu viele Blaubeerpfannkuchen gegessen.«

Lynn tätschelte ihr kleines Bäuchlein. »Ich weiß, was du meinst. Soll ich dir Magentabletten holen?«

»Nein, das geht schon.« Doch als Charley wieder bei sich zu Hause eintraf, hatte sie so heftige Bauchkrämpfe, dass sie kaum noch aufrecht stehen konnte.

»Wir überlegen gerade, mit welchen Wagen wir fahren sollen«, sagte ihre Mutter, als sie hereinkam. »Alex’ ist ein bisschen größer, aber meiner ist neuer...«

»Und violetter«, ergänzte Bram.

»Und violetter, ja«, räumte Elizabeth lächelnd ein. »Nicht zu vergessen, sicherer. Und ich habe auch schon einen Kindersitz für James drin und...«

»Wir nehmen Ihren Wagen«, sagte Alex leichthin und trug, dicht gefolgt von James, die ersten Reisetaschen zu dem violetten Civic in der Einfahrt. »Alles in Ordnung?«, fragte er Charley, als sie zurückkamen. »Du bist ein wenig blass.«

»Mein Magen macht mir Probleme«, gestand Charley leise.  »Wahrscheinlich bin ich ein derartig reichliches Frühstück einfach nicht gewöhnt.« Sie spürte ein erneutes Zwicken und wandte den Blick ab, um ihr wachsendes Unwohlsein zu verbergen. Sofort wurde sie von heftigem Schwindel gepackt und musste sich an der Wand abstützen, um nicht umzufallen.

»Was ist los, Liebchen?«, fragte ihre Mutter.

»Nichts. Es ist nichts.«

»Bist du sicher, dass alles okay ist?«, fragte Alex. »Wir müssen nicht sofort aufbrechen.«

»Nein, das gibt sich gleich wieder. Wirklich.«

»Du siehst nicht sehr gut aus«, stellte auch Franny fest.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Bram.

»Mir geht es gut«, beharrte Charley trotzig, während erneut ein stechender Schmerz durch ihre Eingeweide schoss.

»Dir geht es nicht gut«, widersprach Alex. »Komm. Setz dich ein paar Minuten hin.« Er führte sie ins Wohnzimmer und hockte sich neben sie aufs Sofa. »Glaubst du, du musst dich übergeben?«

»Ich weiß nicht.«

»Tief durchatmen.«

Charley gehorchte, ohne sich hinterher besser zu fühlen.

James kam ins Zimmer gerannt. »Los!«, drängte er. »Sonst kommen wir zu spät.«

»Mommy geht es nicht gut«, erklärte Franny ihm.

»Aber sie hat doch heute Geburtstag!«

»Mir geht es prima«, sagte Charley, entschlossen, nicht allen das Wochenende zu verderben. Sie versuchte aufzustehen, aber der Schmerz traf sie wie ein heftiger Schlag in den Solarplexus, der sie zurück aufs Sofa warf.

»Das war’s«, sagte Alex. »Tut mir leid, Kinder, aber es sieht nicht so aus, als ob wir irgendwohin fahren würden.«

»Nein!«, rief James. Die Enttäuschung, die in diesem einen Wort lag, war herzzerreißend.

»Natürlich fahren wir«, beharrte Charley.

»Charley, du kannst dich kaum bewegen«, entgegnete Alex.

»In zehn Minuten bin ich wieder auf den Beinen.«

»Dann fahren wir in zehn Minuten«, sagte Alex. »Okay, hört mal. Ich hab einen Vorschlag: Bram und deine Mutter können mit den Kindern vorfahren, im Motel einchecken und schon mal im Magic Kingdom anfangen, und wir beide kommen nach, sobald du dich besser fühlst. Wir müssen sowieso mit zwei Autos fahren.«

»Dürfen wir, Mommy? Dürfen wir? Dürfen wir?«

»Ich weiß nicht.«

»Was meint ihr? Kommt ihr ein paar Stunden ohne uns zurecht?«, fragte Alex Charleys Mutter und ihren Bruder.

»Ich glaube schon«, sagte Elizabeth voller Hoffnung. »Was denkst du, Bram?«

»Ich denke, wir sollten so bald wie möglich aufbrechen.« Die künstliche Begeisterung in Brams Stimme hätte die Panik in seinem Blick beinahe überspielt.

»Wir packen die restlichen Sachen ins Auto«, erklärte Alex ihnen, »dann können Sie mit den Kindern schon mal losfahren.« Zusammen mit Bram trug er die restlichen Taschen nach draußen, James rannte begeistert hinterher.

»Ich bin mir nicht sicher, dass das eine so gute Idee ist«, sagte Charley, als die anderen weg waren.

»Es ist eine wunderbare Idee«, erklärte ihre Mutter ihr. »So können dein Bruder und ich uns ein bisschen aneinander gewöhnen. Bist du sicher, dass du diese Magenverstimmung nicht nur vortäuschst...?«

»Glaub mir, ich täusche gar nichts vor.«

»Geht es dir gleich wieder besser? Können wir dich allein lassen?«, fragte Franny.

Charley nickte, wovon ihr noch übler wurde. »Mom, hol mein Handy, bitte. Es ist in meiner Handtasche.«

Ihre Mutter hatte es schnell gefunden. »Hier, Schätzchen. Soll ich einen Arzt rufen?«

»Nein, ich möchte, dass du es mitnimmst.«

»Was? Nein. Ich hasse die Dinger.«

»Mom, du musst es mitnehmen. Brams Handy wurde gestohlen, und ich muss euch erreichen können. Sonst kann ich euch nicht fahren lassen.«

»Aber ich kann mit den Dingern überhaupt nicht umgehen.«

»Das schaffst du schon. Versprochen. Denk bloß dran, dass es nicht klingelt, sondern pfeift.«

»Natürlich.« Widerwillig warf ihre Mutter das Handy in ihre Handtasche.

»Franny, Grandma, kommt!«, rief James aus dem Vorgarten.

Franny strich zart über die Hand ihrer Mutter und rannte hinaus.

»Du weißt den Namen des Motels...«, sagte Charley zu ihrer Mutter.

»Ich weiß alles, Schätzchen. Mach dir keine Sorgen.«

»Dann fahrt los«, drängte Charley. »Ich rufe euch an, sobald es mir besser geht. Wenn ihr nichts von mir hört, bis ihr da seid, ruft mich an.«

Anstatt zu gehen, ließ Elizabeth sich neben Charley auf das Polster sinken, nahm sie zärtlich in die Arme und wiegte sie sanft hin und her. Charley spürte die Wärme der mütterlichen Umarmung, die Berührung ihrer Lippen auf ihrer Stirn. Sie wollte ihre Mutter instinktiv wegstoßen, aber etwas anderes in ihr, das zweiundzwanzig Jahre lang auf diesen Augenblick gewartet hatte, klammerte sich fest an sie. Wie passend, dass es an ihrem Geburtstag geschah, dachte sie, vergrub ihr Gesicht an der Brust ihrer Mutter und weinte wie ein Baby.

»Mein wunderschönes Mädchen«, flüsterte ihre Mutter und küsste sie auf den Kopf. »Mein süßes, wunderschönes Mädchen, ich liebe dich so sehr.«

»Ich liebe dich auch«, antwortete Charley und begann, noch heftiger zu weinen.

»Okay, alles gepackt«, sagte Alex, als er mit Bram ins Zimmer kam. »Die Kinder sind angeschnallt und startbereit.«

Charley löste den eisernen Griff um die Hüften ihrer Mutter, und Elizabeth küsste sie auf die Stirn. »Mach dir gar keine Sorgen, Schätzchen. Werde einfach wieder gesund.«

»Schnell«, fügte Bram hinzu.

Charley nickte, wovon ihr noch übler wurde.

In diesem Moment brach der ohrenbetäubende Lärm der Presslufthämmer los. »O Gott«, stöhnte Charley, während Bram sich zu ihr herabbeugte, um sich zu verabschieden.

»Lass die Kinder keine Minute aus den Augen«, ermahnte sie ihn.

»Ich werde über sie wachen wie ein Falke«, sagte Bram.

»Fahrt vorsichtig«, hörte Charley Alex wenig später rufen, als ihre Mutter mit ihrem vollgepackten Wagen rückwärts aus der Einfahrt setzte. Kurz darauf war er wieder an ihrer Seite. »Glaubst du wirklich, das war eine gute Idee?«, fragte Charley ihn.

»Ich glaube, es war eine großartige Idee. Du brauchst Ruhe.«

»Irgendwas brauche ich jedenfalls.«

»Vielleicht sollte ich dich in die Notaufnahme fahren.«

»Was? Das ist ja wohl kaum ein Notfall.«

»Es könnte der Blinddarm sein.«

»Es ist nicht mein Blinddarm. Es waren diese verdammten Blaubeerpfannkuchen.«

»Sie waren ziemlich mächtig«, stimmte Alex ihr zu. »Kann ich dir irgendwas bringen? Einen Tee vielleicht?«

»Nein, ich glaube, wenn ich einfach ein paar Minuten schlafen kann...« Wie aufs Stichwort legten in diesem Moment die Presslufthämmer wieder los, und die Vibration schnitt durch Charleys Körper wie eine Motorsäge. »Oh nein.«

Alex’ Kopf zuckte in die Richtung des Lärms. »Was zum Teufel machen die da draußen?«

»Was immer es ist, sie machen es den ganzen Tag.«

»Nun, dann können wir auf keinen Fall hierbleiben.« Er zerrte Charley auf die Füße, legte ihren Arm über seine Schulter und umfasste fest ihre Hüfte.

»Was machst du? Wohin gehen wir?«

»In meine Wohnung. Je eher, desto besser. Mir ist ehrlich gesagt auch ein bisschen sonderbar.«

»Na, wir sind schon ein schönes Pärchen«, sagte Charley und versuchte zu lächeln.

Vor der Haustür blieb Alex stehen und küsste sie sanft auf die Wange. »Ich finde, das hört sich gut an.«






KAPITEL 33

Charley erwachte von dem Geräusch einer in der Ferne zufallenden Tür. Sie schlug die Augen auf und versuchte, sich zu orientieren, wurde jedoch sofort von Schwindel übermannt und sank wieder zurück. Langsam und behutsam wandte sie den Blick zu der Wand rechts von ihr und erkannte eine Reihe wunderschöner Schwarzweißfotografien. Sie war in Alex’ Schlafzimmer, fiel ihr wieder ein, obwohl sie sich weder an die Autofahrt hierher noch an den Aufzug, der sie zu seiner Wohnung gebracht hatte, besonders lebhaft erinnern konnte. Sie wusste noch, dass sie sich halb ins Schlafzimmer geschleppt hatte, halb dorthin getragen und dann zugedeckt worden war, bevor Alex neben ihr zusammengebrochen war. Aber jetzt war Alex nicht mehr da, wurde ihr bewusst, als sie den leeren Platz neben sich abtastete. »Alex?«, rief sie, aber ihre Stimme erstarb, noch bevor sie einen Ton herausgebracht hatte. Wo war er?

Wie spät war es, fragte sie sich und drehte den Kopf behutsam zu dem Wecker auf dem Beistelltisch neben dem Bett. Es dauerte einen Moment, bis sie die Zahlen scharf sah, einen weiteren, um sich davon zu überzeugen, dass sie einen Sinn ergaben. Konnte es wirklich schon kurz vor elf sein? War es möglich, dass sie tatsächlich den ganzen Vormittag verschlafen hatte?

Ihre Familie war mittlerweile wahrscheinlich längst in Kissimee, dachte sie. Vielleicht hatten sie sogar schon in dem Motel eingecheckt. Wie hieß es noch gleich, überlegte sie und geriet  in Panik, als ihr der Name nicht einfallen wollte. Irgendwas Kitschiges, dachte sie. Castle of the Sleeping Dwarfs... Sleeping Beauty’s Inn... »Beautiful Dreamer’s Motel«, murmelte sie, nickte und musste die Augen schließen, als der Raum ihr Nicken zu erwidern schien. Was zum Teufel war los? Sie war am Morgen kerngesund aufgewacht, und jetzt fühlte sie sich, als wäre sie von einem Laster überfahren worden. Konnte eine Darmgrippe so plötzlich und heftig zuschlagen?

»Ich muss meine Mutter anrufen«, sagte Charley, auch wenn der Klang der Worte ihr Ohr nicht erreichte. Hatte sie sie wirklich laut ausgesprochen? Ihre Mutter war jedenfalls vermutlich schon ganz krank vor Sorge. Bestimmt hatte sie versucht, sie zu erreichen, und wusste nun nicht, wo ihre Tochter steckte. Wahrscheinlich hatte sie schon ein halbes Dutzend Mal Charley zu Hause angerufen und jedes Mal ihren Anrufbeantworter erreicht, was sie maßlos verwirrt haben dürfte. »Ich muss sie anrufen«, sagte Charley noch einmal, zwang sich, sich wieder aufzurichten, und blieb dann ganz still sitzen, bis das Zimmer aufhörte, sich zu drehen.

Auf der Suche nach einem Telefon ließ sie den Blick von einem Beistelltisch zum anderen wandern. Aber es lag nicht in seiner Ladestation. Und Alex war nirgends zu sehen. »Alex?«, rief sie gepresst, und mit dem Wort stieg bittere Galle aus ihrer Kehle auf. Sie stürzte in das angrenzende Badezimmer, übergab sich in die Toilette und sank auf den Boden, wo sie ihren Kopf auf die kühlen Fliesen legte und sich fragte, was mit ihr geschah. Sie kannte Bauchschmerzen und von ihren Schwangerschaften auch morgendliche Übelkeit. Hatte Alex vielleicht recht gehabt, und es war tatsächlich ihr Blinddarm? Und wo war Alex überhaupt?

Charley atmete mehrmals tief durch und rappelte sich auf die Füße. »Was jetzt?«, fragte sie ihr aschfahles Abbild in dem Spiegel über dem Waschbecken.

Such ein Telefon, sagte ihr Spiegelbild ihr.

Charley schlurfte aus dem Bad durchs Schlafzimmer den Flur hinunter ins Wohnzimmer. Das Telefon lag auf dem Couchtisch vor dem Sofa. Charley konnte es gerade noch greifen, bevor ihre Beine nachgaben. Sie sank zu Boden wie eine ausrangierte Marionette. An das Sofa gelehnt, tippte sie ihre Handynummer ein und wartete auf das vertraute Klingeln.

Leider, meldete sich eine Roboterstimme, ist der gewählte Anschluss zurzeit nicht erreichbar.

»Unsinn! Was redest du da?« Charley wollte die Nummer noch einmal wählen, doch ihre Finger glitten immer wieder kraftlos von den Tasten ab. Sie nahm einen neuen Anlauf und hörte endlich, wie es zweimal klingelte, bevor abgenommen wurde.

»Hallo?«, fragte ein Mädchen kichernd.

»Franny?«

»Margo, wo zum Teufel bleibst du? Wir warten schon alle.«

»Margo?«, wiederholte Charley.

»Hör auf mit dem Quatsch«, sagte das Mädchen. »Du bist echt spät dran.«

»Wer ist da?«

»Was?«

»Ich muss Bram sprechen«, sagte Charley.

»Wen?«

Charley legte auf. Sie hatte sich offenkundig verwählt. »Scheiße, was ist los mit dir?« Sie probierte es erneut, diesmal mit einer konzentrierten Bedächtigkeit, die unter anderen Umständen komisch gewirkt hätte. Das Telefon klingelte viermal, bevor die Mailbox ansprang.

Hier ist Charley Webb, unterrichtete ihre eigene Stimme sie.  Leider kann ich Ihren Anruf im Moment nicht entgegennehmen, aber wenn Sie Ihren Namen, Ihre Telefonnummer und eine kurze Nachricht hinterlassen, werde ich Sie so bald wie möglich zurückrufen.

»Mom, ich bin’s«, sagte Charley. »Wo bist du? Ich bin bei  Alex. Die Nummer ist...« Wie lautete verdammt noch mal Alex’ Nummer? Sie hatte keine Ahnung. »Du musst sie nachgucken. Alex Prescott in Palm Beach Gardens. Ruf mich an.« Sie beendete die Verbindung und ließ das Telefon auf den Boden fallen, wo es unter den Couchtisch kullerte. Wem wollte sie etwas vormachen? Ihre Mutter würde nie begreifen, wie man die Nachrichten auf ihrer Mailbox abhörte. Vielleicht hatte Bram genug gesunden Menschenverstand, darauf zu kommen. Obwohl Bram nicht gerade für seinen gesunden Menschenverstand bekannt war, dachte sie und hätte vielleicht gelacht, wenn ihr Kopf nicht so schwer gewesen wäre. Darmgrippe oder nicht, dachte sie, als ihr die Augen zufielen, eins war auf jeden Fall sicher: Sie würde nie wieder Blaubeerpfannkuchen essen. Einen Moment später war sie eingeschlafen.

Sie träumte, sie sei in einem Porzellanladen, um Teetassen zu kaufen. »Ich bin Sammlerin«, erklärte sie einer Verkäuferin in einem langen Rock.

»Dann«, sagte die Frau, »sollten Sie sich unbedingt diese Teile anschauen.« Sie führte Charley in ein Hinterzimmer mit riesigen Tassen in verschiedenen Pastellfarben.

In der Tasse direkt neben der Tür saß Glen McLaren.

»Glen!«, rief Charley. »Was machen Sie den hier?«

Er lachte. »It’s a small world.«

Dann wurde der Feueralarm ausgelöst.

»Sie müssen hier weg«, sagte Glen, als das Klingeln lauter und eindringlicher wurde.

Charley öffnete die Augen. Das Klingeln ging weiter. Das Telefon, begriff sie. Sie atmete tief ein und tastete mit den Fingern über den Boden. Wie lange hatte sie diesmal geschlafen? Als sie unter den Couchtisch langte, sah sie die Armbanduhr um ihr Handgelenk und versuchte, die Uhrzeit zu entziffern. Es war entweder zehn nach elf oder fünf vor zwei, entschied sie, unfähig, den kleinen und den großen Zeiger voneinander zu unterscheiden. Sie ergriff das Telefon und drückte auf diverse Tasten, bevor sie zufällig die richtige erwischte. »Hallo?«, flüsterte sie, als die Verbindung hergestellt war. »Mom, bist du das?«

Sie haben ein R-Gespräch von..., verkündete eine Stimme und ließ eine Pause, damit der Anrufer sich identifizieren konnte.

»Jill Rohmer«, sagte eine andere Stimme klar und deutlich.

Übernehmen Sie die Gebühren für dieses Gespräch?, fuhr die Stimme vom Band fort.

»Was?«, rief Charley. Was war hier los?

Übernehmen Sie die Gebühren für dieses Gespräch?, wiederholte die Stimme vom Band, als hätte sie sie verstanden.

Charley rang um Kontrolle ihrer Sinne. War es wirklich möglich, dass Jill Rohmer am anderen Ende der Leitung war? Nein, sie musste noch immer träumen. Das Ganze war Teil eines andauernden Albtraums, der mit einem Stapel Blaubeerpfannkuchen begonnen hatte und nun mit dem Anruf einer Mörderin endete. Aber Charley begriff, dass sie, Realität oder Illusion, keine andere Wahl hatte, als ihn bis zu seinem Schluss zu durchleben. »Ja«, hörte sie sich sagen, »ich übernehme die Gebühren.«

Nach einer kurzen Pause hörte sie Jills Stimme: »Alex?«

»Jill«, sagte Charley. »Irgendwas nicht in Ordnung?«

Es entstand eine weitere Pause. »Charley?«

»Ja. Ist irgendwas...?«

»Was machen Sie dort? Ich dachte, Sie wollten nach Disney World fahren.«

»Ich fühle mich nicht besonders.«

»Und was machen Sie in Alex’ Wohnung?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Charley in der Hoffnung, sie nicht erzählen zu müssen.

»Ich habe jede Menge Zeit«, erwiderte Jill, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.

Charley schloss die Augen und kämpfte gegen den Drang  an, sich der Bewusstlosigkeit zu ergeben. Sie hatte nicht die Kraft für eine Auseinandersetzung mit Jill. »Hören Sie, Alex ist im Moment nicht da.«

»Ich muss ihn dringend sprechen. Man hat gedroht, mir die eine oder andere Sonderbehandlung zu streichen. Wo ist er?«

»Ich weiß es nicht. Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Was, sind Sie jetzt seine Sekretärin?«

»Ich sage ihm, dass Sie angerufen haben.«

»Das sage ich ihm selbst. Er ist mein Anwalt.«

»Tut mir leid, Jill. Ich bin im Augenblick nicht in der Verfassung für diese Unterhaltung.«

»Sie sind nicht in der Verfassung?«, wiederholte Jill wütend. »Was soll das? Bin ich entlassen?«

»Es geht mir nicht besonders gut.«

»Wozu sind Sie denn in der Verfassung, bitte sehr?«

»Auf Wiedersehen, Jill.«

»Sind Sie in der Verfassung zu erfahren, wer Jack ist?«

Charley beugte sich vor und presste den Hörer an ihr Ohr. »Was?«

»Plötzlich fühlen wir uns schon besser, was?«

»Das reicht, Jill. Ich bin nicht in der Stimmung für Ihre Spielchen.«

»Ach wirklich? Sie sind nicht in der Stimmung?«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich mich nicht besonders fühle.«

»Wie fühlen Sie sich denn genau? Als ob Sie von einem Laster überfahren worden wären? Als ob Ihre Eingeweide brennen würden?« Sie zögerte lange genug, um sich Charleys ungeteilter Aufmerksamkeit sicher zu sein. »Als ob Sie zu viele Blaubeerpfannkuchen zum Frühstück gegessen hätten?«

Man hörte ein lautes Zischen, als ob gerade sämtliche Luft aus dem Zimmer gesaugt worden wäre. Charley begriff, dass es ihr eigener Körper war, der nach Luft schnappte. »Was haben Sie gesagt?«

»Diese Pfannkuchen sind wirklich mörderisch, was?«, redete Jill leichthin weiter. »Ich persönlich verzichte nach Möglichkeit darauf. All die Kalorien. Das ist es kaum wert.«

»Woher wissen Sie, dass ich Pfannkuchen gegessen habe?«

»Was glauben Sie? Es ist das Einzige, was er kann, Herrgott noch mal. Ich hab ihm erklärt, dass er seinen Horizont erweitern sollte, aber was will man machen? Der Mann mag seine Mama hassen, aber Aunt Jemima liebt er über alles.«

Die Worte prallten schmerzhaft von einer Wand ihres Gehirns zur anderen, ohne lange genug irgendwo zu verharren, um einen Sinn zu ergeben. »Wovon reden Sie?«

»Ach, kommen Sie, Charley, muss ich es Ihnen wirklich vorbuchstabieren?«

»Ja, das müssen Sie wirklich«, erwiderte Charley vehement. »Sie müssen es mir vorbuchstabieren.«

»Nun, lassen Sie mich überlegen. Wie buchstabiere ich Jack? Oh, ich weiß: B… R… A… M.«

Charley kämpfte sich auf die Füße, als die Worte sie direkt zwischen den Augen trafen und drohten, sie wieder umzuwerfen. »Ich glaube Ihnen nicht.«

»Was genau glauben Sie mir nicht, Charley? Dass Bram Jack ist oder dass Sie nicht halb so clever sind, wie Sie es sich einbilden? Was meinen Sie, wer vorgeschlagen hat, dass ich überhaupt Kontakt zu Ihnen aufnehme? Denken Sie, es war reiner Zufall, dass ich den Bruder der Frau kannte, die ich gebeten habe, meine Geschichte zu schreiben? Und ›kennen‹ meine ich dabei übrigens im biblischen Sinne.«

»Sie lügen«, widersprach Charley matt.

»Arme kleine Charley, treibt’s mit meinem Anwalt, während ihr Bruder wo ist? Warten Sie, lassen Sie mich raten. Er ist in Disney World, stimmt’s? Und er ist allein, nicht wahr? Mit Ihren Kindern.« Sie kicherte, ein obszönes, kehliges Geräusch.

»Sie sind verrückt.«

»Und Sie sind ein Vollidiot. Sie haben alles verdient, was geschehen wird.« In Jills Stimme lag jetzt blanker Hohn. »Sie vergessen nicht, Alex zu sagen, dass ich angerufen habe, ja? Ach, und herzlichen Glückwunsch, Charley. Viel Glück und viel Segen.«

Damit wurde die Verbindung beendet.

»Jill! Jill!«, schrie Charley. Und dann: »Neeeeiiin! Das kann nicht sein. Es kann nicht sein.« Sie sank wieder zu Boden, würgte trocken und krümmte sich von Krämpfen geschüttelt vor dem Sofa. Gleichzeitig begann sie, hektisch auf die Tasten des Telefons zu drücken. »Bitte, Mom. Geh dran. Geh dran«, brüllte sie, als sie wieder nur ihre eigene Stimme hörte.

Hier ist Charley Webb. Leider kann ich Ihren Anruf im Moment nicht entgegennehmen...

Charley beendete das Gespräch und drückte mehrmals auf die Wahlwiederholungstaste. »Geh ans Telefon«, befahl sie. »Geh an das verdammte Telefon.«

Hier ist Charley Webb...

Charley warf das Telefon wütend durchs Zimmer und sah, wie es gegen die Wand prallte und auf Alex’ Sammlung von Filmklassikern landete, sodass einige von ihnen über den Boden glitten. Im selben Moment hörte sie, wie jemand ihren Namen rief.

»Charley?«, fragte die Stimme aus dem Flur. »Was ist los? Alles in Ordnung?« Die Tür ging auf, und Alex hastete mit einer kleinen Tüte mit Lebensmitteln ins Zimmer, die er sofort fallen ließ, um an Charleys Seite zu eilen. »Was ist passiert? Ich habe dich bis in den Hausflur schreien hören.«

»Es ist Bram!«, brüllte Charley und klammerte sich an seinen Arm, um sich aufrecht zu halten.

»Was?« Alex’ Blick zuckte durch den Raum. »Wo?«

»Er hat meine Kinder!«

»Ich verstehe dich nicht. Natürlich sind die Kinder bei ihm!«

»Er ist Jack!«

»Wovon redest du?«

»Mein Bruder. Er ist Jack! Er ist Jack!« Charley schluchzte haltlos.

Alex führte sie zum Sofa und nahm neben ihr Platz. »Beruhige dich, Charley. Du redest wirr.«

»Wir müssen die Polizei anrufen.«

»Das machen wir«, beruhigte Alex sie. »Sobald du mir erzählt hast, was los ist.«

»Jill hat angerufen.«

»Jill hat hier angerufen? Warum?«

»Sie wollte dich sprechen.«

»Weswegen?«

»Irgendwas wegen der Beschneidung ihrer Privilegien«, sagte Charley ungeduldig. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie mir gesagt hat, dass mein Bruder Jack ist.«

»Das ist doch lächerlich.« Alex schüttelte den Kopf, als würde sie in einer Sprache sprechen, die er nicht verstand. »Okay, noch mal von vorne. Du musst mir alles Wort für Wort erzählen.«

»Dafür ist keine Zeit. Wir müssen die Polizei alarmieren.«

»Wann hat Jill angerufen?«

»Vor ein paar Minuten.« Charley sah auf ihre Uhr, aber die Zahlen tanzten vor ihren Augen. »Glaube ich.«

»Glaubst du?«

»Ich war im Bett. Das Telefon hat geklingelt«, begann Charley. »Nein, das stimmt nicht. Ich war im Bett und bin von irgendwas aufgewacht. Du warst nicht da...«

»Ich habe uns Hühnersuppe gekauft. Ich dachte, ich bin zurück, bevor du aufwachst.«

»Ich bin aufgestanden«, fuhr Charley fort, als hätte sie ihn gar nicht gehört, »und habe versucht, ein Telefon zu finden...«

»Ich habe es ins Wohnzimmer gelegt, damit du nicht gestört wirst.«

»... ich habe mich im Bad übergeben.«

Alex strich ihr über die Wange. »Du Arme.«

»Dann bin ich ins Wohnzimmer gegangen, habe das Telefon entdeckt und versucht, meine Mutter anzurufen. Aber sie ist nicht drangegangen. Danach bin ich, glaube ich, wieder eingeschlafen. Wie lange, weiß ich nicht. Wie spät ist es?«

»Fast Mittag.«

»O Gott. Ich muss noch mal richtig eingeschlafen sein. Das Telefon hat mich geweckt. Es war Jill.«

»Bist du sicher?«, fragte Alex. »Bist du sicher, dass du das nicht geträumt hast?«

»Nein, bin ich nicht«, antwortete Charley ehrlich. War das Ganze ein Traum gewesen? »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht.«

»Okay. Was genau hat Jill gesagt?«

Charley gab ihre Unterhaltung, so gut sie es vermochte, wieder.

Alex hörte aufmerksam zu, sprang dann auf und sah sich um. »Wo hast du das Telefon hingetan?«

»Ich weiß nicht. Ich hab es irgendwo hingeworfen...«

Alex ging durch den Raum und ließ seinen Blick über den Boden wandern, bis er das Telefon an der gegenüberliegenden Wand entdeckt hatte.

»Was machst du?«, fragte Charley.

»Ich rufe die State Police an.«

»Das verstehe ich nicht. Wenn du denkst, dass ich geträumt habe...«

»Niemand, der träumt, klingt so logisch«, erwiderte er schlicht.

Charley brach in Tränen aus.

»Hallo? Hallo? Ja. Sie müssen die Polizei in Kissimee alarmieren«, sagte Alex energisch. »Was? Ja, gut. Bitte beeilen Sie sich.« Er legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Sie versuchen, mich mit den richtigen Leuten zu verbinden.« Er begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Mich wurmt vor allem, dass ich  den Zusammenhang nicht schon früher hergestellt habe. Natürlich war es kein Zufall, dass sie dich ausgewählt hat... Hallo, hallo? Ja, das ist ein Notfall. Ich muss die Polizei in Kissimee erreichen... Mein Name? Alex Prescott. Ich bin Anwalt... Ja, Prescott. Mit Doppel-T. Hören Sie. Die Kinder meiner Freundin sind in Gefahr. Sie sind mit ihrem Bruder unterwegs, und wir haben Grund zu der Annahme... Nein... Scheiße! Ich bin wieder in der Warteschleife.«

»Oh nein. Was machen wir jetzt?« Charley versuchte aufzustehen, aber ihre Knie weigerten sich, ihr Gewicht zu tragen, sodass sie wieder aufs Sofa zurücksank.

»Du atmest tief durch und versuchst, einen klaren Kopf zu bekommen. Sobald du kräftig genug bist, gehst du ins Schlafzimmer und holst mein Handy aus meinem Aktenkoffer. Damit versuchst du weiter, deine Mutter zu erreichen. Hallo? Hallo? Herrgott noch mal, wo zum Teufel sind diese Leute?«

Charley atmete mehrmals tief durch und versuchte, sich einzureden, dass alles gut werden würde. Jetzt war Alex hier, und es bestand nach wie vor die wenn auch geringe Chance, dass der ganze dumme Tag bloß ein Albtraum von epischen Ausmaßen war. Sie würde aufwachen, die Kinder schlafend in ihren Betten vorfinden, ihre Mutter und Alex waren auf dem Weg zu ihr, und ihr Bruder... ihr Bruder machte in der Küche Blaubeerpfannkuchen.

Der Mann mag seine Mama hassen, aber Aunt Jemima liebt er über alles.

»Das kann nicht wahr sein.«

»Alles wird gut, Charley«, versicherte Alex ihr. »Ich verspreche dir, alles wird gut.«

Charley nickte. Alex’ Stärke gab ihr die Kraft, sich vom Sofa hochzustemmen und Richtung Schlafzimmer zu gehen. Als sie dort ankam, brach ihr der Schweiß aus, und sie war so außer Atem, dass sie sich an der Wand abstützen musste. Erst nach einer Weile fiel ihr wieder ein, warum sie hergekommen war, eine  weitere Minute verging mit der Suche nach dem Aktenkoffer, der neben dem Schreibtisch auf dem Boden stand, noch mehr Zeit, bis sie heraus hatte, wie man ihn öffnete. Das Handy lag zuoberst auf einem Stapel offiziell aussehender Dokumente. Als sie danach griff, kippte sie den Koffer um und verstreute die Unterlagen auf dem Fußboden. »O Gott. Was mache ich bloß?« Sie tippte hektisch ihre Handynummer. »Bitte geh dran. Bitte geh dran«, betete sie, sank auf die Knie und versuchte, mit zitternden Händen Alex’ Dokumente einzusammeln.

Hier ist Charley Webb. Leider kann ich Ihren Anruf im Moment nicht entgegennehmen...

»Nein! Nein!«

Alex kam ins Zimmer gerannt und zog sie auf die Füße. »Was machst du, Charley?«

»Ich habe deine Unterlagen verstreut...«

»Das ist egal. Das ist alles völlig belanglos.«

»Niemand geht an mein Handy.«

Er setzte sie aufs Bett. »Okay, hör mir zu. Hörst du mir zu?«

Charley nickte, obwohl seine Worte undeutlich und verschwommen klangen wie unter Wasser.

»Ich habe mit der State Police gesprochen. Sie haben versprochen, jemanden zu dem Hotel in Kissimee zu schicken.«

»Gott sei Dank«, hauchte sie, bevor ihre Panik zurückkehrte. »Und was, wenn sie dort nicht sind?«

»Dann stellt die Polizei ganz Disney World auf den Kopf. Ich fahre jetzt dorthin und treffe mich mit den Beamten...«

»Ich komme mit.« Charley versuchte aufzustehen.

»Du bleibst, wo du bist. Du kannst dich kaum bewegen.«

»Und was ist mit dir? Dir war doch auch übel.«

»Aber nicht halb so übel wie dir.«

»O Gott, Alex. Wenn er meinen Kindern was tut...«

»Das wird er nicht.«

»Versprichst du mir das?«

»Ich verspreche es.« Er küsste sie. »Ich fahre jetzt los und nehme mein Handy mit, damit du mich anrufen kannst, sobald du deine Mutter erreicht hast.«

»Ich weiß deine Nummer nicht.«

»Ich schreibe sie dir auf. Okay? Ich lege die Nummer auf den Couchtisch im Wohnzimmer. Du versuchst weiter, deine Mutter zu erreichen, und wenn dir das gelungen ist, rufst du mich an. Hast du das verstanden, Charley? Du musst dich konzentrieren. Hast du das verstanden?«

»Ich versuche weiter, meine Mutter zu erreichen.«

»Und sobald du sie erreicht hast, rufst du mich an.«

»Sobald ich sie erreicht habe, rufe ich dich an.«

»Ich lege die Nummer auf den Couchtisch«, wiederholte er.

»Rufst du mich an, sobald du da bist?«, flehte sie.

»Ich rufe dich an, sobald ich da bin.«

Sie folgte ihm zurück ins Wohnzimmer, sah zu, wie er seine Handynummer auf einen Zettel schrieb, den er auf den Couchtisch legte.

»Das ist meine Nummer«, sagte er und ging zur Tür. »Du versuchst weiter, deine Mutter zu erreichen.«

Sie stützte sich nickend an der Wand ab und begann so heftig zu weinen, dass sein Bild vor ihren Augen verschwamm.

Er öffnete die Tür, zögerte und drehte sich noch einmal um. »Kommst du hier wirklich zurecht? Vielleicht sollte ich dich doch lieber ins Krankenhaus bringen.«

»Nein. Kein Krankenhaus. Nicht bevor ich weiß, dass meine Kinder in Sicherheit sind.«

»Versprich mir, dass du einen Krankenwagen rufst, falls es dir schlechter gehen sollte.«

»Ich verspreche es.«

»Und du kommst ganz bestimmt allein zurecht?«

»Ganz bestimmt. Bitte beeil dich.«

Einen Moment lang starrten sie sich wortlos an. Charley wartete, bis Alex weg war, bevor sie zusammenbrach.






KAPITEL 34

In der nächsten Stunde bewegte Charley lediglich den Daumen ihrer rechten Hand, mit dem sie ein ums andere Mal die Wahlwiederholungstaste des Telefons drückte.

Drücken. Klingeln.

Hier ist Charley Webb. Leider kann ich Ihren Anruf im Moment nicht entgegennehmen...

Drücken. Klingeln.

Hier ist Charley Webb. Leider...

Drücken. Klingeln.

Hier ist Charley Webb...

Drücken. Klingeln.

Hier ist...

»O Gott«, rief Charley und ließ ihren Kopf von rechts nach links sacken. Sie musste aufstehen. Sie konnte nicht ewig auf dem Boden sitzen bleiben. Sie sollte aufstehen, ihr Gesicht waschen, die Haare kämmen und bereit sein für den Fall, dass Alex anrief und ihr erklärte, sie müsse eilig aufbrechen.

Drücken. Klingeln.

Hier ist Charley Webb...

Langsam und behutsam gelang es Charley schließlich, sich aufzurichten, obwohl sie sich dafür an der Wand abstützen musste.

Drücken. Klingeln.

Hier ist Charley Webb...

Sie tastete sich an der Wand entlang bis zur Schlafzimmertür und ging, ohne die immer noch auf dem Fußboden verstreuten Unterlagen zu beachten, weiter ins Bad. Sie stand über dem Waschbecken, strich ihre Haarsträhnen hinter die Ohren, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, fand im Medizinschrank eine alte Zahnbürste und putzte sich die Zähne. »Schon besser«, sagte sie, obwohl das eigentlich nicht stimmte.

Drücken. Klingeln.

Hier ist Charley Webb. Leider...

Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück und trampelte mit ihren Sneakers über diverse DIN-A-4-Blätter auf dem Boden. Langsam, als würde sie durch eine dicke Schicht Honig gleiten, ließ sie sich auf den Boden sinken und begann, die Dokumente einzusammeln und wieder in Alex’ Aktenkoffer zu stopfen. Pinnacle Books, las sie, und die Buchstaben pulsierten auf der Seite wie im Licht eines Stroboskops. Charley Webb. Ihr Buchvertrag, begriff sie und dachte, dass sie noch vor wenigen Stunden euphorisch gewesen wäre, ihn zu sehen.

Drücken. Klingeln.

Hier ist Charley Webb. Leider...

Und ob es ihr leid tat. Es tat ihr leid, Jill Rohmer je kennengelernt zu haben. Leid, dass sie sich von Gedanken an Ruhm und Reichtum hatte verführen lassen. Leid, dass sie sich Jills zugegebenermaßen grausame Missbrauchsgeschichte angehört hatte, während diese sie hinter ihrem Rücken ausgelacht und mit ihrem Bruder - ihrem geliebten Bruder, war das möglich? - geplant hatte, ihren Kindern etwas anzutun.

Wie konnte das sein?

Drücken. Klingeln.

Hier ist Charley Webb...

Charley kehrte ins Wohnzimmer zurück und bewegte sich jetzt geringfügig schneller. Sie hob die Einkaufstüte neben der Wohnungstür auf, trug sie in die Küche, nahm mehrere Dosen Hühnersuppe heraus und entschied, dass es ihr nach einer Tasse Suppe vielleicht ein wenig besser gehen würde. Irgendwie schaffte sie es, eine Dose zu öffnen, den Inhalt in eine Schale zu füllen und die Schale in die Mikrowelle zu stellen. Sie schaltete die Mikrowelle ein und sah zu, wie die eingestellten Sekunden heruntertickten, bis die Suppe heiß war.

Drücken. Klingeln.

Hier ist Charley Webb. Leider...

Hier ist Charley Webb. Leider...

Hier ist Charley Webb. Leider...

Sie nahm die Suppe mit ins Wohnzimmer, setzte sich auf das Sofa und ließ den aromatischen Dampf in ihre Nase steigen. Sie nahm einen kleinen Schluck, spürte, wie die Suppe heiß in ihrer Kehle brannte, und hoffte, dass sie die Flüssigkeit bei sich behalten könnte. Gleichzeitig probierte sie es erneut.

Drücken. Klingeln.

Hier ist Charley Webb…

»Wo steckst du, Herrgott noch mal? Warum gehst du nicht dran?«

Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter sich verwirrt umsah und sich fragte, woher das seltsame Pfeifen kam. Verdammt. Sie hätte einen ganz normalen Klingelton einstellen sollen. Warum hatte sie das nicht getan?

Sie sah ihre Kinder vor sich: die süße, sensible Franny mit ihren großen, traurigen Augen und dem scharfen, analytischen Verstand; den lärmenden, sorglosen James mit seiner schier unerschöpflichen Energie und Begeisterung. Wie konnte irgendjemand auf den Gedanken kommen, ihnen wehzutun?

Sie dachte an die E-Mails, die sie erhalten hatte.

Ich komme, hatte die letzte ominös angekündigt. Bald.

Hatte Bram sie geschickt?

Sie erinnerte sich an die Fotos der Kinder, die sie in seiner Nachttischschublade gefunden hatte. Das sind nur ein paar Kids aus der Nachbarschaft, die ich malen wollte, hatte Bram ihr erklärt. Waren sie das? Potentielle Modelle? Oder potenzielle Mordopfer? »Nein. Bitte nicht.«

Ihr schöner, verlorener Bruder, der den größten Teil des zurückliegenden Jahrzehnts im Drogennebel verbracht hatte - war er wirklich fähig, jemand anderem als sich selbst wehzutun?

Drücken. Klingeln.

Hier ist Charley Webb. Leider...

Wie oft hatte sie ihn im Stich gelassen? Wie oft hatte sie ihn enttäuscht, ihn getadelt, ihm den Rücken gekehrt? Er war das jüngste, schönste und mit Abstand empfindsamste der vier Webb-Kinder. Seine Schwestern hatten es irgendwie geschafft, die Verletzungen ihrer Kindheit produktiv zu verarbeiten, aber Brams Schmerz war nur von Alkohol und Drogen gelindert worden.

Charley erinnerte sich daran, wie ihre Mutter ihr gezeigt hatte, wie man Bram als Säugling halten musste. Sie erinnerte sich an die Anweisung, ihn sanft zu wiegen, ohne dass sie damals geahnt hatte, dass sie bald die Einzige sein würde, die ihn in ihren Armen wiegen würde. Sie sah die Folge gleichgültiger Kindermädchen vor sich, an deren Röcke er sich geklammert hatte, die Augen glasig, bis seine Tränen endgültig getrocknet waren. Sie erinnerte sich an die gemeinen Hänseleien der anderen Kinder, die ihn auf dem Weg von der Schule nach Hause verfolgten, und die noch grausamere Ermahnung seines Vaters, »es wie ein Mann zu ertragen«.

Drücken. Klingeln.

Hier ist Charley Webb. Leider...

Auch sie hatte ihn verlassen, gestand Charley sich ein, war direkt nach ihrem Examen nach Florida geflohen, entschlossen, sich einen Namen zu machen. Und dabei war sie so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie keine Zeit gehabt hatte, sich Sorgen um ihren haltlosen jüngeren Bruder zu machen. Schließlich war Bram zu ihr gekommen, war mit seinem uralten MG nach Miami gefahren, wo er sich eine Wohnung gemietet und ein paar Kunstkurse besucht hatte, wenn er nicht  zu bekifft war. Und in einem dieser Kurse hatte er Pamela Rohmer kennengelernt. Und durch Pamela ihre Schwester Jill.

Jack und Jill.

War das denkbar?

Charley drückte auf die Wahlwiederholungstaste und wappnete sich gegen den unerwünschten Klang ihrer eigenen Stimme.

»Hallo?«, meldete sich stattdessen ihre Mutter. »Hallo? Ist da jemand?«

Charley stockte der Atem. Sie hatte sie erreicht. Sie waren in Sicherheit.

»Niemand sagt etwas«, sprach ihre Mutter weiter. »Ich glaube, ich mache irgendwas falsch.«

»Mom!«, rief Charley, und das Wort hallte im Zimmer wider wie eine Detonation. »Mom? Hörst du mich?«

»Charley?«

»Wo seid ihr gewesen? Ich versuche seit Stunden, euch zu erreichen.«

»Wir waren im Magic Kingdom. Da war es so voll, dass wir das Pfeifen wohl nicht gehört haben. Ich habe auch schon versucht, dich zu erreichen, aber es hat sich immer nur der Anrufbeantworter gemeldet.«

»Ist das Mommy?«, hörte Charley eine Kinderstimme fragen.

»Franny?«, rief Charley. »Ist das Franny?« Ihre Tochter war da. Sie war unversehrt.

»Natürlich ist das Franny. Ich gebe sie dir. Ich muss mich für ein paar Minuten hinlegen. Mein Magen macht mir schon den ganzen Tag Probleme.«

Charley hörte, wie das Telefon weitergereicht wurde. »Wo bist du, Mommy?«, fragte Franny. »Bist du bald da?«

»Noch nicht, Schätzchen. Aber Alex ist bald da. Deshalb möchte ich, dass du und James nirgendwo hingeht, bis er kommt...«

»James ist nicht hier«, unterbrach Franny sie.

»Wo ist er denn?«

»Zusammen mit Onkel Bram.«

Charley musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht laut loszuschreien. »Und wo sind sie?«

»Sie sind noch im Magic Kingdom. James wollte zu den Pirates of the Caribbean, aber die Schlange war so lang, und Grandma ging es nicht gut.«

»Gib sie mir noch mal.«

»Sie ist ziemlich krank, Mom.«

»Franny, gib mir sofort deine Großmutter«, fauchte Charley.

»Was ist los?«, wimmerte Franny.

»Was ist denn, Schätzchen?«, hörte Charley ihre Mutter fragen.

»Ich glaube, Mommy ist wütend auf mich...«

»Charley?«, meldete sich ihre Mutter wieder. »Was...?«

»Du hast James mit Bram alleine gelassen?«

»Ist das ein Problem? Sie hatten so viel Spaß, und ich wollte nicht allen den Tag verderben, bloß weil ich mich ein wenig unwohl fühle. Franny wollte mir Gesellschaft leisten.«

»Wie lange ist das her?«

»Noch nicht lange. Nicht länger als eine halbe Stunde. Warum? Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

»Ja«, erklärte Charley ihr. »Etwas ist ganz und gar nicht in Ordnung. Wir müssen James finden. Wir müssen ihn von Bram wegbringen.«

»Wovon redest du?«

»Ich kann dir das jetzt nicht erklären. Habt ihr schon was von der Polizei gehört?«

»Von der Polizei? Gütiger Gott, nein. Warum sollten wir...«

»Sie war wahrscheinlich in eurem Hotel, als ihr noch im Magic Kingdom wart. Hoffentlich kommen sie noch mal wieder...«

»Warum? Was hat das alles zu bedeuten?«

»Alex wird alles erklären, wenn er kommt. Lass Franny bis dahin nicht aus den Augen, und wenn Bram mit James zurückkommt, sorge dafür, dass die beiden nicht wieder weggehen.«

»Du machst mir langsam Angst.«

»Hab keine Angst. Tu einfach, was ich sage.«

»Wann kommt Alex?«

Charley sah auf die Uhr, eine nutzlose Handbewegung, denn die Zahlen tanzten noch immer vor ihren Augen. »In etwa einer Stunde.« Stimmte das? Wie lang war er schon weg? Sie sah den Zettel mit seiner Telefonnummer auf dem Couchtisch. »Ich rufe ihn an, sobald wir aufgelegt haben. Pass einfach auf Franny auf. Lass sie nicht aus den Augen«, sagte Charley, wie sie es am Morgen auch ihrem Bruder erklärt hatte.

Ich werde über sie wachen wie ein Falke, hatte er erwidert.

War es möglich, dass er die ganze Zeit geplant hatte, sie umzubringen?

Nein, das konnte nicht sein. Es konnte nicht sein.

Charley drückte auf die rote Taste des Telefons und tippte sofort Alex’ Nummer ein. Es hatte kaum geklingelt, als Alex auch schon abnahm.

»Charley?«, fragte er. »Hast du deine Mutter erreicht?«

»Ich habe eben mit ihr gesprochen. Sie ist mit Franny im Motel.«

»Und wo ist James?«

»Er ist immer noch in Disney World. Mit Bram.«

»Okay«, sagte Alex nach einer kurzen Pause, »pass auf. Zumindest wissen wir jetzt, dass Franny in Sicherheit ist.«

»Wo bist du?«

»Fast da. Ich rufe noch mal bei der Polizei an und informiere sie über den neuesten Stand. Hat deine Mutter sonst noch was gesagt?«

»Franny hat gesagt, dass James zu den Pirates of the Caribbean wollte. Und dass die Warteschlange sehr lang war.«

»Manchmal muss man stundenlang anstehen«, bestätigte Alex. »Wenn wir Glück haben, warten sie noch. Dann muss die Polizei nur die Warteschlange kontrollieren.«

»Glaubst du wirklich?«

»Ich glaube, wir haben eine Chance. Wie fühlst du dich?«

»Ein bisschen besser«, log Charley.

»Gut. Ich rufe dich an, sobald ich etwas Neues weiß.«

»Ruf mich in jedem Fall an.«

»Das mache ich. Versuche, Ruhe zu bewahren.«

Nachdem Alex sich verabschiedet hatte, saß Charley mindestens zehn Minuten lang regungslos auf dem Sofa. Alles würde gut werden, sagte sie sich immer wieder. Franny war in Sicherheit. Alex auf dem Weg. Er würde James finden, bevor Bram ihm etwas tun konnte. Alles würde gut.

Nur, dass nichts je wieder gut sein würde. Nicht, wenn es stimmte, dass Bram Jills Komplize gewesen war. Nicht, wenn es stimmte, dass er sie betäubt hatte, um sie von ihren Kindern zu trennen. Nicht, wenn es stimmte, dass er genauso geistesgestört und kaltblütig war wie Jill.

Konnte das wirklich wahr sein?

Konnte es?

Dass Jill sie täuschen konnte, war eine Sache, aber dass jemand, den sie buchstäblich sein Leben lang gekannt hatte, sie so hinters Licht geführt haben sollte, eine ganz andere. Ihr eigen Fleisch und Blut. Der süße, sensible, schöne Bram. Ja, er hatte Probleme. Ja, er war verantwortungslos. Aber er war auch ein liebevoller Bruder und ein wunderbarer Onkel, jedenfalls ganz bestimmt kein psychopathischer Sadist. Nie im Leben könnte er den Kindern etwas antun, die er seit ihrer Geburt vergöttert hatte. Nie im Leben konnte sie das glauben.

Und warum sollte sie es glauben, fragte sie sich unvermittelt. Weil Jill es gesagt hatte? Warum sollte sie irgendetwas glauben, was Jill sagte?

Weil sie Dinge gewusst hatte, erinnerte Charley sich. Sie  wusste von den Blaubeerpfannkuchen und der Fertigmischung von Aunt Jemima. Sie wusste, dass Bram sich entschieden hatte, mit nach Disney World zu kommen. Und wie sollte sie das alles wissen, wenn nicht... wenn nicht irgendjemand sie angerufen und sie mit den entsprechenden Informationen versorgt hatte?

Im nächsten Moment war Charley auf den Beinen und lief im Zimmer auf und ab. »Es kann nicht sein. Es kann nicht sein.« Und doch war es die einzige logische Erklärung. Charley rannte zurück in Alex’ Schlafzimmer und begann, die Schubladen der Kommode zu durchwühlen. Was machte sie? Wonach suchte sie? »Hier ist nichts«, sagte sie laut, während sie T-Shirts und Pullis aus der Schublade zerrte und auf den Boden warf, bevor sie sich Alex’ Kleiderschrank zuwandte. Sie riss die Türen auf und sank auf die Knie. »Nur ein Haufen Schuhe«, sagte sie und schob sie beiseite. Erst danach fiel ihr der Stapel Zeitschriften auf, der in die hintere Ecke des Schrankes geklemmt war. »Nein. Oh nein«, sagte sie, als sie auf das Cover des obersten Heftes starrte - eine nackte Frau, gefesselt und geknebelt, den Körper unnatürlich verrenkt, das Gesicht offensichtlich schmerzverzerrt. Die anderen Zeitschriften waren sogar noch schlimmer, die Bilder im Heft wurden immer anschaulicher, die dargestellten Szenen mit jeder umgeblätterten Seite grausamer. Charley blickte auf und sah auf einem hohen Regal einen Schuhkarton stehen, den sie mit einer Hand herunterriss. Dabei löste sich der Deckel, und der Inhalt des Kartons ergoss sich auf den Fußboden. Charley stand weinend da, als pornographische Fotos von Kindern wie Asche von einem Krematorium auf sie herabregneten.

Sie hielt sich den Bauch und kämpfte gegen den Drang an, sich erneut zu übergeben. Sie rannte ins Wohnzimmer, wo ihr Blick über Alex’ Sammlung mit Kinoklassikern glitt, von denen einige noch auf dem Boden verstreut lagen. White Christmas, Casablanca, Die Liebe meines Lebens. Sie begann, die Videokassetten einzeln beiseitezuräumen. Wonach suchte sie?

Irgendeine Ahnung, wo die Bänder sind?

Nicht die Geringste.

Sie sind sich ganz sicher, dass sie sie Ihnen nicht zur sicheren Aufbewahrung gegeben hat?

Anwälte dürfen keine Beweismittel verstecken, Charley.

Und wenn Sie nicht wüssten, was auf den Bändern ist?

Was, wenn er es wusste? Was, wenn er es nur zu gut wusste?

»Tut mir leid, Bram. Ich war so ein Idiot.«

Und dann sah sie sie.

Sie stand ganz hinten im Regal, eingeklemmt zwischen Lawrence von Arabien und Citizen Kane. Eine einfache schwarze Videokassette mit drei handgeschriebenen Wörtern auf der Vorderseite.

Jack und Jill.

Mit zitternden Händen griff Charley nach der Videokassette. Die feinen Härchen auf ihren Unterarmen sträubten sich.

Sie nahm die Kassette behutsam aus ihrem Pappschuber, schob sie in den Videorekorder, drückte auf PLAY und wartete, das Gesicht nur Zentimeter von dem riesigen Fernseher entfernt. Zunächst sah sie nichts als einen leeren hellblauen Bildschirm und dachte schon, dass der Inhalt der Kassette möglicherweise gelöscht worden war. Aber im nächsten Moment füllte Jills lachendes Gesicht den Bildschirm. In dieser extremen Nahaufnahme wirkten ihre normalerweise feinen Züge grotesk und gespenstisch verzerrt, als hätte die Kamera versucht, zu ihrer Seele vorzudringen. Sie rauchte eine Zigarette und warf Kusshände in die Kamera. »Was machst du? Das ist nicht meine Schokoladenseite«, sagte sie in einem Schwall von mädchenhaftem Kichern. »Ich zeig dir meine Schokoladenseite.« Sie zog ihr T-Shirt hoch, um ihre nackten Brüste zu entblößen.

Nun hörte Charley zum ersten Mal auch andere Geräusche. Eine Männerstimme, die flüsternd Anweisungen gab, die erstickten Schreie eines Kindes. »O nein«, stöhnte Charley, als  die Kamera langsam auf die kleine Tammy schwenkte, die sich gefesselt und mit verbundenen Augen auf einer Pritsche wand. »Nein. O bitte nicht.«

»Okay, Jill«, flüsterte die Männerstimme verführerisch. »Jetzt nimm die Zigarette und drück sie auf Tammys Schenkel.«

»O Gott.« Charley hielt sich die Augen zu.

»Sorg dafür, dass das Gör die Klappe hält«, befahl der Mann scharf. »Sie fängt an, mir auf die Nerven zu gehen.«

»Ich will zu meiner Mommy«, wimmerte das Mädchen.

»Komm, Tammy«, drängte Jill sie. »Sei ein braves Mädchen. Gleich ist alles vorbei.«

Das Mädchen stieß unvermittelt einen markerschütternden Schrei aus.

»Ich hab dir nur einen Knutschfleck gemacht, Dummerchen«, schalt Jill sie lachend.

»Jetzt bin ich dran«, sagte der Mann, und Charley rutschte wie magnetisch angezogen näher an den Fernseher. Sie sah, wie Jill die Kamera von ihm entgegennahm.

»Okay, Big Boy. Jetzt zeig mal, was du drauf hast«, sagte Jill und richtete die Kamera auf die Füße des Mannes. Von dort schwenkte sie langsam über seine Beine, verharrte ein paar Sekunden auf der sichtbaren Ausbuchtung im Schritt seiner Jeans und wanderte dann weiter über seine Brust und seinen Hals, bis sie sein lächelndes Gesicht erreichte.

Alex.

Charley begann, den Oberkörper vor- und zurückzuwiegen, während sie, unfähig, den Blick abzuwenden, zusah, wie Alex dem Kind eine Plastiktüte über den Kopf zog. »Das kann nicht sein. Das kann nicht sein.« Sie rappelte sich auf die Füße und schaltete den Videorekorder aus, bevor sie noch mehr sehen konnte. Sie ließ die Kassette auswerfen und grub ihre Fingernägel in die Plastikhülle, während sie versuchte, das Gesehene zu begreifen. Aber es blieb keine Zeit, alles zusammenzufügen  und das Wie und Warum zu verstehen. Nichts von all dem war jetzt wichtig. Wichtig war nur eins: Alex hatte diese Kinder getötet. Er war Jills Liebhaber, ihr Komplize, ihr Mentor.

Er war Jack.

Und jetzt war er auf dem Weg, ihren Sohn umzubringen. »Bewegt euch«, befahl sie ihren Beinen. »Los, bewegt euch.«

Im nächsten Moment war sie auf den Beinen und suchte ihre Handtasche. Sie fand sie schließlich im Schlafzimmer auf dem Fußboden, stopfte die Videokassette hinein und suchte ihre Autoschlüssel, bis ihr einfiel, dass sie nicht zu Hause war, und ihr Auto nicht hier. Außerdem war sie sowieso nicht fahrtüchtig, woran ihr Magen sie mit einer neuerlichen Welle von Übelkeit erinnerte. Alex hatte ihr offensichtlich irgendwas eingeflößt. Aber wann? Bram hatte die Pfannkuchen gemacht; ihre Mutter den Kaffee.

Wer möchte Orangensaft?, hörte sie Alex munter fragen.

Okay, dafür blieb jetzt keine Zeit, ermahnte Charley sich. Sie musste etwas unternehmen. Alex hatte natürlich nur so getan, als hätte er die State Police angerufen, was bedeutete, dass keine Polizisten zur Rettung von James unterwegs waren. Sie musste ihre Mutter warnen und ihr sagen, dass sie die örtliche Polizei alarmieren sollte. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, nahm das Telefon und wählte die Nummer ihres Handys.

Hier ist Charley Webb. Leider kann ich Ihren Anruf im Moment nicht entgegennehmen...

»Scheiße!« Was war da los? In ihrer Verzweiflung wählte Charley den Notruf.

»Um was für einen Notfall handelt es sich?«, fragte eine Telefonistin.

»Ich muss mit der Polizei in Kissimee sprechen. Ein Mann ist unterwegs nach Disney World, um meinem Sohn etwas zu tun.«

»Verzeihung. Sie müssen langsamer sprechen. Ihr Sohn ist verletzt?«

 »Noch nicht. Aber ein Mann namens Alex Prescott...«

»Ihr Name ist Prescott?«

»Nein. Mein Name ist Charley Webb. Hören Sie. Mein Sohn ist in Gefahr. Er ist in Disney World...«

»Tut mir leid, aber dann müssen Sie sich an die State Police wenden.«

»Gut. Können Sie mich verbinden?«

»Nein. Tut mir leid. Dafür sind wir nicht ausgestattet.«

Charley beendete das Gespräch und wählte die Nummer der Auskunft.

Für welche Stadt?, fragte sie eine Stimme vom Band munter.

»Ich kann das nicht«, murmelte Charley und unterbrach die Verbindung, als sich vor ihren Augen erneut alles zu drehen begann. Irgendwo in ihrem Hinterkopf kreiste eine Folge von Ziffern. Als sie endlich stillstanden, gab sie sie in das Telefon ein. Sekunden später meldete sich ein Mann.

»Glen«, rief Charley dankbar. »Hier ist Charley. Sie müssen mir helfen.«
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»Okay, Charley. Tief durchatmen. Versuchen Sie, sich zu beruhigen.«

Charley schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende, die gerade zum dritten und letzten Mal untertaucht. Ihr Blick schoss nach vorne auf den Highway. Die Wagen auf den anderen Spuren glitten vorbei wie bunte Streifen, als Glen sie mit seinem silbernen Mercedes überholte. So würde James sie malen, dachte Charley und unterdrückte einen Schrei. »Können Sie nicht schneller fahren?«

»Ich fahre schon fast zweihundert«, erklärte Glen ihr. »Ich möchte uns gerne heil ans Ziel bringen.«

»Bringen Sie uns einfach hin«, flehte Charley, und eine Flut frischer Tränen strömte über ihre Wangen, bis Glens attraktive Gesichtszüge vor ihren Augen zu einer Reihe sich kreuzender Linien und frei schwebender Flächen verschwammen wie auf einem abstrakten Porträt. »Erzählen Sie mir noch mal, was die Polizei gesagt hat, als Sie mit ihr telefoniert haben.« Charley versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, aber ihr Gehirn schien wie mit Teflon beschichtet, sodass nichts haften blieb. Sie hatte eine vage Erinnerung, dass Glen gesagt hatte, die Polizei wolle, dass sie an Ort und Stelle blieb, um für Fragen zur Verfügung zu stehen, aber dazu war Charley nicht bereit gewesen. Sie erinnerte sich an Glens frustrierten Ton, als der wiederholt versucht hatte, der State Police die Dringlichkeit der Lage zu vermitteln. Und an das plötzliche Schweigen am anderen Ende,  als Glen den Namen Jill Rohmer erwähnt hatte. »Meinen Sie, die haben Ihnen geglaubt?«, fragte sie ihn zum wer weiß wievielten Male.

»Keine Ahnung«, räumte er ein. »Ich bin sicher, die kriegen eine Menge Anrufe von Spinnern. Es wäre bestimmt besser gewesen, von Angesicht zu Angesicht mit ihnen zu sprechen und das Video zu zeigen.«

»Wir zeigen es ihnen in Kissimee. Das haben Sie denen doch gesagt, oder?« Charley kämpfte gegen den Nebel in ihrem Kopf an, um sich an die genauen Worte zu erinnern, mit denen Glen das Video beschrieben hatte.

»Ja, das habe ich gesagt.«

»Und die Polizei erwartet uns im Hotel?«

»Sie haben gesagt, ich soll mich melden, wenn ich dort bin. Warum versuchen Sie nicht noch einmal, Ihre Mutter zu erreichen?«

Charley nahm das Handy in ihrem Schoß und wählte die Nummer.

Hier ist Charley Webb. Leider kann ich Ihren Anruf im Moment nicht entgegennehmen...

»Warum nimmt keiner ab! Oh mein Gott«, stöhnte Charley im nächsten Atemzug.

»Was ist los?«

»Was, wenn Alex schon da ist? Was, wenn er sie nicht ans Telefon gehen lässt? Was, wenn...?«

»Rufen Sie das Hotel an«, übernahm Glen das Kommando.

»Das Hotel?« Natürlich, das Hotel! Warum war sie nicht früher darauf gekommen? Was war mit ihr los? »Ich weiß die Nummer nicht«, jammerte sie und geriet erneut in Panik, weil ihr nicht einmal der Name des Hotels einfallen wollte. The Seven Dwarfs... The Sleeping Beauty...? Wie hieß der verdammte Laden noch? »Ich kann nicht klar denken. Ich kann nicht klar denken.«

»Beruhigen Sie sich, Charley. Sie müssen sich beruhigen.«

»Mir ist so schwindelig. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich kann nicht...«

»Doch, Sie können«, erklärte Glen ihr mit fester Stimme. »Sie können«, wiederholte er.

Charley atmete tief durch, schloss die Augen und versuchte, sich die Website des Motels zu vergegenwärtigen. Das Bild wurde langsam deutlicher wie ein Foto in Entwicklerflüssigkeit, auf dem blasse Schatten nach und nach zu klaren Konturen wurden. »Beautiful Dreamer’s«, sagte Charley laut, als sie das blütenweiße, zweistöckige Gebäude in ganzer Größe vor ihrem inneren Auge sah, den Namen in kirschroten Lettern am strahlend blauen Himmel darüber. Sie rief die Auskunft an, erfragte die Nummer des Motels und akzeptierte ungeduldig eine Gebühr von weiteren fünfzig Cent, um sich direkt verbinden zu lassen. »Beeilen Sie sich. Beeilen Sie sich.«

»Beautiful Dreamer’s Motel«, schnurrte eine wohlklingende Männerstimme Sekunden später, als hätte Charley den Angerufenen aus tiefem Schlaf geweckt.

»Ich möchte Elizabeth Webb sprechen«, verlangte Charley und spürte, wie ihr am Haaransatz der Schweiß ausbrach. Sie lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze, um das Schwindelgefühl niederzukämpfen und überhaupt bei Bewusstsein zu bleiben, während es ihr vorkam, als würden sich die Palmen entlang des Highways wie bei einem Hurrikan biegen.

Man hörte das Klackern einer Tastatur, bevor sich der Mann wieder meldete: »Tut mir leid. Unter diesen Namen haben wir niemanden registriert.«

»Was? Selbstverständlich haben Sie das. Wovon reden Sie?«

Schweigen, erneutes Klackern, dann: »Nein, tut mir leid. Unter diesem Namen kann ich niemanden finden.«

»Warten Sie, warten Sie«, drängte Charley mehr sich als den verschlafenen jungen Mann am anderen Ende der Leitung. »Probieren Sie Alex Prescott«, sagte sie und würgte beinahe an dem Namen. Wenn sie daran dachte, dass sie noch vor wenigen  Stunden ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, den Rest ihres Lebens mit diesem Mann zu verbringen.

Erneutes Klackern der Tastatur, dann war der junge Mann wieder am Apparat. »Ja, das ist besser. Auf diesen Namen sind zwei Zimmer reserviert. Zurzeit ist nur eins davon belegt. Soll ich Sie verbinden?«

»Ja!« Sind Sie ein Idiot oder was, hätte Charley um ein Haar in den Hörer gebrüllt, während er ihren Anruf weiterleitete. Es klingelte zwei Mal, bevor abgenommen wurde.

»Hallo?«, meldete sich eine Kinderstimme.

»Franny. Gott sei Dank.«

»Mommy, wo bist du?«

»Ich bin fast da, Schätzchen. Lass mich mit Grandma reden.«

»Sie schläft. Sie ist so krank, Mommy. Ich hab wirklich Angst.«

»Okay, hör mir zu...« Charley hörte ein leises Klopfen.

»Da ist jemand an der Tür«, verkündete Franny.

»Was?« Charley schoss auf ihrem Sitz nach vorn, sodass sie mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geknallt wäre, wenn der Sicherheitsgurt sie nicht in den Sitz zurückgerissen hätte. »Warte! Mach nicht auf. Franny, hörst du mich? Mach nicht auf.«

»Warum nicht?«

Charley atmete tief durch. Vielleicht war es Bram. Oder die Polizei. »Okay, Schätzchen, pass auf. Ich möchte, dass du zum Fenster gehst und nachguckst, wer es ist. Kannst du das?«

»Okay.«

Charley hörte, wie ihre Tochter den Hörer ablegte, und sah vor ihrem inneren Auge, wie das Kind zum großen Vorderfenster des Hotelzimmers ging und durch die Gardinen spähte. In der nächsten Sekunde war Franny wieder am Apparat. »Alles in Ordnung, Mommy«, sagte sie mit einem hörbaren Lächeln in der Stimme. »Es ist Alex.«

»Was?! Nein! Lass ihn nicht rein! Franny? Franny?«

Aber Franny war schon auf dem Weg zur Tür. »Hi, Alex«, hörte Charley ihre Tochter sagen.

Danach herrschte Stille.

Das Blut in Charleys Adern gefror. Sie wandte sich Glen zu, dessen normalerweise gesunde Gesichtsfarbe ein kränkliches Beige angenommen hatte. »Er hat Franny«, sagte sie.

 

»Okay, hören Sie, das ist kein Spinner-Anruf«, brüllte Glen nur Augenblicke später in sein Handy, als er die State Police erreicht hatte. »Der Mann heißt Alex Prescott und hat ein kleines Mädchen namens Franny Webb gekidnappt. Sie ist acht Jahre alt.«

Charley riss Glen das Telefon aus der Hand und gab dem Beamten eine detaillierte Beschreibung ihrer Tochter und ihres Sohnes. »Alex ist wahrscheinlich auf dem Weg nach Disney World«, erklärte sie schluchzend. »Bitte halten Sie ihn auf, bevor er meinen Kindern etwas antun kann.«

Der Beamte versicherte ihr sein Mitgefühl und bat sie, die Geschichte für seinen Vorgesetzten noch mal zu wiederholen. Also schilderte Charley die ganze schreckliche Geschichte noch einmal. Wie oft hatte sie in der letzten Stunde das Gleiche gesagt? Wie vielen Menschen? Warum wollte die Polizei ihr nur so zögerlich glauben? »Was, wenn es schon zu spät ist?«, fragte sie, als sie wieder auf Warten gestellt wurde.

»Bestimmt nicht«, sagte Glen, klang jedoch alles andere als überzeugt.

»Ich könnte es nicht ertragen, wenn er ihnen irgendwas antut.«

»Versuchen Sie, nicht so zu denken, Charley.«

»Sie haben das Video nicht gesehen«, schrie Charley. »Sie haben nicht gesehen, was für schreckliche Dinge er getan hat.« Sie blickte auf die Handtasche in ihrem Schoß und hatte das Gefühl, die Kassette würde ein Loch in das Futter brennen wie  Säure in Fleisch. »Ja, ich bin noch da«, sagte sie dann plötzlich wieder in den Hörer. »Was für ein Auto fährt Alex?«, wiederholte sie die ihr gestellte Frage laut. Sie beschrieb das alte, senffarbene Malibu-Cabriolet, so detailliert sie konnte. »Es ist fast zehn Jahre alt. Nein, tut mir leid, das Kennzeichen weiß ich nicht. Aber wie viele solcher Autos kann es denn geben?« Sie begann, heftig zu zittern, und Glen nahm ihr das Telefon ab und sprach leise mit dem Beamten am anderen Ende.

»Sie geben einen Amber Alert aus«, erklärte er ihr kurz darauf. »Das ist ein Fahndungsaufruf für vermisste Kinder, der überall verbreitet wird.«

»Gott sei Dank.«

»Und sie schicken einen Krankenwagen zum Motel. Dort treffen wir uns.«

Charley wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab und versuchte, sich gerader aufzurichten. »Wie lange brauchen wir noch bis dorthin?«

»Etwa eine halbe Stunde.«

»Ich war so ein Idiot.«

»Nur weil man Sie reingelegt hat, sind Sie noch kein Idiot«, widersprach Glen und fasste ihre Hand. »Wir kriegen ihn, Charley, das verspreche ich Ihnen. Wir kriegen ihn.«

»Bevor er meinen Kindern was tut?«

Glen drückte sanft ihre Hand, sagte jedoch nichts.

 

Fünfundzwanzig Minuten später bogen sie auf den Parkplatz des Beautiful Dreamer’s Motels, wo bereits vier Streifenwagen und ein Krankenwagen standen. Mit Puddingknien stolperte Charley zum Eingang des Hotels, wo sie um ein Haar mit einem älteren Ehepaar kollidiert wäre, das in der Nähe der Tür stand. »Wo finde ich die Polizei?«, fragte sie den jungen Mann an der Rezeption in der kunstvoll weiß und golden dekorierten Lobby. »Welches Zimmer?«

»Sie sind...?« Er nahm einen Telefonhörer ans Ohr. Charley registrierte die feinen Sommersprossen auf seiner Nase und die kleinen braunen Augen hinter einer rechteckigen Designer-Brille.

Sie brüllte ihren Namen förmlich, sodass der junge Mann unwillkürlich einen Schritt zurück machte und die rechte Hand hob. »Zimmer 221, zweite Etage, rechts. Sie gehen einfach um den Pool im Innenhof und...«

Aber Charley hörte ihm schon nicht mehr zu. Sie stürmte aus der Lobby, einen Flur hinunter, folgte dem Chlorgeruch, bog um eine und noch eine Ecke und stolperte hastend weiter über den rot-goldenen Teppich, sodass Glen sie stützen musste, damit sie nicht stürzte. Wann würde sie sich endlich wieder besser, endlich wieder wie ein Mensch fühlen?

Wenn sie ihre Kinder zurückhatte, dachte sie.

»Hier entlang«, sagte Glen, zog an ihrem Arm und führte sie einen weiteren Korridor hinunter, bis sie den großen Poolbereich erreichten. Sie gingen um drei Jugendliche herum, die am flachen Ende auf den Stufen des Swimmingpools herumlungerten.

»Hier entlang«, sagte er noch einmal und schob sie ins Treppenhaus. »Schaffen Sie das?«

Charley kämpfte sich die Treppe hoch, bog links in den Flur und taumelte in die Arme eines wartenden Polizisten. »Charley Webb?«, fragte der Beamte und sah Glen an.

»Ich bin Charley Webb«, sagte Charley mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte. »Wo ist meine Mutter?«

»Der Notarzt ist bei ihr. Man hat ihr etwas gegen die Übelkeit gegeben. Es sollte ihr bald wieder besser gehen.«

Charley rannte den Flur hinunter bis zum Zimmer 221, vor dem ein weiterer Polizist Wache stand. In dem normalerweise geräumigen Zimmer drängten sich Polizeibeamte und medizinische Einsatzkräfte. Es roch nach Erbrochenem. Ihre Mutter saß auf einem von zwei Doppelbetten, eine Decke mit rotweißem Blumenmuster über den Schultern. Sie war aschfahl,  und Strähnen ihres schweißnassen dunklen Haars klebten an ihrer Stirn. »Es tut mir so leid«, flüsterte Elizabeth, als sie Charley sah. »Es hat mich im Auto erwischt, gleich nachdem wir losgefahren waren. Ich habe versucht, es zu ignorieren. Ich wollte den Kindern den Ausflug nicht verderben. Was ist passiert?«

»Du wurdest vergiftet«, sagte Charley, setzte sich neben ihre Mutter aufs Bett und nahm sie in die Arme, während Glen mit den Polizisten konferierte. »Alex hat irgendwas in unseren Orangensaft getan.«

Ihre Mutter sah sie verwirrt an. »Alex? Das verstehe ich nicht. Warum sollte er...?«

»Erinnerst du dich überhaupt an irgendwas?«, unterbrach Charley sie.

Elizabeth schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich weiß nur noch, dass es mir immer schlechter ging. Ich erinnere mich vage, aus dem Bad ins Bett gekrochen zu sein. Und ich glaube, Franny hat mich mit der Überdecke zugedeckt. Und dann nichts mehr. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass die Polizei ins Zimmer gestürmt kam. Ich habe versucht, mich aufzurichten, alle haben mir einen Haufen Fragen gestellt und an mir herumgepufft, und ich konnte Franny nirgendwo sehen... Es tut mir leid, Liebes, es tut mir so leid.«

»Mrs. Webb?«, fragte ein Mann. Er war groß mit schütterem Haar, etwa fünfzig Jahre alt und trug einen unauffälligen braunen Anzug und eine olivgrüne Krawatte. Charley nahm an, dass er der Verantwortliche war. »Ich bin Detective Ed Vickers von der Florida State Police. Ich muss Ihnen einige Fragen stellen.«

»Sie müssen meine Kinder finden, bevor dieses Monster ihnen etwas antun kann.«

»Wir tun unser Bestes, Mrs. Webb. Haben Sie ein Foto Ihrer Kinder bei sich?«

Charley nahm ihre Brieftasche aus der Handtasche und zog die aktuellen Fotos von Franny und James heraus.

»Erinnern Sie sich daran, was die beiden anhatten?«

»Franny trägt ein pinkfarbenes T-Shirt und eine passende Hose...«

»Und pinkfarbene Haarklammern«, fügte ihre Mutter hinzu.

»Kleine Herzen«, sagte Charley leise. »Und James hat ein blaues Mickey-Mouse-T-Shirt und dunkelblaue Shorts an.«

»Ich nehme an, Sie haben kein Bild von Alex Prescott«, stellte der Detective halb fest, halb fragte er sie, als sie die Fotos ihrer Kinder einem anderen Beamten gab, der ihre Beschreibung sofort per Handy weitergab.

Charley zog die Videokassette mit der Aufschrift Jack und Jill aus ihrer Handtasche und gab sie Ed Vickers.

»Was ist das?«

Charley erklärte es dem Detective und sah, wie seine braunen Augen immer schmaler wurden und seine buschigen Augenbrauen immer weiter zur Brücke seiner breiten Nase drängten.

»Wie sind Sie in den Besitz dieses Videos gekommen?«, fragte Ed Vickers, und es wurde ganz still im Raum.

»Bitte, ich erkläre Ihnen alles auf dem Weg nach Disney World«, begann Charley. »Aber wir müssen meinen Sohn finden, bevor Alex es tut.« Sie wappnete sich dagegen, dass Detective Vickers ihr Ansinnen rundweg ablehnen und ihr grimmig erklären würde, sie solle gefälligst bleiben, wo sie war, doch er sagte nichts dergleichen.

»Sie können mit mir fahren«, meinte er stattdessen. »Der Notarzt bringt Ihre Mutter ins Krankenhaus.«

»Nicht bevor ich weiß, dass meine Enkel in Sicherheit sind«, protestierte Elizabeth, stand auf und erhob sich zu voller Größe, die auch mit ihrer schmerzbedingten leichten Krümmung immer noch beeindruckend war. »Ich komme mit Ihnen.«

»Gut«, meinte Detective Vickers und ging, Befehle an seine Untergebenen bellend, zur Tür.

Charley vermutete, dass sie Disney World auch ohne das Betäubungsmittel im Blut ziemlich überwältigend gefunden hätte: die Menschenmassen, der Lärm, die Karussells, als beliebte Zeichentrickfiguren verkleidete Schauspieler, die sich überall in dem riesigen Vergnügungspark unter die jungen Fans mischten. Tausende von Menschen, dachte Charley, als ihr Blick auf der Suche nach einem Streifen Pink oder Blau über das wimmelnde Gedrängel schweifte. Allem Anschein nach trug praktisch jeder Junge, den sie sah, ein Mickey-Mouse-T-Shirt und praktisch jedes Mädchen rosafarbene Kleidung. »Wie sollen wir sie hier je finden?«, flüsterte sie verzweifelt, als das Karussell mit den riesigen Teetassen vor ihr zum Stehen kam und eine Ladung glücklicher Passagiere entließ, während sogleich eine neue Gruppe kreischender Kinder losstürmte, um ihren Platz einzunehmen.

»Vergessen Sie nicht, dass Alex dasselbe Problem hat«, erinnerte Glen sie.

»Aber auch einen Riesenvorsprung.«

»Bram wird nicht zulassen, dass Alex James nimmt«, sagte Elizabeth und klammerte sich an Charley.

Charley drückte die Hand ihrer Mutter und merkte, dass sie nicht mehr wusste, wer wen stützte, dass sie nicht mehr sagen konnte, wo ihre Mutter aufhörte und sie begann.

Seit der Amber-Alert-Alarm ausgegeben worden war, kämmte die Polizei Straßen, Highways und die kilometerlangen Parkplätze von Disney World auf der Suche nach einem alten senffarbenen Malibu-Cabriolet ab. Der Themenpark war praktisch abgeriegelt worden. Jeder, der das Gelände verließ, wurde kontrolliert. Wenn Alex sich irgendwo in diesem Bereich aufhielt, würden sie ihn finden, hatte Detective Vickers Charley versichert. Wenn es dann nicht schon zu spät war.

Eine lebensgroße Cinderella in einem wunderschönen weißen Kleid schwebte königinnengleich an ihnen vorüber, gefolgt von Dutzenden lachenden Kindern. Charley fragte sich, wo deren Eltern waren. Wer gab auf sie Acht?

»Da drüben ist das Pirates of the Caribbean.« Glen führte sie zu der langen Schlange, die sich im Zickzack vor der beliebten Attraktion aufreihte.

Charley suchte eilig die Gesichter der Wartenden ab. Ihr Bruder sollte leicht auszumachen sein, weil er alle anderen überragte. Aber Bram und James standen nicht in der Schlange. Hier hatte vermutlich auch Alex als Erstes gesucht. Hatte er sie gefunden?

Sie gingen weiter. »Da ist er«, keuchte Charley plötzlich, ließ Glen und ihre Mutter stehen und rannte zu einem kleinen Jungen mit einem Mickey-Mouse-Luftballon. Praktisch im selben Moment schwärmte eine Reihe Polizisten aus, um den verängstigten Jungen zu umzingeln, aber schon bevor Charley sein dezidiert un-James-artiges Gesicht sah und den empörten Protest seiner Eltern hörte, wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. »Tut mir leid«, murmelte sie und wäre womöglich auf der Stelle weinend zusammengebrochen, wenn sie nicht von so vielen Menschen umringt gewesen wäre. »Tut mir schrecklich leid.«

»Schon gut, Charley«, sagte Glen und führte sie fort.

In selben Moment hörte sie eine ebenso vertraute wie beunruhigende Melodie. It’s a small word after all. It’s a small... »O Gott.«

»Was ist los?«, fragte Glen.

Der Song zog Charley an wie ein Magnet, bis sie vor der farbenprächtigen, mit zahlreichen Puppen geschmückten Attraktion stand. Wieder suchte sie die Gesichter der Menschen ab, die in der sich schnell vorwärts bewegenden Schlange darauf warteten, in eines der Boote zu springen. Am einen Ende rein, am anderen wieder raus, dachte sie, als sie sich an Jills Geschichte erinnerte, wie jene mit ihrer Familie kurz vor Ende der Fahrt stecken geblieben war. »Alle diese Karussells haben einen extra Ausgang, oder?«

»Manche.«

»Wir sollten auf der Rückseite nachsehen«, sagte Charley und rannte sofort los. Aber hinter der Attraktion drängelten sich beinahe genauso viele Menschen wie davor. Eine Weile beobachtete Charley die herauskommenden Familien. Einige sangen immer noch zu der gnadenlos munteren Melodie mit.

It’s a small, small world.

Sie entdeckte eine Tür mit der Aufschrift NUR FÜR PERSONAL und öffnete sie. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein Mann im Goofy-Kostüm, dem sie unvermittelt gegenüberstand. Charley schüttelte den Kopf und trat eilig den Rückzug an.

Ein Polizeibeamter kam auf sie zu, und Charley fürchtete, er wollte sie wegen unbefugten Betretens festnehmen. »Wir haben vielleicht etwas«, erklärte er ihr stattdessen.

Was immer er sonst noch sagte, ging im Nachhall dieser vier Worte unter.

 

»Bram!«, rief Charley und rannte zu dem Mann, der, an eine Tür auf der Rückseite von Space Mountain gelehnt, mit ausgestreckten Beinen, auf dem Boden saß.

»Charley!« Er versuchte aufzustehen, kippte jedoch gleich wieder zur Seite. »Wo ist James? Was ist los?«

»Wir haben ihn da drin gefunden«, sagte ein Polizist irgendwo neben Charley und wies auf eine weitere Tür mit der Aufschrift NUR FÜR PERSONAL.

»Ich schwöre, ich bin nicht betrunken, Charley.«

»Das weiß ich.«

»Sieht so aus, als hätte ihm jemand einen Stromstoß mit einer Elektroschockpistole verpasst«, bemerkte der Polizist.

»Eine Elektroschockpistole!«, rief Bram, strich sich das Haar aus der Stirn und schüttelte den Kopf. »Scheiße. Ich dachte, ich hätte einen Herzinfarkt. Würde mir bitte jemand erklären, was zum Teufel hier eigentlich los ist?«

»Hast du gesehen, wer es war?«

»Ich habe gar nichts gesehen.«

»Können Sie uns erklären, was genau passiert ist?«, drängte der Polizist ihn.

»Ich hatte James gerade eine große Stoffschlange gekauft. Es soll die Schlange aus dem Dschungelbuch sein«, begann Bram stockend. »Wir sind weitergegangen und haben uns darüber unterhalten, dass sie genauso aussieht wie die Schlange, die er neulich gemalt hatte, und plötzlich habe ich einen stechenden Schmerz im Kreuz gespürt, der mich von den Beinen holte. Dann wurde ich in diesen dunklen Verschlag geworfen und spürte noch einen Stoß. Gesehen habe ich nichts. Ich muss wohl das Bewusstsein verloren haben. Wie spät ist es?«

»Fast halb fünf«, erklärte Charley ihm.

»Dann bin ich höchsten zwanzig Minuten weg gewesen. Wo ist James?«

»Das wissen wir nicht.«

»Mein Gott. Lassen Sie mich.« Er versuchte wieder aufzustehen und scheiterte erneut.

»Sie gehen nirgendwohin, bis der Notarzt Sie untersucht hat«, erklärte der Polizeibeamte ihm.

»Wo ist Mom?«, fragte Bram Charley und klang plötzlich so klein und wehrlos wie ein Fünfjähriger.

»Hier«, sagte Elizabeth, trat hinter Glen hervor und kniete sich vor ihren Sohn. »Ich bin hier.« Sie ließ sich neben ihn auf den Boden sinken und nahm ihn in die Arme. Bram legte seinen Kopf auf ihre Schulter und schloss die Augen.

Als Charley zurück in die wimmelnde Menge eilte, hielt sie die Erinnerung dieses Bildes fest wie einen Talisman.

 

Sie entdeckte die beiden, als sie Hand in Hand aus einer Toilette kamen, ein attraktiver Mann und ein kleiner Junge mit Mickey-Mouse-Kappe und Mickey-Mouse-T-Shirt. Als Erstes fiel Charley jedoch die große violette Stoffschlange ins Auge, die der Junge unter den Arm geklemmt hatte.

»Da sind sie«, sagte sie so leise, dass sie sich nicht sicher  war, ob jemand sie gehört hatte. Erst als sie sah, wie Detective Vickers in sein Headset sprach, um seine Kollegen zu alarmieren, wagte sie wieder zu atmen. Sie wollte sofort losrennen, aber der Detective hielt sie zurück.

»Warten Sie«, mahnte er, »bis alle auf Position sind.«

Wir haben ihn gefunden, dachte Charley. James ist hier, und es geht ihm gut. Mein Baby ist unversehrt.

Aber Franny war nirgends zu sehen.

Wo war Franny?

»Okay, hören Sie mir zu«, sagte Detective Vickers. »Hören Sie mir zu?«

Charley nickte, ohne den Blick von ihrem keine zwanzig Meter entfernten Sohn zu wenden, den Alex gerade auf seine Schultern hob.

»Denken Sie dran, er ahnt nicht, dass Sie ihm auf die Schliche gekommen sind, also benehmen Sie sich ganz unverdächtig, bis wir ihm James abgenommen haben. Winken und lächeln Sie einfach, als wäre alles in bester Ordnung. Okay? Schaffen Sie das?«

Wieder nickte Charley. »Alex!«, rief sie und zwang sich zu einem Lächeln. »James!«

Charley sah die Überraschung in Alex’ Blick und beobachtete, wie er kurz erstarrte, bevor seine Miene so etwas wie Freude ausdrückte. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte geglaubt, dass er wirklich froh war, sie zu sehen.

»Charley! Ich habe James gefunden. Es geht ihm gut.«

»Gott sei Dank«, sagte Charley. »Komm her, mein Kleiner. Komm auf Mommys Arm.«

»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte Alex und hielt die Fersen ihres Sohnes fest gepackt.

»Ich konnte nicht mehr warten. Ein Freund hat mich gefahren.«

»Ich will runter«, sagte James und trat gegen Alex’ Brust.

»Hossa, mein Junge. Momentchen.«

»Nein, ich will jetzt runter.« James fing an, Alex mit seiner Stoffschlange auf den Kopf zu schlagen. »Ich mag dich nicht. Du hast Onkel Bram hingeworfen.«

Alex nahm James die Schlange ab und warf sie wütend auf den Boden. Im selben Moment schlich Glen sich von hinten an, riss James von Alex’ Schultern und drückte ihn in Charleys ausgestreckten Arme.

Charley bedeckte das Gesicht ihres Sohnes mit Küssen. Hatte er je so gut gerochen, fragte sie sich und strich über seine Arme, sein Gesicht, seine Beine, wie um sich zu vergewissern, dass er wirklich da war, nicht niedergestochen, mit glühenden Zigaretten verbrannt oder missbraucht.

»Glen!«, rief James begeistert, als Glen die Stoffschlange vom Boden aufhob und James zurückgab. »Du bist ja auch mitgekommen!«

»Was ist hier los?«, wandte Alex sich an Charley.

»Du hast meinen Bruder mit einer Elektroschockpistole angegriffen.«

»Nur um deinen Sohn zu retten.«

»War es dieselbe Pistole, mit der du auch Tammy Barnet und die Starkey-Zwillinge betäubt hast?«

Alex tat verblüfft. »Wovon redest du?«

»Ich habe das Video gefunden«, erwiderte Charley schlicht.

Alex sagte nichts, aber sein Blick zuckte nervös hin und her.

»Denken Sie nicht mal dran«, riet Detective Vickers ihm und machte zwei Schritte nach vorn.

»Wo ist Franny?«, fragte Charley.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Alex.

»Du hast sie aus dem Hotel entführt. Was hast du mit ihr gemacht?«

Ein verschlagenes Lächeln schlich sich auf Alex’ Lippen. »Wenn du das Video gesehen hast«, sagte er, »kannst du dir diese Frage ja wohl selbst beantworten.«

Charley fasste sich an den Bauch und biss auf die Unterlippe, um nicht laut loszuschreien. »Nein«, knurrte sie stattdessen leise. »Du hattest noch nicht genug Zeit. Und du lässt dir doch gerne Zeit, oder nicht, Alex?«

»Du hast dich nie beschwert«, antwortete er, die Situation offensichtlich genießend.

»Sagen Sie uns, wo das Mädchen ist«, forderte Detective Vickers ihn auf, »dann kann ich vielleicht ein gutes Wort für Sie einlegen...«

»Oh bitte, Detective. Glauben Sie wirklich, ich wäre auch nur im Entferntesten an Ihren guten Worten interessiert?«

»Er hatte noch keine Zeit, sie irgendwohin zu bringen«, dachte Charley laut. »Er ist direkt vom Motel hierhergefahren. Das heißt, sie ist noch im Wagen.«

»Gut, Charley«, höhnte Alex, als seine Hände mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt wurden. »Wenn das mit dem Buch nicht klappt, solltest du eine Karriere als Detective in Erwägung ziehen.«

Detective Vickers Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an und hörte nickend zu. Dann blickte er von Charley zu Alex und wieder zurück. »Sie haben den Wagen gefunden«, erklärte er ihr.

»Franny...?«

»Sie lag im Kofferraum. Bewusstlos, aber ansonsten unversehrt.«

Zwei uniformierte Beamte führten Alex ab.

»Warten Sie«, rief Charley und lief ihnen nach. Einen Schritt vor Alex blieb sie stehen und drehte sich zu Glen um.

»Macht man das so?«, fragte sie, verlagerte ihr Gewicht von ihrem hinteren auf ihren vorderen Fuß, ballte die Faust und verpasste Alex einen krachenden Kinnhaken.






KAPITEL 36

Charley saß in dem kleinen Gesprächszimmer im Pembroke Correctional und wartete darauf, dass Jill aus ihrer Zelle nach unten gebracht wurde. Sie war keineswegs sicher, dass Jill tatsächlich kommen würde. Auch wenn sie dem Interview zugestimmt hatte, gab es keine Garantie, dass sie ihr Wort halten würde.

Und was würde sie tun, wenn Jill kam - diese lächelnde Psychopathin, die ihren Liebhaber losgeschickt hatte, um Charley zu verführen, die die Entführung und Ermordung ihrer Kinder geplant hatte, des Kostbarsten in ihrem Leben?

Mehr als ein Monat war seit ihrem einunddreißigsten Geburtstag vergangen, ein Monat, in dem Charley nachts immer wieder schweißgebadet aufgewacht war mit Albtraumvisionen von der Folterung ihrer Kinder, Bilder, die um ihren Kopf kreisten wie Geier, begierig, auf sie herabzustoßen und an ihrem Fleisch zu picken. Und auch das Tageslicht brachte kaum eine Erholung. Wohin sie sich auch wandte, sah sie die kleine Tammy Barnet, die unter der Plastiktüte nach Luft rang, hörte die Starkey-Zwillinge nach ihrer Mutter schreien, während sie mit glühenden Zigaretten verbrannt wurden. Sie sah ihre eigene Mutter mit schlaffem Kinn und nur halb bei Bewusstsein in die rot-weiß geblümte Decke gewickelt, ihren Bruder mit gespreizten Beinen am Boden, die normalerweise leuchtend grau-blauen Augen trüb vor Schmerz und Fassungslosigkeit. Sie sah ihren Sohn unsicher auf Alex’ Schultern hocken und  darum kämpfen, heruntergelassen zu werden, ihre Tochter mit aschfahlem Gesicht schlaff in den Armen des Notarztes, und jedes Mal, wenn ihr wieder bewusst wurde, dass sie die beiden beinahe verloren hätte, stöhnte sie laut auf.

Sie konnte nicht schlafen. Sie konnte nicht essen. Sie konnte nicht schreiben. Sie hatte sich bei der Palm Beach Post beurlauben und die Arbeit an ihrem Buch ruhen lassen. Sie fuhr ihre Kinder jeden Morgen zur Schule und holte sie nachmittags wieder ab. In den Stunden dazwischen saß sie in ihrem Wohnzimmer und versuchte, sich nicht auszumalen, was hätte passieren können. Manchmal gelang ihr das, häufiger nicht.

Ihre Kinder hingegen erwiesen sich als recht unverwüstlich. Franny hatte keine Erinnerung an ihre Betäubung mit der Elektroschockpistole; sie wusste nur noch, dass sie die Tür des Hotelzimmers geöffnet hatte, und war dann in den Armen ihrer Mutter aufgewacht. James beschwerte sich lediglich, dass der Ausflug nach Disney World abgekürzt worden war, und verkündete jedem, der es hören wollte, dass er Glen viel netter fand als Alex.

Glen rief oft an, meistens bloß, um Hallo zu sagen und zu fragen, wie es ihr ging. Charley wusste, dass er nur auf ein Wort von ihr wartete, und er stünde vor ihrer Tür. Aber Charley war sich nicht mehr sicher, was die richtigen Worte waren. Alex hatte sie ihrer Instinkte beraubt. Er hatte sie gespielt wie eine verdammte Stradivari.

Trotzdem konnte sie ihm nicht für alles die Schuld geben. Letztendlich war es ihr Ego, ihre totale Ichbezogenheit, die ihre Kinder in Gefahr gebracht hatte. »Sieht so aus, als hätte Vater, was mich betrifft, doch recht gehabt«, vertraute sie ihrer Mutter eines Abends an.

»Dein Vater ist ein Schwachkopf«, erwiderte ihre Mutter.

Ihre Mutter war es auch gewesen, die sie gedrängt hatte, Jill zur Rede zu stellen.

Anfangs hatte Charley sich gegen die Idee gesträubt und sich  gesagt, dass sie kein Interesse hatte, Jill je wiederzusehen. Sie hatte keine Fragen mehr an sie und auch keine Lust, ihre Antworten zu hören. Von der Polizei wusste Charley bereits, dass Jill Alex durch Ethan kennengelernt hatte - Alex war der »clevere Anwalt« gewesen, der es geschafft hatte, dass die Anzeige wegen Drogenhandels fallen gelassen worden war -, und es bedurfte keines Genies, um zu erkennen, dass Jill in Alex ihre perfekte Entsprechung gefunden hatte, einen Mann, dessen perverse Fantasien nahtlos an ihre eigenen anknüpften. Spielte es eine Rolle, dass diese beiden Psychopathen jeder für sich ihre mörderischen Impulse vielleicht nie ausgelebt hätten, sondern erst vereint zur tödlichen Gefahr geworden waren? Was immer Jill ihr vielleicht erzählte, wäre ohnehin gelogen. Und selbst wenn sie ausnahmsweise einmal die Wahrheit sagte, traute Charley sich nicht mehr zu, den Unterschied zu erkennen.

Wichtig war nur, dass Alex im Gefängnis auf seinen Prozess wartete und wie seine Geliebte wahrscheinlich bald ebenfalls in einer Todeszelle sitzen würde. Wichtig war, dass die beiden nie wieder einem Kind etwas antun konnten.

Nein, redete Charley sich selber ein, sie wollte Jill keine weitere Gelegenheit bieten, sie zu demütigen, zu manipulieren und zu täuschen. Sollte sie sich auf Kosten von jemand anderem amüsieren.

»Das sieht dir gar nicht ähnlich«, meinte ihre Mutter. »Seit wann neigst du zu Schuldgefühlen, noch dazu, wenn es dafür gar keinen Grund gibt? Seit wann sitzt du rum und suhlst dich in Selbstmitleid? Du bist die beste Mutter, die beste Schwester und die beste Tochter, die sich ein Mensch nur wünschen kann. Du bist auf jeden Fall viel mehr, als ich verdient habe. Und du bist eine wunderbare Autorin. Du hast wirklich Talent. Zweifle nicht daran. Lass dir das von diesem kleinen Miststück nicht wegnehmen. Untersteh dich, ihr so viel Macht einzuräumen.«

»Habe ich eine Wahl?«, hatte Charley gefragt.

»Man hat immer eine Wahl.«

Konnte sie das wirklich tun, fragte Charley sich jetzt, als sie Schritte vor der Tür hörte. Im nächsten Moment ging die Tür auf, und eine kräftige Wärterin führte Jill Rohmer herein. Sie nahm ihr die Handschellen ab und zog sich wieder vor die Tür zurück. Jill trug ihre Häftlingskluft, orangefarbenes T-Shirt und Jogginghose. Ihre Haare waren länger, als Charley sie in Erinnerung hatte, und hingen offen um ihr Gesicht. Sie verzog die Lippen zu einem unansehnlichen Schmollmund und starrte an die Wand. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich mit Ihnen reden will«, sagte sie.

»Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich wirklich mit Ihnen reden will«, hörte Charley sich antworten.

Charley beobachtete, wie Jill den Kopf langsam in ihre Richtung wandte, bevor sich ihre Blicke zum ersten Mal seit mehr als einem Monat trafen. »Sie haben abgenommen«, stellte Jill fest.

»Sie haben zugelegt.«

»Ach ja? Na, versuchen Sie mal von dem Schweinefraß zu leben, den man hier kriegt«, gab Jill wütend zurück. »Nichts als Kohlehydrate. Wie geht es Ihrer Hand?«, fragte sie, als ob diese beiden Gedanken in irgendeiner Weise miteinander verknüpft wären. »Ich habe gehört, Sie haben sich mehrere Finger gebrochen, als Sie Alex k.o. geschlagen haben.«

Charley krümmte ihre nach wie vor schmerzenden Finger unter dem Tisch, sagte jedoch nichts.

»Im Fernsehen sieht es immer so leicht aus, stimmt’s?«, fragte Jill. »Typen, die sich links und rechts eine verpassen und jeden windelweich prügeln, und niemand bricht auch nur in Schweiß aus, von gebrochenen Fingern ganz zu schweigen.« Sie lachte, aber das Geräusch erstarb schon in ihrer Kehle. »Ich sollte Sie hassen für das, was Sie getan haben, das wissen Sie doch, oder?«

»Sie sollten mich hassen?«

»Aber ich hasse Sie nicht. Verdammt, ich mag Sie sogar. Sie sind die einzige Freundin, die ich habe.«

»Ich bin nicht Ihre Freundin, Jill.«

»Nein, wohl nicht. Aber solange es gedauert hat, war es doch irgendwie amüsant, oder?«

»Es war alles Mögliche«, erklärte Charley ihr, »aber ganz bestimmt nicht amüsant.«

»Autsch. Da habe ich Sie wohl falsch gedeutet.«

»Haben Sie wohl.«

»Und was führt Sie heute hierher?« Jill nahm Charley gegenüber Platz und beugte sich auf die Ellenbogen gestützt vor. »Auf der Suche nach einem Abschluss, Charley? Sind Sie deswegen hier?«

»Ich nehme an, so könnte man es nennen. Ich brauche ein letztes Kapitel für mein Buch.« Charley zog den Kassettenrekorder aus ihrer Handtasche, stellte ihn auf den Tisch und startete die Aufnahme. Dann lehnte sie sich zurück und wartete.

»Sie meinen unser Buch?«

»Nein, ich meine mein Buch. Das Buch, das mich reich und berühmt machen wird, während Sie hier drin verrotten, bis man Sie auf die Bahre schnallt und eine Nadel in Ihren Arm steckt.« Charley lächelte. »Das ist wirklich amüsant.«

Jill versteifte sich auf ihrem Stuhl. »Und was wird aus Ihrem kostbaren Buch, wenn ich beschließe, Ihnen nichts mehr zu erzählen? Was machen Sie dann?«

»Dann muss ich mir halt was ausdenken«, erwiderte Charley achselzuckend. »So komplex ist Ihre Persönlichkeit auch wieder nicht, Jill. Ich bin sicher, mir fällt was ein.«

»Für eine Frau, deren Kinder fast umgebracht worden wären, wirken Sie ziemlich selbstbewusst.«

Charley schob ihren Stuhl zurück, stand auf und griff nach dem Kassettenrekorder, während sie eigentlich Jills Gurgel packen wollte.

»Ach, setzen Sie sich. Und regen Sie sich wieder ab« sagte Jill. »Ihr Selbstbewusstsein habe ich immer bewundert.«

Charley ließ sich langsam auf ihren Stuhl sinken und wartete, dass Jill weitersprach.

»Wirklich interessant, wie sich manche Sachen entwickeln, oder? Ich meine, ich bin keine große Leseratte. Zeitung zum Beispiel lese ich nie. Außer, es steht was über mich drin, natürlich.« Jill kicherte, blickte zu Charley in der Hoffnung, ein Lächeln zu ernten, und fuhr dann, als das nicht geschah, fort: »Jedenfalls weiß ich noch, wie Pammy eines Sonntags am Küchentisch saß, meiner Mutter Ihre Kolumne vorlas und erwähnte, dass Sie ein paar Mal mit Ihrem Bruder ausgegangen war. Also hörte ich auch zu - es war die Kolumne darüber, wie Sie entschieden haben, Kinder zu bekommen, ohne zu heiraten -, und ich fand Sie witzig und irgendwie cool, außerdem sahen Sie auf dem Foto echt toll aus. Als wollten Sie allen sagen, dass sie Ihnen mal den Buckel runterrutschen könnten. Danach habe ich Ihre Kolumne mehr oder weniger jede Woche gelesen und so von Ihren Schwestern, Ihrer Mutter und Ihren Kindern erfahren. Ich habe mir gemerkt, was Sie mögen und was nicht. Ich habe Sie ehrlich gesagt ziemlich gut kennengelernt und beschlossen, dass Sie meine Geschichte schreiben müssen, wenn ich je berühmt werden sollte. Und dann habe ich Alex getroffen.« Sie lächelte, die Erinnerung ließ ihre Augen funkeln. »Wollen Sie wissen, wie wir uns kennengelernt haben?«

»Das weiß ich schon.«

»Ach ja? Wollen Sie von unserer ersten Verabredung hören? Ich erzähle es Ihnen, wenn Sie versprechen, nicht eifersüchtig zu werden.«

»Ich bin nicht der eifersüchtige Typ.«

»Haben Sie ein Glück.« Jill schüttelte verwundert den Kopf. »Ich bin absolut der eifersüchtige Typ. Als Sie anfingen, sich mit Alex zu treffen, hätte ich ausrasten können. Nicht, dass ich nicht gewusst hätte, was lief. Ich habe schließlich geholfen, es zu planen. Aber etwas zu planen, ist eine Sache, es tatsächlich  zu tun, jedoch eine ganz andere. Die Vorstellung, dass er Sie küsst und Sie ihn anfassen, hat mich regelrecht krank gemacht. Ich bin verrückt geworden, wenn ich an euch beide zusammen gedacht habe. Nur der Gedanke, dass ihr miteinander schlaft, hat mir eine Gänsehaut gemacht. Nichts für ungut«, sagte sie und kicherte erneut.

»Mir macht er auch eine Gänsehaut«, sagte Charley.

Jill lachte. »Jetzt vielleicht, ja. Aber vorher nicht, jede Wette. Ich meine, war er nicht der beste Liebhaber überhaupt? Ich habe es Ihnen ja gesagt. Was das angeht, habe ich jedenfalls bestimmt nicht gelogen.«

»Sie wollten mir von Ihrer ersten Verabredung erzählen«, sagte Charley, um die Unterhaltung von ihrer eigenen Person wegzusteuern.

»So interessant ist die Geschichte eigentlich nicht. Er hat mich zu einem netten kleinen Italiener ausgeführt. Alex isst gern italienisch. Aber das wissen Sie ja, nicht?«

Charley verzog das Gesicht und starrte auf den Kassettenrekorder.

»Das einzig Interessante war, dass ich ihm auf der Herrentoilette einen geblasen habe.«

»Sie sind wirklich ein Edelfrüchtchen«, sagte Charley.

»Und Sie sind echt prüde, oder etwa nicht, Charley? Trotz der langen Spur von abgelegten Liebhabern und Ihrer beiden Bastardkinder sind Sie im Grunde Ihres Herzens prüde. Das ist wirklich zum Lachen.«

»Freut mich, dass ich Sie amüsiere.«

»Oh, das tun Sie. Unbedingt. Alex und ich haben die ganze Zeit über Sie gelacht. Wie Sie dachten, Sie wären so clever, während Sie in Wahrheit so verdammt blöd waren, dass ich es kaum fassen konnte. Sie sind auf alles reingefallen, genau wie Alex es vorhergesagt hat.« Sie streckte die Arme über den Kopf und gähnte laut. »Er wusste genau, wie man Sie dafür interessieren konnte, meine Geschichte zu schreiben.« Sie lachte. »Er  hat mir genau gesagt, was ich in dem Brief schreiben sollte, wie ich Ihnen in einem Satz schmeicheln und Sie im nächsten Satz locken sollte. Dann sind Sie zu ihm gegangen, und er hat Ihnen erklärt, dass Sie als Autorin nicht gut genug wären und ich jemand Besseres verdient hätte, weil er ganz genau wusste, dass Sie das Buch dann auf jeden Fall machen wollten. Genauso, wie er wusste, dass er sie am schnellsten ins Bett kriegen würde, indem er so tut, als wäre er daran nicht interessiert. Sie sind auf alles reingefallen, was, Charley?«

»Wessen Idee war es, die Kinder umzubringen?«, fragte Charley in dem erneuten Versuch, das Gespräch von sich wegzulenken.

Jill begann eine Haarsträhne um einen Finger zu wickeln. »Alex’. Ich hab mich beschwert, dass ich jedes Wochenende auf die blöden Gören aufpassen musste, und er sagte, wir sollten sie einfach umbringen. Zuerst hab ich gedacht, es wäre ein Witz gewesen, aber dann meinte er, wir könnten sie ja vorher ein bisschen quälen wie die Katze, von der ich ihm erzählt hatte. Seine Mutter hat ihn zur Strafe immer mit glühenden Zigaretten verbrannt«, fügte sie beinahe fröhlich hinzu. »Wussten Sie das?«

Charley schloss die Augen und weigerte sich, Mitleid zu empfinden.

»Jedenfalls hat die Idee sich von da irgendwie weiterentwickelt.«

»Sie wussten also von Anfang an, was mit Tammy Barnet geschehen würde. Sie hat Ihnen kein bisschen leid getan«, stellte Charley fest, als ihr Jills frühere gegenteilige Beteuerungen wieder einfielen.

»Oh nein, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich hab mich wirklich mies gefühlt wegen dem, was mit Tammy passiert ist. Sie war ein hübsches nettes kleines Mädchen. Ihr Tod hat mich wirklich erschüttert. Aber, ich meine, was hätten wir denn sonst machen sollen?«

»Was hätten Sie sonst machen sollen?«, wiederholte Charley wie benommen.

»Na ja, sie konnte uns identifizieren. Ich meine, sie hätte nie im Leben den Mund gehalten, und wir konnten schließlich nicht riskieren, geschnappt zu werden.«

»Sie sind trotzdem geschnappt worden.«

»Ja, aber nicht direkt. Erst haben wir noch die Starkey-Zwillinge erledigt.« In Jills Augen lag jetzt ein beinahe wehmütiger Ausdruck. »Wie fanden Sie übrigens das Video?«

Tränen schossen in Charleys Augen. Sie starrte auf den Tisch und sagte nichts.

»Oh. Es hat Sie gerührt. Wie süß.«

»Halt die Klappe, Jill.«

»Ich dachte, Sie wollen, dass ich rede.«

»Ich will, dass Sie sterben«, gab Charley fauchend zurück und sah, wie Jill bestürzt die Augen aufriss. »Aber wir bekommen nicht immer, was wir wollen, nicht wahr? Jedenfalls nicht sofort. Erzählen Sie mir, wie hat Alex reagiert, als Sie verhaftet wurden?«

»So ähnlich wie Sie gerade eben. Er wäre fast ausgerastet.«

»Weil er Angst hatte, dass Sie einen Deal mit der Staatsanwaltschaft machen?«

»Nein!« Jill wirkte ehrlich gekränkt. »Alex wusste, dass ich ihn nie verraten hätte.«

»Und er war bereit zuzugucken, wie Sie den Kopf hinhalten.«

»Es wäre doch zwecklos gewesen, wenn wir beide eingesperrt sind. Außerdem hat er permanent daran gearbeitet, mich hier rauszuholen. Was glauben Sie, wessen Idee es war, dieses Buch zu machen?«

»Er dachte, das Buch würde Sie aus dem Gefängnis rausholen?«

»Jedenfalls aus der Todeszelle. Wenn bekannt würde, dass ich missbraucht worden war....«

»Stimmte irgendwas davon?«

»Oh, es stimmt alles. Mein Vater, mein Bruder, Wayne. Sie haben es sich alle der Reihe nach genommen. Haben Sie Wayne eigentlich aufgespürt?«

»Nein. Er wurde im Irak getötet.«

»Wirklich? Kann nicht behaupten, mir bricht das Herz.« Jill presste die Lippen zusammen und verschob sie von einem Mundwinkel zum anderen. »Alex versteht, was ich durchgemacht hatte. Wussten Sie, dass er von einem Freund seiner Mutter missbraucht wurde, als er acht war? Egal«, fuhr sie fort, bevor Charley antworten konnte, »wir haben uns gedacht, wenn das Buch sonst nichts bringt, haben wir auf jeden Fall unseren Spaß. Außerdem war es eine Art, miteinander verbunden zu bleiben, den Traum lebendig zu halten. Eine Art Familienprojekt sozusagen. Und es war ein netter Zeitvertreib. Hier drinnen kann es schrecklich langweilig werden.«

»Und Sie haben mich als Autorin ausgewählt...«

»Weil Sie einfach perfekt waren. Wirklich wie maßgefertigt.«

»Waren meine Kinder von Anfang an Teil des Plans?«

»Was denken Sie denn? Sie waren der entscheidende Faktor.« Jill atmete tief ein und erlaubte sich ein kurzes Lächeln. »Ich meine, wir hatten da was wirklich Gutes am Laufen. Warum sollten wir uns von einer Kleinigkeit wie dem Gefängnis unseren Spaß verderben lassen? Wir wollten ein Buch machen, wir wollten ein paar Kinder finden. Alex meinte, so würden wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.« Sie lachte. »Ach, kommen Sie, Charley. Sie müssen zugeben, dass das schon clever ist.«

»Erwarten Sie, dass ich an der geplanten Ermordung meiner Kinder irgendetwas clever finde?«

Jill zuckte die Achseln. »Wohl nicht.«

»Was war mit meinem Bruder?«

»Die Zierkirsche auf der Schlagsahne. Ich meine, er ist nicht  direkt Mr. Zuverlässig, das müssen Sie zugeben. Wir wussten, dass wir uns nicht auf ihn verlassen konnten. Aber am Ende hat er es doch gebracht, was? Ich meine, wir hatten von Anfang an vor, ihn, wenn’s geht, in irgendeiner Weise zu beschuldigen. Aber wer hätte ahnen können, dass er an diesem Morgen aufkreuzen und Blaubeerpfannkuchen machen würde? Ein besseres Drehbuch hätten wir nicht schreiben können. Ich meine, wir haben die ganze Zeit mehr oder weniger improvisiert und bloß auf die passende Gelegenheit gewartet. Und dann, Bingo, spaziert Bram zur Tür herein. Alex hat also an Ihrem Frühstückstisch spontan entschieden, Ihnen das Mittel in den Saft zu tun. Sonst hätte er es eben später getan. Man muss den richtigen Augenblick abpassen. Genauso, wie Alex mir gesagt hat, wann ich in der Wohnung anrufen und die Bombe mit Ihrem Bruder platzen lassen sollte. Wenn man sich gerade den Magen rauskotzt, denkt man halt nicht so klar. Und so weit hergeholt war das Ganze ja nun auch nicht. Bram hatte eine Drogenvergangenheit, er war verantwortungslos, und er kannte meine Schwester. Wir mussten ihm nur noch einen anderen Namen geben.«

»Jack«, sagte Charley leise.

»Jack«, wiederholte Jill lächelnd. »Aber wir hatten auch noch andere Optionen. Glauben Sie mir, es gab jede Menge potenzieller Verdächtiger. Dieser Freund von Ihnen, der Ihnen den Hund geschenkt hat? Glen? Alex hat die Geschichte erfunden, dass er meinen Bruder kannte. Und dann natürlich die E-Mails, in denen Ihre Kinder bedroht wurden.«

»Wollen Sie damit sagen, er hätte sie geschickt?«

»Er ist so schlau.«

»Ziemlich blöd, das Video nicht zu vernichten«, erinnerte Charley sie.

»Ja, das war Pech. Gerade als wir dachten, dass alles so gut lief. Wir sind wohl ein bisschen übermütig geworden.«

»Sind Sie wohl.« Charley schaltete den Kassettenrekorder ab, stand auf und steckte das Gerät in ihre Tasche.

»Warten Sie. Was machen Sie? Sie wollen doch nicht schon gehen. Oder?«

»Ich denke, ich habe alles, was ich brauche.«

»Nein, das haben Sie nicht«, protestierte Jill. »Es gibt noch jede Menge Sachen, die ich Ihnen nicht erzählt habe. Wir haben noch gar nicht darüber geredet, was hier drinnen abgeht, die Wärter, der Sex...«

Charley straffte die Schultern, atmete tief durch und lächelte von einem Ohr zu anderen. »Erzählen Sie das dem Richter.«
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Vor ungefähr neun Monaten widerfuhr mir etwas sehr Interessantes. Nein, ich wurde nicht schwanger. Ich bekam vielmehr Post von einer Mörderin. Ihr Name ist Jill Rohmer; ich hatte sie in meiner Kolumne vor einigen Jahren die bestialische Babysitterin genannt, und sie machte mir einen Vorschlag: Wenn ich einwilligte, ihre Geschichte zu schreiben, würde sie mir im Gegenzug alles erzählen, einschließlich der Identität ihres Geliebten und Mittäters, des Teufels, der sie zu den Taten gezwungen hatte. Dieser Teufel heißt Alex Prescott, wie mittlerweile jeder weiß, und erwies sich gleich in dreifacher Hinsicht als Bedrohung, denn er war nicht nur Jill Rohmers Liebhaber und Komplize, sondern auch ihr Anwalt. Zurzeit erholt er sich im Gefängniskrankenhaus von den lebensgefährlichen Stichwunden, die er in Raiford erlitten hat, wo er auf seinen Prozess wartet. Keiner hat es mehr verdient.

Und ich muss es wissen. Denn Alex Prescott war auch mein Liebhaber.

»Ich glaube, dass wir viel gemeinsam haben«, schrieb Jill mir vor neun Monaten, was ich damals für einen Haufen, na, Sie wissen schon, hielt. Jenseits gewisser äußerlicher Ähnlichkeiten konnte ich keinerlei Gemeinsamkeiten entdecken. Aber als ich Jill dann kennenlernte, begann ich zu glauben, dass uns doch mehr verband, als mir zunächst bewusst gewesen war. Wir hatten beide eine unglückliche Kindheit; wir hatten an unseren Müttern  keinen festen Halt, und unsere Väter haben uns physisch oder emotional misshandelt. Unser Verhältnis zu den Geschwistern war belastet und unbefriedigend, unsere Beziehungen zu Männern waren meist flüchtig und unbedacht. Mit Sex haben wir sie geködert, doch funktioniert hat das Ganze fast nie.

Womit ich auf Alex Prescott zurückkomme.

Bitte bedenken Sie, dass ich dachte, er sei ein aufrechter Bürger und engagierter Anwalt, als ich ihn kennenlernte; ein aufmerksamer Mann, der ein altes Cabriolet fährt und ganz gut Gitarre spielt. Offenbar hat er mit mir sogar noch besser gespielt. Offenbar war er der sprichwörtliche Wolf im Schafspelz. Offenbar kann man mich täuschen.

Denn in all der Zeit, die ich mit Jill Rohmer verbracht habe, in all den Stunden, die ich mit ihr geredet, sie beobachtet, auf die kleinste Verengung ihrer großen, schokoladenbraunen Augen geachtet und auf jeden Unterton in ihrer irreführend sanften Stimme gelauscht habe, habe ich Jill im Grunde nie richtig kennengelernt. Was geschah, war vielmehr, dass sie mich kennenlernte.

Darin sind Psychopathen sehr gut. Man gibt, sie nehmen. Und sie sind Experten darin, den Leuten vorzuspielen, was die sehen wollen. Das hat mir ein guter Freund erklärt. Er hat mir auch erklärt, wer sich täuschen lässt, ist deswegen noch lange kein Dummkopf.

Lügner und Betrüger leben von der Gutherzigkeit ihrer Mitmenschen. Und auch wenn man mich bisher noch nicht der übertriebenen Gutherzigkeit bezichtigt hat, habe ich in den vergangenen neun Monaten doch einige interessante Wahrheiten über mich selbst herausgefunden: Ich bin nicht halb so zynisch und hart, wie ich dachte. Offenbar glaube ich trotz allem, was geschehen ist, oder vielleicht auch gerade deswegen tatsächlich an das Gute im Menschen. Offenbar glaube ich, dass Menschen sich ändern können. Offenbar bin ich sogar ziemlich romantisch. Ich wurde schließlich nach Charlotte Brontë benannt. (Und nach einer Spinne, was möglicherweise meinen bisweilen leicht giftigen Biss erklärt.)

Meine längere Abwesenheit von den Seiten dieser Zeitung habe ich mit Ich-Findung zugebracht, der Wiederherstellung meines inneren Gleichgewichts und meiner Lebensfreude und  mit den beiden tollsten Kindern der Welt. (Ja, ich weiß. Ihre Kinder sind auch toll. Aber nicht ganz so toll. Denn - muss ich Sie daran erinnern? - das ist meine Kolumne.) In der Zwischenzeit hat sich viel verändert. Meine Mutter zum Beispiel ist gleichsam wieder am richtigen Ufer gelandet und hat einen Mann geheiratet, den sie im vergangenen Jahr auf einer Wochenendkreuzfahrt zu den Bahamas kennengelernt hat. Er ist ein wunderbarer Mann, und die beiden haben eine große Wohnung am Meer, in der meine Kinder, mein Bruder, mein Hund und ich häufig zu Gast sind. Neulich haben sich auch meine beiden Schwestern Emily und Anne gemeldet, um anzukündigen, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft vielleicht nach Florida kommen und möglicherweise sogar ihre Kinder zu einer lange überfälligen Familienzusammenkunft mitbringen wollen. Ich habe jetzt auch zwei neue Stiefschwestern - Grace und Audrey, nach Kelly und Hepburn -, die kennenzulernen mir viel Spaß macht. Mein Bruder hat ein Vollstudium am College of Art and Design in Miami begonnen und ist seit mehr als zehn Monaten nüchtern und drogenfrei. Ich bin sehr stolz auf ihn. Einen neuen Mann in meinem Leben gibt es auch, den zuvor erwähnten guten Freund, der das genaue Gegenteil von Alex Prescott ist - ein Schaf im Wolfspelz. Und ich habe sogar ein neues Bad!

Vielleicht wurde vor neun Monaten also tatsächlich ein Samen in meinem Bauch gepflanzt. Nur dass das Baby, das daraus gewachsen ist, einunddreißig Jahre alt, 1,75 Meter groß und gut 55 Kilo schwer ist. Voller Freude kann ich berichten, dass sie volles blondes Haar, einen neugierigen Verstand und einen beunruhigend großen Mund hat.

Damit möchte ich mich bei all den Menschen bedanken, die mich während meiner Abwesenheit durch ihre E-Mails unterstützt haben. Wenn ich nicht gerade mit Nabelschau beschäftigt war, habe ich fleißig an meinem Buch geschrieben - Abwärts: Die wahre Geschichte von Jack und Jill -, das nächste Woche in die Läden kommt. An diejenigen, die über meine Rückkehr zur Palm Beach Post weniger glücklich sind: Pech. Vergessen Sie nicht, dies ist ein freies Land, und niemand zwingt Sie, meine Kolumnen zu lesen. Sollten sie Ihnen nicht gefallen, behalten Sie Ihre gehässigen Mails für sich. Wie meine Mutter immer zu sagen pflegte - na ja, vielleicht nicht meine Mutter, aber irgendjemandes Mutter bestimmt -, wer nichts Nettes zu sagen hat, sagt lieber gar nichts. Ich für meinen Teil werde weiterhin sagen, was mir gefällt, so klar und offen, wie ich kann. Denn anders als bei Jill Rohmer und Alex Prescott gibt es bei mir nichts zu vertuschen. Dies ist und bleibt meine Kolumne. Verstanden?!



Von: Glückliche Leserin  
An: Charley@Charley’sWeb.com  
Betreff: Sie selbst!  
Datum: Montag, 8. Oktober 2007 08:33:21 EST

 

 

 

Liebe Charley, schön, dass Sie wieder da sind!
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